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Corwort des Derfallfer 


Die Lüneburger Heide, bis vor wenigen Jahrzehnten einer der am wenigſten bekannten 
Teile des Deutſchen Reiches, iſt das Kernland des alten Niederſachſens und die treue Hüterin 
feiner Eigenart. Sie hat die abgeſchloſſene Kultur des flachen Landes bis an die Grenzen 
der Gegenwart erhalten. Alle Naturfreunde, denen heute die ſtille Heide beſonders zur Zeit 
ihrer Schönheitsentfaltung während der Heideblüte und der herbſtlichen Laubfärbung 
zum Reiſe⸗ und Wanderziel geworden iſt, kehren, erfüllt von dem genoſſenen Naturzauber, 
zurück ins eigene heim als Verkünder von dem, was ſie in ſich aufgenommen hatten. Hierzu 
gehören aber nicht nur die herrliche Heide mit ihren Wacholdern, die Laub: und Nadelwal⸗ 
dungen, die Bienenzäune und heidſchnuckenherden, ſondern auch die Menſchen, die hier 
wohnen. Es iſt ein kerniger, ſelbſtbewußter und arbeitſamer Menſchenſchlag voll Zuver⸗ 
läſſigkeit und tiefen religiöſen Empfindens, der in den alten ſtrohbedeckten häuſern wohnt, 
über die jahrhundertealte Eichen ſchützend ihre knorrigen Aſte ſtrecken. 

Die Berührung mit den Bewohnern der Städte hatte jedoch den Nachteil, daß die „Heidjer“ 
mit ſtädtiſchen Sitten und Lebensformen vertraut wurden, als deren Folge eine Abwendung 
von ihren bisherigen Anſchauungen, Gewohnheiten und ihrer Arbeitsweife, wie ſie von den 
Vorfahren überkommen waren, eintrat. Es wandelte ſich auch hier das Alte auf Nimmer⸗ 
wiederkehr, ſo daß es für Fernerſtehende ſehr ſchwer iſt, ſich ein Bild von dem zu machen, 
was einſtens Gebrauch war. 

Die Erkenntnis dieſer Tatſache ward denn auch die Deranlaffung, bei der Einrichtung und 
Ausgeftaltung des Celler Muſeums dem flachen Lande eine beſondere Hufmerkſamkeit zu⸗ 

zuwenden und in dieſer Abteilung alles zu vereinen, was geeignet war, ein möglichſt ge⸗ 
treues Abbild der alten Zeit zu ſchaffen und auf die Nachwelt zu vererben. 

Es war ein glücklicher Gedanke, im Jahre 1892 aus Anlaß des ſechshundertjährigen Jubi⸗ 
läums der Stadt Celle, der alten Reſidenz der Herzöge von Braunſchweig und Lüneburg 
von 1378 bis 1705, ein Muſeum für althannoverſche Heimatgeſchichte, und zwar hauptſächlich 
der Lüneburger Heide ins Leben zu rufen. Der Derfafjer des vorliegenden Werkes, als Vater 
des Gründungsgedankens, ging unterſtützt von gleichgeſinnten heimatgenoſſen ans Werk; 
ſie legten den Grund zu dem, was ſich heute dem Beſchauer darbietet. 

Die Kufſtellung der Sammlungsgegenſtände erfolgte in ſuſtematiſcher Anordnung in ſtreng 
voneinander getrennten Gruppen. Es zeigte ſich bald, daß die ländliche Abteilung ein be⸗ 
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ſonders großes Intereſſe bei den Beſuchern erweckte, zugleich aber auch, mit welch geringem 
Derftändnis deren Mehrzahl ſelbſt aus ländlichen Kreifen ihr gegenüberſtand. Dieſe Er⸗ 
kenntnis ſowie viele Anregungen und Bitten aus befreundeten Fachkreiſen haben den Ver⸗ 
faſſer in den letzten Jahren bei vorgeſchrittenem Alter veranlaßt, die reiche geiſtige Ernte 
ſeiner langen Forſcher- und Sammeltätigkeit auf volkskundlichem Gebiet zunächſt in Form 
von Beſchreibungen einzelner Sammelgruppen des Muſeums niederzulegen, um dieſen ſeinen 
geiſtigen Beſitz als unentbehrliche Ergänzung der von ihm geſammelten Altertümer der 
Nachwelt zu erhalten. Der Derfafjer glaubte ſich dieſen wiederholten Wünſchen nicht ent⸗ 
ziehen zu ſollen, war ihm doch durch ſeine vielfachen Beziehungen zu bäuerlichen Kreiſen, 
die zum Teil bis in ſeine Jugendzeit zurückreichen, beſonders auch durch ſeine ausgedehnten 
Sammlerfahrten, ein Einleben in die Gedankenwelt und die Kultur der ländlichen Bevölke⸗ 
rung und zugleich ein Dertrautwerden mit deren Arbeit im Haufe, auf dem Hofe und auf 
dem Felde möglich geworden — ein Schatz von Erinnerungen, wie er heute ſonſt wohl kaum 
mehr zuſammenzubringen wäre. 

Wie erfolgte nun aber die Seſtſtellung und Niederſchrift der vorliegenden Aufzeichnungen 
in ihren Anfängen? Sehr einfach — mit dem Muſeumshausmeiſter Diedrich Bartels 
(geboren in Weeſen bei Hermannsburg 1850, 7 1924). Dieſer treue, vortreffliche Mann 
war lange im Privatdienſt des Verfaſſers, bis er nach Fertigſtellung des Muſeums⸗ 
neubaues 1907 in dieſem als Hausmeifter feſt angeſtellt wurde. Diele Beſucher des Muſeums 
werden ſich ſeiner Erzählergabe noch erinnern. Er war ein Heidjer beſter Art, von altem 
Schrot und Korn, voll glühender Anhänglichkeit an die heimatliche Heide, mit deren 
Sitten und Gebräuchen er wohlvertraut war, und er hat ſowohl bei der Begründung des 
Muſeums wie auch bei deſſen weiterer Entwicklung wertvolle Mitarbeit geleiſtet. Ihn 
verſtändigte der Verfaſſer von feiner Abſicht und kam einige Tage darauf mit ihm in 
feinem Arbeitszimmer zuſammen, wo ſeine Frau zum Schreiben bereit ſaß: dann begann 
die flusſprache über das jeweilige Kapitel. Zwanglos floſſen die beiderſeitigen, ſofort 
niedergeſchriebenen Erinnerungen dahin, die ſpäter vom Verfaſſer geſichtet, geordnet und 
auch ſonſt für ihren praktiſchen Zweck durchgearbeitet wurden. Hierbei hat ihm ſein 
Hſſiſtent und jetziger Nachfolger in der Leitung des Muſeums, Herr Dr. Neukirch, getreu⸗ 
liche Hilfe geleiſtet, beſonders zuletzt, als dem Verfaſſer ſein Alter und wiederholte Er⸗ 
krankungen Einſchränkung feiner Arbeit auferlegten. Erſtehende Zweifel wurden durch ört⸗ 
liche Beſichtigungen und Erkundigungen bei geeigneten Perſönlichkeiten ſpäter zu beheben 
geſucht. Unermüdliche mündliche und ſchriftliche Nachfragen, vielfältige fachkundige Unter⸗ 
ſtützungen aus ländlichen Kreifen haben dies Material ergänzt. 

Die Bedeutung dieſer Niederſchrift, für die nach urſprünglicher Abſicht eine Aufbewahrung 
im Muſeumsarchiv vorgeſehen war, erhielt eine unerwartete Erweiterung, als Autoritäten, 
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die Einblicke in das Manuſkript genommen hatten, den Derfafjer veranlaßten, einer Ver⸗ 
öffentlichung näherzutreten. Es ſeien genannt: Geheimrat Profeſſor Dr. Jeſſen, Direktor der 
Bibliothek des Kunſtgewerbemuſeums in Berlin, Profeſſor Dr. G. Kampfmeyer, Leiter der 
deutſchen Auslandsbibliothef daſelbſt, Dr. W. Lindner vom Bund Heimatſchutz, Berlin, Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor Dr. P. Weber, Jena, Univerſitätsprofeſſor Dr. O. Cauffer, Hamburg, die 
Muſeumsdirektoren Profeſſor Dr. Fuhſe in Braunſchweig und Profeſſor Dr. Müller in Frank⸗ 
furt a. M., beſonders auch Oberbürgermeiſter Denicke in Celle, der als erſter eine Druck⸗ 
legung anregte. Der Verfaſſer erklärte ſich nach anfänglichem Sträuben hierzu bereit, und 
zwar im Sinne weſentlicher Erweiterung und Ergänzung der bisherigen, für den Hand⸗ 
gebrauch im Celler Muſeum gedachten Aufzeichnungen. 

Er begann zugleich, möglichſt anſchauliche Federzeichnungen der behandelten Gegenſtände 
anfertigen zu laſſen, wobei ihn beſonders Geheimrat Jeſſen beraten hat. Dieſes Bilder⸗ 
material ſollte dazu dienen, denjenigen, denen eine Beſichtigung der Originale an Ort und 
Stelle nicht möglich iſt, einen Erſatz zu bieten. 

Die Abſicht war, im Unſchluß an die vorhandene Überlieferung und an die erhaltenen 
Reſte in Käufern, Geräten uſw. in Verbindung mit einem reichen Bildermaterial das alte 
bäuerliche Arbeitsleben vor Einführung der Maſchinen in ſeiner ganzen Urſprünglichkeit, 
aber auch in feinem ſinnvollen Zuſammenhang mit der Natur und volksart möglichſt jo dar⸗ 
zuſtellen, daß man jetzt noch wieder danach arbeiten und die Geräte brauchen könnte, aber 
auch fo, daß die Menfchen, die das früher getan haben, möglichſt natürlich und lebendig 
dem Leſer vor Augen träten. 

Um nun aber feine Abſicht auszuführen, ſah der Derfafjer es als ſeine Aufgabe an, ſich 
nicht auf trockene Schilderungen der wechſelnden täglichen Arbeiten zu beſchränken, ſondern 
fie zugleich mit dem ganzen täglichen Leben in haus und Hof und auf dem Felde, wie es ſich 
im Laufe eines Jahres abſpielt, zu verbinden, zumal da eine jo eingehende Darſtellung 
des lebendigen Hintergrundes der an vielen Orten geſammelten Gegenſtände noch nicht vor⸗ 
handen iſt. Er wollte 3. B. verſuchen zu zeigen, wie innig die Hantierungen auf unſeren 
Heidehöfen beeinflußt wurden von den gemeinſamen Sorgen und Überlegungen von Bauer 
und Bäuerin: nicht einer beſtimmt, ſondern im gegenſeitigen Meinungsaustauſch wird das 
Arbeitsprogramm im Laufe eines Jahres feſtgelegt. Ferner lag ihm daran, das gute patri⸗ 
archaliſche Verhältnis zwiſchen dem Hofbeſitzer und feiner Frau einerſeits und den Dienſt⸗ 
boten andererſeits, wie ſolches in früheren Zeiten herrſchte, hervorzuheben. Um dieſes und 
Ahnliches zum Ausdrud zu bringen, benutzte er in eingeflochtenen Geſprächen die platt⸗ 
deutſche Sprache, und zwar in der Mundart, wie ſie in der Südheide, beſonders in dem durch 
ſeine erfolgreiche Miſſionsarbeit bekannten Kirchſpiel Hermannsburg, nördlich von Celle, 
geſprochen wird. 
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Die Schreibweiſe diejer plattdeutſchen Teile erforderte weitere Erwägungen. Allgemein: 
gültige Regeln find hierüber nicht vorhanden; der vor einigen Jahren von Hamburg und 
Lübed ausgehende Verſuch, ſolche zu vereinbaren, ift leider mißlungen. Nach wie vor herrſcht 
die größte Verſchiedenheit. Der Verfaſſer hat ſich deshalb entſchloſſen, auch in der Ortho⸗ 
graphie den Schreibgebrauch des hermannsburger Rirchſpiels zur Anwendung zu bringen. 
Er hat herrn hermann Ottermann, dem Rorrektor der Hermannsburger Miſſionsbuchhand⸗ 
lung, für ſeine wertvolle Mithilfe in dieſer Beziehung zu danken. 

Im übrigen wählte ich eine Darſtellung von Einzelhandlungen des ländlichen Lebens in 
ungezwungener Form, die ſich in epiſodenhafter Weiſe an die bäuerliche Geſamtwirtſchaft 
anſchließen und mit dieſer ein in epiſcher Breite ausgeführtes Ganzes bilden. Mir erſchien 
dieſe Anlage in ihrer Urſprünglichkeit am zweckmäßigſten, um das Ziel des Werkes, eine 
allgemeinverſtändliche Schilderung des ländlichen Lebens auf einigen ſeiner wichtigeren 
Gebiete, zu erreichen. Eine Veränderung dieſer Darſtellungsform iſt auch unterblieben, als 
Dr. Neukirch, mein langjähriger Mitarbeiter, die Freundlichkeit hatte, den Text zur Druck⸗ 
legung vorzubereiten, wofür ihm mein herzlicher Dank gebührt. Es iſt eine ſchwierige und 
häufig auch undankbare Sache, das Werk eines anderen fortzuſetzen oder zu ergänzen, ohne 
ſeinen urſprünglichen Charakter zu verändern, was in vorliegendem Falle gelungen iſt. 

Berührung mit den beiden vortrefflichen Werken von Andree und Kück beſteht natürlich 
vielfach; neu iſt aber die beſondere Behandlung des Alltäglichen, der „Mut zum Aller⸗ 
einfachſten“, den Herr Profeſſor Weber das beſondere Verdienſt des Celler Muſeums genannt 
und dem dieſes ſeinen großen Erfolg zu danken gehabt hat. 


[Dom Derfafjer unvollendet hinterlaſſen.] 


— 


Dem Derfafjer dieſes Buches nahm der Tod die Feder aus der Hand, als der Text gedrudt 
vorlag. Nur die Schlußkorrektur des letzten Drittels, die Einfügung und Numerierung 
der Bilder und die Hinweife auf fie im Text, endlich die Zutaten wie Vorwort und Regiſter, 
waren noch fertig zu machen. Für das Vorwort hatte der Verfaſſer verſchiedene Entwürfe 
hinterlaſſen, die ſämtlich noch nicht abgeſchloſſen waren, ſich aber ohne weſentliche Ande= 
rung in der oben abgedruckten Form zuſammenſtellen ließen. So war es möglich, doch auch 
noch das, was Wilhelm Bomann ſelbſt von ſeinem letzten Werke gedacht und was er von 
deſſen Entſtehung zu berichten hatte, mit ſeinen eigenen Worten der Nachwelt zu überliefern. 

Es bleibt wenig hinzuzufügen. Aus der Entſtehungsgeſchichte des Werkes ergibt ſich, daß 
es vor allem einem Zweige der Volks kunde dienen will, der für vieles andere die noch immer 
kaum genügend erfüllte Vorbedingung iſt: der unmittelbaren Sachforſchung und Sach⸗ 


VI 


beſchreibung, und insbeſondere der Kenntnis des alten bäuerlichen Arbeitslebens. Dem⸗ 
gegenüber ſind andere Aufgaben, auch die hier naheliegenden der Sachgeographie, der 
Sprachforſchung, der entwickelungsgeſchichtlichen Altertumskunde, bewußt zurückgeſtellt. 
Zur Erläuterung der Arbeitsvorgänge und Werkzeuge ſollten auch die Abbildungen dienen, 
bei denen deshalb die Zeichnung der Photographie vorgezogen wurde; ſie ſind von ver⸗ 
ſchiedenen geſchulten Zeichnern nach den Originalen des Celler Muſeums, ſoweit es ſich um 
Geräte handelt, angefertigt. 

Candſchaftlich iſt die Südheide, alſo etwa die Gegend zwiſchen Soltau und Gifhorn, zu⸗ 
grunde gelegt, die aber als Übergangsgebiet zwiſchen der noch abgeſchloſſeneren Binnenheide 
und dem ſüdlichen Niederſachſen zu vergleichendem Heranziehen der Nachbargebiete viel⸗ 
fach Anlaß gab. Zeitlich iſt wie bei allen ähnlichen volkskundlichen Schilderungen an jenen 
Juſtand der traditionellen bäuerlichen Wirtſchaftsform gedacht, wie er in der Lüneburger 
Heide etwa bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts vorherrſchte und in genug Reſten und Über⸗ 
lieferungen noch während der letzten Jahrzehnte zu erkunden war; in der Erzählung iſt der 
größeren Lebendigkeit zuliebe meiſt die Gegenwartsform beibehalten. 

Es lag dem Verfaſſer am Herzen, allen, die durch ihre Mitteilungen und fuskünfte ſeine 
Arbeit gefördert haben, auch an dieſer Stelle nochmals zu danken; nach Möglichkeit hat er 
die Einzelnen an den betreffenden Stellen des Werkes namhaft gemacht. Doch hat er nichts 
ohne eigene Prüfung übernommen. Das gilt auch von meiner Mitarbeit; verantwortlich 
für den geſamten Inhalt des Werkes wollte er ſelbſt ſein. 

Der beſonderen Abſicht des Derfafjers entſprachen endlich auch die von ihm hinterlaſſenen 
Vorarbeiten für ein Sachregiſter; ich habe ſie ergänzt und ausgeführt, wobei, wie auch ſchon 
vorher bei den Korrekturen, herr Studienrat Dr. Knors in Celle freundliche Hilfe geleiſtet 
hat. Die oft ſchwierige Gruppierung und Einordnung der Zeichnungen, deren möglichſt 
zweckentſprechende Reproduktion, wie auch ſonſt die würdige Ausſtattung des Werkes, der 
opferbereiten Mühewaltung des Verlages zu danken iſt, hat im Verein mit dieſem ebenfalls 
hauptſächlich mir obgelegen. 


Zum Schluß werden einige Daten über den Lebensgang des Verfaſſers, der zu den mars 
kanteſten Erſcheinungen volkskundlicher Forſchungs⸗ und Muſeumsarbeit in Deutſchland 
gehört hat, dem Leſer nicht unerwünſcht ſein. 

Wilhelm Bomann entſtammte einer im 18. Jahrhundert aus Schweden in Celle einge⸗ 
wanderten Familie. Als zehntes Kind des Fabrikbeſitzers Georg Chriſtian Bomann wurde 
er hier am 4. Januar 1848 geboren. Er beſuchte das Gumnaſium feiner Vaterſtadt und 
machte 1863 1867 in Bielefeld feine kaufmänniſche Lehrzeit durch, deren er als einer 
Erziehung zur Gründlichkeit, Pünktlichkeit und Arbeitsfreude ſtets gern rühmend gedacht 
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hat. Zwei weitere wichtige Jugendjahre (1869 1871) brachte er in einem New⸗Vorker 
Zweiggeſchäft der väterlichen Fabrik zu und lernte dort modernes Arbeitstempo, Groß⸗ 
zügigkeit und grundſätzlichen Optimismus kennen, wie er das alles bald ſelbſt zu bewähren 
hatte. Noch jung, 1876, mußte er die Fabrik ſeines Vaters, eine Wollgarnfärberei, über⸗ 
nehmen. Im nächſten Jahr verheiratete er ſich mit flngelika Grotefend, aus altem hanno⸗ 
verſchen Gelehrtengeſchlecht; ſie iſt ihm fortan die verſtändnisvollſte und treuſte Gefährtin 
und Helferin in allen ſeinen Plänen und Arbeiten bis zuletzt geweſen. 

Stets war Bomann auch allgemeineren Intereſſen feines Berufes, ſeiner Vaterſtadt, 
ſeines Heimatlandes lebhaft zugewandt, mit ſtarkem Trieb zur Wirkung in größerem, 
überperſönlichem Kreiſe, aber ſtets auch mit energiſcher Richtung auf konkrete, greif⸗ 
bare Ziele, und mit ſicherem Gefühl für das Erreichbare und von den Zeitumftänden Bes 
günſtigte. Er leitete längere Zeit den Celler Kaufmänniſchen Verein, war zur hannover⸗ 
ſchen Handelskammer abgeordnet und gehörte u. a. dem hiſtoriſchen Verein für Nieder⸗ 
ſachſen früh als eifriges Mitglied an. Seine eigenſten Gaben zu entfalten war ihm aber erſt 
beſchieden bei der Gründung und dem Ausbau des Celler Vaterländiſchen Muſeums, das 
nun ſein Lebenswerk werden ſollte. In einer für das Vorwort ſeines Buches beſtimmten 
Aufzeichnung, wo er gern auch den wichtigſten Förderern dieſer Muſeumsſchöpfung ein Denk⸗ 
mal ſetzen wollte, hat er ſelber folgendes darüber berichtet: 

„Die Stadt Celle konnte im Jahre 1892 auf ein 600 jähriges Beſtehen zurückblicken. Was war 
erklärlicher, als dieſen bedeutungsvollſten Erinnerungstag ihrer Geſchichte durch eine Ge⸗ 
dächtnisfeier zu begehen. 

Der Verfaſſer des nachfolgenden Werkes gehörte dem vorbereitenden Feſtausſchuß an, 
und als in dieſem von ihm die Errichtung eines kulturgeſchichtlichen Muſeums der engeren 
Heimat, beſonders der Stadt Celle und des Regierungsbezirks Lüneburg, angeregt wurde, da 
fand dieſer Vorſchlag allgemeine Zuftimmung. Ein Kusſchuß zur Förderung dieſes Planes 
ward gebildet, der ſich ſpäter zu einem Muſeumsverein erweiterte. Zu deſſen Leiter wurde 
der Oberappellationsrat Dr. phil. h. c. Carl Nöldeke auf Antrag des Derfafjers erwählt und 
dieſer ſelbſt zu deſſen Stellvertreter, ſowie im beſonderen mit der Einrichtung und dem Aus= 
bau des eigentlichen Muſeums betraut. Dem Kusſchuß gehörten ferner an und erwarben 
ſich unvergängliche Derdienfte an der Entwicklung des Muſeums Lehrer H. Dehning, Kgl. 
Hannov. Hauptmann a. D. Magnus von Loejede, und Stadtſyndikus, ſpäter Oberbürger⸗ 
meiſter Denide. 

Dank der immer bereitwillig gewährten Unterſtützung der Dereinsmitglieder und zahl⸗ 
reicher heiamtgenoſſen von nah und fern, ſowie der provinziellen und ſtädtiſchen Behörden, 
der Cüneburgiſchen Ritter= und Landſchaft, beſonders aber S. M. des Kaiſers und Königs 
ſowie S. Kgl. Hoheit des Herzogs von Cumberland, Herzogs zu Braunſchweig⸗Lüneburg, die 
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in außerordentlicher Munificenz Ihr Intereſſe an dem Aufblühen des Muſeums fortlaufend 
betätigten, konnte dieſes am 9. Juni 1892 eröffnet werden und zu ſchnellem und reichem 
Wachstum gedeihen. Schon am 24. April 1907 wurde ein ſtattlicher Neubau an hiſtoriſcher 
Stelle, gegenüber dem alten Herzogsſchloß bezogen, mit drei Hauptabteilungen: 1. Cänd⸗ 
liche Altertümer, 2. Erinnerungen aus der militäriſchen und ſonſtigen Landesgeſchichte, 
3. Darſtellungen zur Celler Stadtgeſchichte und zur ſonſtigen ſtädtiſchen Kultur der Heimat. 
wachſendes Raumbedürfnis machte 1912 die Angliederung eines anſtoßenden alten Bürger⸗ 
hauſes und 1914/15 Erweiterungsbauten nötig.“ 


Im Jahre 1909 hatte Bomann ſeine Fabrik verkauft; dem Muſeum, deſſen Leitung er ſeit 
1898 mit dem Vorſitz des Muſeumsvereins in feiner Perſon vereinigte, widmete er fortan 
alle ſeine Kräfte. Dieſe Arbeit hatte zuerſt hauptſächlich der höfiſchen, militäriſchen und 
ſtaatlichen Vergangenheit feines Heimatlandes gegolten und ſchon 1897 zur Kufſtellung 
einer armeegeſchichtlichen Sammlung geführt, die in dieſer Sorm zum erſten Male Tradition 
und Ruhmestaten des althannoverſchen Heeres zu verherrlichen unternahm. Aber nicht 
minder originell, planmäßig und zielbewußt nahm Bomann in den nächſten Jahren, etwa 
ſeit 1898, die Einrichtung eines hannoverſchen Bauernmuſeums in die Hand: das eine wie 
das andere mit ebenſo klarem Blick wie warmem Herzensanteil, von deſſen Urſprung er 
wieder ſelbſt berichtet hat. „Schon in goldener Jugendzeit“, ſo erzählt er, „war ihm mit 
ſeinen näheren Freunden das Durchſtreifen der ländlichen Umgebung von Celle an ſchulfreien 
Nachmittagen eine liebe Gewohnheit. Manche der damals angeknüpften Beziehungen zu 
den Bewohnern ländlicher höfe werden beiderſeits noch heute hoch und wert gehalten, wenn⸗ 
gleich an Stelle verſtorbener alter Jugend bekannten mehrfach deren Nachkommen getreten 
find. Als dann im Jahre 1873 der Verfaſſer nach Beendigung feiner kaufmänniſchen Wander⸗ 
jahre nach Celle zurückkehrte, um bald darauf die väterliche Fabrik zu übernehmen, da 
ſtellten neue Heidefahrten die Verbindung mit der Heide und deren Bewohnern raſch wieder 
her, fie vielfach vertiefend und erweiternd.“ An ſolche Erinnerungen knüpfte er, ſtets unter⸗ 
ſtützt von einem vorzüglichen Gedächtnis, mit ſeiner Muſeumsarbeit an, ebenſo wieder 
ſpäter, als ihm dieſe nach dem Kriege durch zunehmende Altersbeſchwerden allmählich 
unmöglich gemacht wurde und die ſchriftliche Fixierung feiner wichtigſten Forſchungsergeb⸗ 
niſſe an ihre Stelle trat. Bis dahin hatte ihn zuletzt, etwa ſeit 1912, hauptſächlich der 
Ausbau der Mufeumsabteilung für bürgerliche Kulturgeſchichte in Anſpruch genommen. 

Neben der kaum geminderten Arbeitsluſt und Schaffenskraft hat Bomann ſich in ſeinen 
ſpäteren Jahren auch immer wieder hoher Anerkennung ſeiner Lebensleiſtung gern erfreut, 
zumal ſeit dem zweiten Kaiſerbeſuch im Celler Muſeum (1911). Schon 1907 war er zum 
Ehrenbürger der Stadt Celle ernannt; 1918, an ſeinem 70. Geburtstag, wurde ihm der 
Profeſſortitel verliehen. Als er 1923, 75 jährig, von der Leitung des Muſeums zurücktrat, 
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erhielt diejes ihm zu Ehren den Namen „Bomann-Mufeum für Hannoverſche Heimat: 
geſchichte“. Schmerzlich bleibt es, daß es dem Nimmermüden, der doch zugleich eine jo 
herzliche, ſtolze Freude an einem abgeſchloſſenen, wohlgelungenen Werk haben konnte, nicht 
vergönnt geweſen iſt, auch ſein in ſo langer Zeit und mit ſo angeſtrengtem Fleiß erarbeitetes 
Buch ganz vollendet zu ſehen. Am 5. September 1926 iſt er nach kurzer Krankheit, die ihn 
bei einem Erholungsaufenthalt in der geliebten Heide ereilt hatte, entſchlafen. 

So iſt das Werk, das hiermit der Gffentlichkeit übergeben wird, Wilhelm Bomanns letztes 
Vermächtnis geworden. Nicht ohne Sorge, ob er einer für ihn ſo neuartigen Aufgabe ge⸗ 
wachſen ſein würde, hat er es begonnen, fortgeführt und ſeinem Erſcheinen entgegengeſehen. 
Wenn es nunmehr doch im großen Gefüge der Wiſſenſchaft als Bauſtein ſich bewähren ſollte, 
und zugleich in der heimat dazu anregen würde, wertvolles Erinnerungsgut weiter zu er⸗ 
forſchen, es beſſer zu verſtehen und treu zu bewahren, jo würde das dem redlichen Bemühen 
ſeines Urhebers über das Grab hinaus den ſchönſten Cohn bedeuten. 


Celle, im Dezember 1926. 
Dr. Albert Neukirch. 
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. 12 Mitte lies: dat wie us neit hus unner Dat kriegt. 

. 30, Abb. 19: in der Zeichnung des Querſchnitts unten iſt links im Dach zwiſchen den 
beiden kurzen ſchrägen Stützen der Buchſtabe k einzutragen. 

. 80 unten: die Abbildungshinweiſe 56a und 60 a find umzutauſchen. 

91, Abb. 66, Unterſchrift lies: a Grützhaken, b Tole Hand. 

94 und 95 unten lies: Abb. 76 (ſtatt 75) a und h. 

. 122, Abb. 102: e iſt aus Meſſing, d aus Eifen (ſtatt umgekehrt). 

. 139, Zeile 1, lies: Swee, Einzahl Swaat. 

. 145 unten: Hinweis auf Abb. 124» zu tilgen. 

. 171, 181, 185 die Hinweife unten, lies: 181 (ftatt 185), 194 (ſtatt 97), 150 (ſtatt 141). 
. 228, 3. Zeile lies: Week könnt ji dei Däl kriegen. 

231, Ende des zweitletzten Abſatzes, lies: na dat Aten tiefen. 

. 254 Schluß, zu ergänzen: Schoneweg S. 64f. 

248, Abb. 194. Auf die Bandrolle e muß das Band von unten ſtatt von oben 
laufen, um ſich aufzuwickeln, wenn ſich das Garn von b abwidelt (vgl. Abb. 195 b). 
253, Abb. 200 a—e. Die drei nebeneinanderliegenden oberen Zapfen find von links 
nach rechts mit 1—3 zu numerieren, in a der oberſte rechts mit 4. 
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J. Baus und Bot 


J. Haus bau 


Der niederſächſiſche Bauernhof iſt das ſchönſte Wahrzeichen des Bauerntums unſerer 
Heimat. Haus und Hof haben hier durch Jahrhunderte, vielleicht durch Jahrtauſende, eine 
Sorm feſtgehalten, die ganz und gar den Bedürfniſſen und der Sinnesart dieſes Menſchen⸗ 
ſchlages entſpricht: in allem urwüchſig und echt, ſparſam und ſchlicht, ſinnreich und zweck⸗ 
mäßig und doch zugleich voll behaglicher Traulichkeit und ſtolzer Größe, fo daß der Fremde 
ſtaunend davor fteht und nur ſchwer in die Geheimniſſe dieſer Bauart eindringt. Gleich⸗ 
wohl beruht ſie auf einem einheitlichen, ſtrengen, immer wieder befolgten plan.“) 

Das Haus iſt in feiner Konftruftion reiner Holzbau; die Eichen, wie fie noch heute dieſe 
alten Höfe beſchatten, lieferten den Hauptbauſtoff. Sein Fundament beſteht aus dicken, 
auf der Heidekoppel des Bauern ausgegrabenen Feldſteinen. Sie find mit eiſernen Keilen 
geſpalten und mit hammer und Meißel behauen; die Fugen werden mit Kalkmörtel gefüllt. 
In älterer Zeit wurden die Feldſteine, wie fie gefunden waren, ungeſpalten und un⸗ 
behauen verwendet!); die unebenen Flächen und Fugen pflegte man mit kleineren Steinen 
(„Kie ſerlingen“) und mit Lehm zu verzwicken, ſtellenweiſe auch nur mit Erde auszufüllen. 
Solche Grundmauern ſaugen keine Bodenfeuchtigkeit auf. Auf dieſem Steinſockel, der die 
Erdoberfläche nur wenig überragt, ruht der „Grund“ aus mächtigen Eichenſchwellen; er 
liegt überall da, wo Wände und Ständer aufgeführt werden ſollen. 

Der Grundriß des Hauſes (Abb. 1) bildet ein langes Rechteck, an deſſen vorderer 
Schmalſeite die große Einfahrtstür (Miſſendör) zu liegen kommt. Das Innere ift der Länge 
nach bis zu dem querliegenden Küchenraum (dem Flett) durch zwei innere und zwei äußere 
Stãnderreihen eingeteilt in drei lange Räume, ähnlich den drei „Schiffen“ einer Kirche, einen 
breiten mittleren, die Diele (Däl), und zwei ſchmälere an den Seiten, die Rindviehſtälle. 

Die inneren Ständer (Höftftönner), zu beiden Seiten der Diele, find weſentlich höher 
als die äußeren und in ihrer ganzen Länge von gleicher Stärke (etwa 24 x 30 cm).) Sie 
haben die Hauptlaſt des Hauſes zu tragen. Wo fie in der „Hö ftſchwelle“ verzapft find, iſt 
dieſe mit den kräftigſten und trag fähigſten Feldſteinen unterlegt. Auf jeder diefer beiden 


) C'Houet, Zur pfychologie des Bauerntums (2. Aufl. 1920) S. 27: „Wer ſich in einem dieſer alten Käufer 
zurechtfindet, der findet ſich in allen zurecht. Und brennt ein Haus ab, ſo ſteht der plan für das neue auch 
ſchon feſt; es wird genau dem zerſtörten gleichen. Es iſt immer der gleiche Gedanke, der ihn leitet: Wi 
wilt et man bi'n Olen laten.“ Der Derfaffer war Pfarrer in Heiligenrode im Hoyaſchen. Über den be⸗ 
fremdenden Eindruck des Grundplanes auf Unkundige in alter und neuer Zeit vgl. O. Cauffer, Das deutſche 
Haus S. 21. 

) So jedenfalls noch häufig im 18. Jahrhundert, in Ausnahmefällen auch noch ſpäter, fo 3. B. noch 1872 
in Baven bei Hermannsburg. 

) Nach peßler, Das altniederſächſiſche Bauernhaus in feiner geographischen Verbreitung S. 124 follen 
die Höftſtänder an dem einen Ende ſtärker als dem andern ſein. Dies wird aus der Südheide, u. a. aus 
der Gegend um Hermannsburg und um Suderburg, nicht beſtätigt. 


1 Bomann, Bäuerliches Bauswefen. I 
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Abbildung 1. 


Haus von 1571 in Narjesbergen, jetzt im 
Celler Mufeum. Grundriß und Schnitte. 
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inneren Ständerreihen liegt in der Längsrichtung ein Luchtbalken (Lucht), ein Stamm 
von gewaltiger Länge und Stärke, der fo behauen ift, daß das untere „Stammende” ſtärker 
bleibt als das obere „Zopfende“ ; jenes ruht in der Rückwand des Fletts, jo daß der ſtärkere 
Teil diefes überſpannt und die Verjüngung auf die Miſſendör zuläuft. Reichte der Stamm 
nicht bis zur Torwand, ſo ſetzte man zwei aneinander.“) 

Auf die Luchtbalken werden quer zur Längsrichtung des hauſes von Ständer zu Ständer 
mächtige Balken gelegt, die außerdem durch vier „Kopfbänder“ an den der Diele und dem 
Kuhſtalle, die ſie überſpannen, zugewandten Seiten der Ständer er werden. Die 
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Abb. 2. Konſtruktion des Niederſachſenhauſes. 
a Grund, Schwelle, b Höftſchwelle, e Höftftänder, d Cucht, e Querbalken, 1 Kopfband, 9 Dachſparren, 
h Hahnenbalken, 1 Windrifpe, k Ständer der Seitenwände, I Sturmband, Strebe, m Riegel, n Plate, 
o Klappe, p Dörftänder, d Dörholm, r Auſſchiebling, s Dachlatten, ı Einzug, u Bodenbretter. 


) Doch erzählen die alten Zimmermeifter Korden in Bergen und Hornboſtel in Hermannsburg, daß fie 
Cuchtbalken von 60 Suß Länge alſo über 20 Metern verarbeitet haben. Im Celler Muſeum iſt ein Cucht⸗ 
balken ausgeſtellt, deſſen Länge 9,20 m bei einem Durchmeſſer von 70 em beträgt. Aber ſolche Baumrieſen 
waren in früheren Jahrhunderten in der Heide keine Seltenheit, wie ihre bei Flußbaggerungen und in 
Mooren aufgefundenen Refte beweiſen. Der Name „Lucht“ hängt vermutlich mit „lichten“ = heben zu⸗ 
fammen; Kück, Das alte Bauernleben der Lüneburger heide S. 210. — Nach Heinrich Kohlmeyer (Lehrer 
in Celle, f 1923), einem genauen Kenner der Südheide, der er entſtammte, hat nach 1650 die Verwendung 
fo ſtarker Tuchtbalken aufgehört, ſeitdem find mehrfach auch tannene Balken als Lucht genommen, viel⸗ 
leicht weil der dreißigjährige Krieg unter den Eichenbeſtänden einiger Gegenden zu ſtark aufgeräumt hat. 
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beiden Enden der Querbalken ragen über die Luchtbalken hinaus. Auf dieſen überragenden 
Enden der Balken werden die Dach ſparren (Dackſpohren) aufgerichtet. Es geſchieht dieſes 
derart, daß zuerſt je zwei der ſich gegenüberftehenden Dachſparren mit ihren oberen Enden 
in der durch das Dach bedingten Schrägſtellung zuſammengenagelt werden und darunter der 
Hahnenbalken (Hahnenband, Hanenbent nach 5. C. Bierwirth, Die Docale der Mundart 
von Meinerſen S. 30) angebracht wird. Danach werden die beiden Dachſparren hoch⸗ 
gerichtet und in die erwähnten vorſtehenden Balkenenden verzapft. So wird ein Paar 
nach dem andern aufgeſtellt und mit dem nächſten durch Dachlatten (Dacklatten) ver⸗ 
bunden, ohne durch einen beſonderen Dachſtuhl (Dackſtaul) geſtützt zu fein. Nur durch 
einige ſchräg angenagelte „Sturmlatten“ (Swapen, Doonlatten) wird der Längsverband 
etwas verſtärkt (Abb. 2).5) 

Die Ständer (Stönner) der Außenwände find ſchwächer als die Höftſtänder, ſtehen aber 
höchſtens halbſoweit auseinander und werden durch Streben (Sturmbänder) geſtützt und 
in halber Höhe durch Riegel verbunden. Die beiden Ständer in der Vorderwand rechts und 
links von der Miſſendör heißen Türftänder (Dörſtönner); fie tragen den Türholm (Dör⸗ 
holm), der unter dem vorderſten Querbalken liegt. Die beträchtlich niedrigeren Ständer 
der äußeren Längswände find oben durch einen Rahmenbalken (Wandrahm oder Plate) 
abgedeckt. Don der Plate aus werden ſchräge Aufſchieblinge (Drufhaken) an die Dach⸗ 
ſparren gelehnt, und gleich dieſen, deren Fortſetzung nach unten ſie bilden, mit Dachlatten 
untereinander verbunden. Sie find in einer Vertiefung der Plate (dem Pott) mit einem in 
dieſen paſſenden „Einſatz“ durch einen Holznagel befeftigt und ragen nach unten über fie 
hinaus, um den Tropfenfall des Daches vom Haufe abzuleiten. Dieſe Seitenteile des Haufes 
haben alſo nichts zu tragen und könnten weggenommen werden, ohne daß der mittlere 
Hauptteil gefährdet wäre; ſie werden in der Lüneburger Heide und deren Randgebieten 
als „Rörwände“ bezeichnet, früher und ſtellenweiſe noch heute auch als „Ankübbels“, 
nach der Volksethymologie, weil fie eben nur „angekippt“ ſind.“) Die Seitenwände find fo 
niedrig, daß man die Dachtraufe manchmal bequem mit der Hand erreichen kann. 

Über der Miſſendör und entſprechend an der Rückſeite des hauſes wird die Giebelwand 
(Tenswand) noch ein Stück höher hinaufge führt und nach oben durch ein hohes Walmdach 
abgeſchloſſen (Abb. 4). ) 

Don der hier geſchilderten Grundform des niederſächſiſchen Bauernhauſes gibt es, 
zumal in den Landſchaften außerhalb des niederſächſiſchen Kerngebietes, mannig fache 


5) Über dieſe ganze, fo überaus eigenartige Konſtruktion des Niederſachſenhauſes, auch ihre kleineren 
landſchaftlichen Unterſchiede, handelt eingehend Schlöbcke im Lüneburger Heimatbuch 11 (1914) S. 118 ff. 
vgl. ferner Peßler a. a. O. S. 124, Lindner, Das niederſächſiſche Bauernhaus in Deutſchland und Holland 
S. 18 und Lauffer a. a. O. S. 20 f. 58f. 

6) Dieſer Ausdrud, bei alten Celler Zimmerleuten zum Teil noch bekannt, iſt aus Weyhauſen 1737 bezeugt: 
Malortie, Beiträge zur Geſchichte des Braunſchweigiſch⸗Cüneburgiſchen Haufes und Hofes, W S. 186. Don 
der „Ankümmels wand“ ſchreibt Lehrer Gehr in Hornboſtel, heimat⸗Bote f. d. Kirchengem. Winſen a. d. Aller 
1909 S. 112. Schlöbcke im Tüneb. Heimatbuch II 89 u. 115 kennt: Kübbinge, Küppinge, Ankübbige, An⸗ 
kübelſe. In Meinerſen bezeichnet „Riweje“ einen kleinen Anbau am Haufe oder eine Rumpelkammer im 
Hauſe; Bierwirth a. a. O. 63. 

) Dies hat alſo die Form eines Krüppelwalms, während im nördlichen Niederſachſen der Walm häufig 
bis zum Querbalken herabreicht. Lindner a. a. O. S. 53. 
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Abwandlungen ſowohl des Grundriſſes wie Aufriſſes (Durdigangsdiele, Dreiftänder- 
haus ufw.)‘) 

Wir erwähnen davon nur eine Abweichung im Aufriß, die auch in der Heide allgemein 
verbreitet ift, das fog. „Dierftänderhaus“. Es kennzeichnet ſich dadurch, daß von den vier 
Ständerreihen (f. S. 1) die beiden mittleren nicht höher find und allein den Dachaufbau 
tragen, ſondern daß alle vier die gleiche höhe haben und dadurch die charakteriſtiſchen 

„Ankübdels“ weg fallen. Die Laft eines Querbaltens verteilt ſich dann alſo ſtatt auf zwei 
gleichmäßig auf vier Ständer (Abb. 3), und die Dachſparren ruhen in der uns geläufigen 
Weife auf den äußeren Längswänden des Hauſes (Abb. 4). Es ift dies offenbar eine HAb⸗ 


Abb. 3. 
Links: Zweiftänderhaus (vgl. Abb. 1), rechts: Dierftänderhaus (Hambühren 1806) im Querſchnitte. 


ſchwächung der urſprünglichen Eigenart des Niederſachſenhauſes und findet ſich deshalb 
hauptſächlich an den Grenzen von deſſen Derbreitungsgebiet, jo ganz allgemein im Han⸗ 
noverſchen Wendlande. “) In der Südheide zeigen vielfach neuere Bauernhäufer aus Anfang 
und Mitte des 19. Jahrhunderts dieſe Bauart.“) 

Das ganze Fachwerk des Haufes ift aus Eichenholz, die Balken mit dem daraufruhenden 
Dachgerüſt dagegen aus Tannen.) Das erforderliche Bauholz nahm der Bauer aus eige⸗ 


8) Gute Juſammenſtellungen darüber von peßler in der Jeitſchrift des Hiſtor. Vereins f. Niederſachſen, 
Jahrg. 1910 (5. 209 ff.) und von Cauffer a. a. O. S. 59. 

33 zeigen den Gegenſatz auch die beiden Hofmodelle aus der heide und aus dem Wendland im Celler 

ujeum. 

10) In Eſchede (Kreis Celle) brannten 1806 mehrere Käufer ab. Die neuen Erſatzbauten wurden mit „hohen 
Ständern“ errichtet, während das vom Brand verſchont gebliebene Heineckeſche haus von 1802 noch niedrige 
Ständer in den Seitenwänden aufweiſt. 

15) Vereinzelte Abweichungen von dieſer Regel kommen in der heide vor, jo auf dem Kuhlshofe in Spechts⸗ 
horn, auf dem auch die Balken, Dachſparren mit Hahnenbalten und Dachlatten aus Eichenholz hergeſtellt 
find. Dort beftand in alten Zeiten ein außergewöhnlicher Reichtum an Eichenwaldungen. Aus den Geller 
Stadtkirchenrechnungen geht hervor, daß bei den umfangreichen Umbauten der Stadtkirche im 17. Jahr⸗ 
hundert das erforderliche Eichenholz zum größten Teile aus dem Kirchſpiel Hohne, dem Spechtshorn 
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Abb. 4. Oben: Zweiſtänderhaus. Unten: Vierſtänderhaus. 


nen Beſtänden. Konnte er das nicht, ſo halfen die benachbarten Hofbefiger, und zwar 
meiſtens durch Schenkung aus, wie auch die Forſtverwaltung jederzeit bereit war, Bauholz 
aus den ſiskaliſchen Forſten gegen Zahlung der niedrigen Forſttaxe zu bewilligen.“) 

Die Bearbeitung der Baumſtämme geſchieht auf dem Hofe des Bauern. Zuerft werden 
mit der Art die größten Ungleichheiten beſeitigt und danach die eigentlichen Bauhölzer ein⸗ 
ſchließlich Luchtbalken, Querbalken und Dachſparren mit dem Breitbeil behauen. Bretter 
und Dachlatten werden über der „Sägekuhle“ oder auf großen „Holzböcken“ (Holtböck), 
auf die die Stämme mit der Hebelade (Heflah) hochgebracht find, mit der Schott ſäge in 
erforderlicher Stärke zuge ſchnitten. Dazu find zwei bis drei Männer nötig, von denen einer 
von oben und einer oder zwei von unten die Säge bewegen (Abb. 5 u. 6). Sägekuhlen find 
noch jetzt auf manchen Bauernhöfen vorhanden, aber ſchon ſeit längeren Jahren außer Be⸗ 
nutzung. Sie wurden — gewöhnlich auf dem hinteren Teil des Hofes — fo angelegt, daß 
die Wagen mit den Holzſtämmen ohne Schwierigkeit an fie heranfahren konnten. Säge⸗ 
mühlen fehlten früher in der Heide völlig. 

Iſt der Bau im Fachwerk vollendet, fo folgt in fröhlicher Stimmung das Richte feſt. Zu 
ihm werden alle diejenigen eingeladen, die durch Hand» und Spanndienſte, durch Gewäh⸗ 
rung von Bauholz, Dachſtroh oder andere hilfen den Bau des Hauſes gefördert haben. 
Unter munteren Weiſen einer Dorfkapelle wird der mit Blumen, Bändern und bunten 
Taſchentüchern für die Jimmergeſellen geſchmückte Richtekranz auf die vordere Ecke des 
Giebels hinaufgewunden und dort befeſtigt. Der Polier oder ein Geſelle ſpricht von der 
Höhe des Daches einen gereimten Weiheſpruch, der mit einem Hoch auf den Bauherrn und 
deſſen Familie endet. Darauf nimmt er aus einer Flaſche einen kräftigen Schluck Brannt⸗ 
wein, läßt fie im Kreife umhergehen, bis fie geleert iſt, und ſchleudert zum Schluß die leere 
Flaſche mit kräftigem Schwunge auf die Erde, daß fie zerſchellt, denn das iſt ein gutes Vor⸗ 
zeichen für das Glück im neuen Haufe. Ein gemeinſames Eſſen folgt dem „Richten“, zu dem 
von der Bäuerin aus ihren Fleiſchvorräten große Mengen bereitgeſtellt werden.“) An das 
Eſſen ſchließt ſich auch wohl ein Tanz der jungen Leute. 


eingepfarrt war, geliefert wurde. Zimmerleute aus Celle gingen dorthin, um die Stämme in einer „Säge⸗ 
kuhle“ (Saagtuhl) in gewünſchte Maße zu ſägen und ſonſt zu bearbeiten. Ebenſo berichtet Cehrer A. Heitſch 
in Suderburg, daß auf ſeinem 1706 erbauten väterlichen Haufe mehrere eichene Dachſparren waren. Er 
erwähnt zugleich das auch ſonſt vielfach in der Lüneburger heide verbreitete, jedoch nirgends beſtätigte 
Gerücht, daß auf manchen Bauernhäufern Sparren aus Wacholdern vorhanden geweſen ſeien. Er fügt 
hinzu: „Ich glaube das nicht, weil der Wacholder wohl kaum ſo ſtark wird; ich vermute vielmehr, daß 
das Eibenholz (Taxus baceata) war.“ Früher erreichten aber die Wacholder öfter baumartige Stärke, 
und von einem alten Schafſtall in Hörpel bei Wilſede wird beſtimmt bezeugt, daß von den Dachſparren 
einer aus Ilex, zwei oder drei aus Wacholdern geweſen ſeien (W. Bode, Das Heidemuſeum in Wilſede 
S. 5). In der Gegend von Nienhagen ſüdlich von Celle ſoll ſtatt Eichen⸗ und Tannenholz vielfach Eſchen⸗ 
holz an Bauernhäufern verwandt fein. 

12) Um ſich zu überzeugen, ob die zu fällende Eiche auch geſund fei und nicht etwa die Kernfäule habe, bohrte 
man ſie an; fand man, daß ſie krank war, ſo wurde eine andere genommen. 

13) In manchen Dörfern war es üblich, zum Richteſeſt Eßwaren, wie Eier, Butter, Schinken, Wurſt u. dgl. 
zu ſammeln. Zu dieſem Zwede gingen zwei Frauen mit der Riepe auf dem Rüden von Hof zu Hof. Man 
nannte das „Eierbetteln“ (Eierpracheln). Als in dem Dorfe Suderburg, Kreis Uelzen, ein dahin verſetzter 
Landjäger, der Land und Leute nicht kannte, dies als Bettelei zur Anzeige brachte, ſagten die Frauen 
fpäter: „Wi wüllt wat lehnen (leihen) tau den Buern ſien husbaun“ (Lehrer A. Heitſch, Suderburg). 
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Hier ſei eine kleine Abſchweifung geftattet über die Slöherei, durch die früher Bauholz 
aus den Wäldern der Heide auch nach auswärts vertrieben wurde, ein heute ganz ein⸗ 
gegangener Erwerbszweig des Heidjervolkes. “) 

Wir nehmen als Beiſpiel das land ſchaftlich fo ſchöne Ortzetal. Hier befanden ſich in allen 
anliegenden Ortſchaften, namentlich in hermannsburg und Sülze, Einbindeſtellen, an 
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Abb. 5. Schottfäge. Abb. 6. Sägekuhle. 
Nach einer getuſchten Federzeichnung von 1792. 


denen die Flöße zuſammengeſtellt wurden; fie find heute noch an dem Fehlen jeglichen 
Gras- oder Heidewuchſes zu erkennen; an deren Stelle dehnt ſich eine große Sand fläche 
hinab bis an die Ufer der Ortze. Im Celler Muſeum ift das Modell einer ſolchen Uferſtelle 
mit Sägekuhle und Sloß aufgeftellt. 


1) Das Solgende z. U. nach mitteilungen von H. Kohl meyer, vgl. oben Anm. 4. 
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Der Slößereibetrieb hatte für dieſe Gegend eine große Bedeutung. Sollte ein Wald abs 
geholzt werden, fo ließ ihn der Beſitzer durch einen unparteiiſchen Sachverſtändigen abe 
ſchãtzen. Er benachrichtigte dann einen Holzhändler von feinem Vorhaben, der dann eben⸗ 
falls eine Schätzung vornahm, worauf gewöhnlich der Handel raſch abgeſchloſſen wurde. 
Bald darauf herrſchte im Walde ein reges Treiben. Laut erſchallten die Axthiebe der kräf⸗ 
tigen Holzfäller (Höltjer) durch die Stille des Waldes. Sie fällten die ſtarken, zu Balken 
und Maftbäumen beſtimmten Bäume, die krachend zu Boden ſtürzten. In einiger Ent⸗ 
fernung von ihnen waren eine oder mehrere Sägekuhlen errichtet, über denen ſchwächere 
Baumftämme zu Brettern, Dach⸗ und Zaunlatten zerſchnitten wurden, für die ſich ſtets 
willige Käufer fanden. 

Die Holzfäller und Cattenſäger blieben tagsüber auf ihren Arbeitsſtellen im Walde. 
Mittags bereiteten fie ſich auf offenem Feuer Kaffee in den ſogenannten Winſer Blech⸗ 
töpfen (von ein facher runder Form mit Henkel und Deckel), und nachts fanden fie, falls 
ihre Arbeits ſtätte von dem Heimatdorf weit entfernt war, in den nächſten Dörfern billiges 
Unterkommen und Abendeſſen. — Die gefällten Baumſtämme wurden an eiſernen Ketten 
von Pferden an die Sägekuhlen oder die Holzwagen geſchleppt. Schon früh am Morgen 
ertönte das Wagengeraſſel und der peitſchenknall der Holzfuhrleute, die das Holz weiter 


Abb. 7. Sloß. 


nach den Einbindeſtellen brachten. Es war häufig eine ſchwierige Arbeit, die rieſigen Baum⸗ 
ſtämme mit Hilfe der hebelade auf die Wagenachſen zu heben. 

Das Zufammenbinden der Baumſtämme zu einem Floß (Flott) erforderte genauefte 
ſachliche Renntniſſe. Zuerft wurden zwei beſonders kräftige Stämme als Seitenſtämme des 
Sloßes ins Waſſer gerollt und fo weit voneinander geſchoben, wie das Floß breit fein ſollte. 
In dieſer Cage wurden fie durch je einen über die Enden gelegten hölzernen Querriegel, 
das Joch (Jöck) feſtgehalten, womit ein Rahmen für das entſtehende Floß gebildet war. 
Die Joche wurden mit Tauen zuſammengehalten, die aus Birken⸗ oder Weidenzweigen 
gedreht und in Cöchern, die man zu Seiten der Joche in die Stämme bohrte, verpflöckt 
wurden. Nun wurden die weiteren für das Floß beſtimmten Holzſtämme einzeln von hinten 
unter dem Joch durch mit der Taſtſtange (Schiebebaum, Schufboom) in den Rahmen des 
Sloßes geſchoben, bis ſie Seite an Seite mit den zuerſt genannten Seitenſtämmen lagen, 
und mit den beiden Jochen in der geſchilderten Weiſe durch Birken⸗ oder Weidentaue ver⸗ 
bunden. Geſchah dies in ſorgfältiger Weiſe, fo erhielt das Floß die zu feiner Fahrt nach 
Bremen erforderliche Seſtigkeit. Auf der nunmehr fertigen unteren Cage wurde das Sloß 
bis zu feiner Tragfähigteit mit weiteren loſe aufgelegten Baumftämmen und mit Brettern 
und Latten beladen. Schließlich wurde ein einfacher Bretterverſchlag als Schutz gegen die 
Unbilden des Wetters und ein ruderartiges Steuer hinzugefügt (Abb. 7. Die folgenden 
Aus führungen nach $. Bockhorn, Niederſachſen XVIII, 270/71). 
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Die Flößer (Slötjer) ſtanden beim Binden des Floßes meiſtens im Waſſer, weshalb fie 
bei dieſer Arbeit die bis an den Leib hinaufreichenden Krempſtie fel (Krempftäwel) an⸗ 
hatten. Die Ortzeflößer übten die ſchönen frommen Gebräuche ihrer heimat auch draußen 
während der Fahrt; fie begannen 3. B. keine Mahlzeit, ohne entblößten Hauptes und ſtehend 
ein leiſes Gebet zu ſprechen. Sie bildeten eine große Geſamtzahl, die in einer beſonderen 
Gruppe der Holzarbeiter vereinigt war. Die auf den ſchmalen, vielgekrümmten Neben⸗ 
flüſſen der Aller gebundenen Holzflöße waren weſentlich kleiner als die der Aller, etwa 
24 m lang und 3 m breit. Auf den Bindeſtellen bei Winſen wurden fie bis zu 70 m Länge 
und 6 m Breite umgebunden und zu mehreren vereinigt. Die Sertigftellung eines derartig 
vergrößerten Floßes dauerte 5—6 Tage. Hatte ſich der Floßmeiſter (Slottmefter) von der 
Feſtigkeit überzeugt, ſo begann die Fahrt nach Bremen. 

Zu jedem Sloße gehörten zwei Slößer, einer ſtand vorn mit der Schiebeſtange, einer, der 
für Floß und Fahrt verantwortliche Floß meiſter, hinten am Steuer. Die beiden mußten 
das Flußbett mit feinen vielen ſcharfen Krümmungen, Buchten und Sandbänken genau 
kennen, und beſonders der Floßmeiſter mußte ein geſchickter und gewandter Lenker fein; 
fuhr das Floß feſt, ſo koſtete es viel Mühe, uin wieder flott zu werden. Meiſtens jedoch 
kam man ohne Unfall in Bremen an. Die Dauer der Fahrt von Winſen bis Bremen richtete 
ſich nach Wind⸗ und Waſſerſtand, günſtigen falls brauchte man 2—3 Tage, manchmal aber 
auch 5—6 Tage. Beim Eintritt der Dunkelheit wurde das Floß am Ufer feſtgelegt, worauf 
die Flößer die ihnen bekannte Herberge zur Nachtruhe auffuchten. 

Hatten die Flößer das Floß in Bremen abgeliefert, jo traten fie gleich den Heimweg zu 
Fuß an, wobei fie nicht vergaßen, die eiſernen Spitzen der Schiebeſtangen von dieſen ab⸗ 
zuſchlagen, um fie über den Lederholſter gehängt wieder mit nach Haufe zu nehmen. Später 
nach Ein führung der Eiſenbahn fuhren fie mit dieſer nach Verden, um von hier nach Haufe 
zu wandern. Die Wegſtrecken für die einzelnen Tagereiſen waren feſtſtehend. Die nötige 
Verpflegung für Hin= und Rückreiſe führten die Flößer in ihrem großen ledernen Achttage⸗ 
oder Slötjerholfter mit fi. War die Heimreiſe glücklich beendet, jo wurden ſo fort die Vor⸗ 
bereitungen für eine neue Fahrt in Angriff genommen. Manche Flößer machten im Laufe 
des Sommerhalbjahres etwa zehn Bremer Reifen. Sie bekamen in den 1870er Jahren 
27 50 Mark, doch hatten fie einen Nebenverdienſt durch Verkauf der Schiebeſtangen und 
des Abfallholzes, das ſie von der Einbindeſtelle auf dem Floße mit nach Bremen nahmen. 

— 


Nach dem Richten des Haufes (Husrichten) beginnt das Ausfüllen des Fachwerkes. 
Die Vorderwand und die Seitenwände (vgl. S. 4 und S. 50) wurden in der Heide ge⸗ 
wöhnlich nur mit einer Verſchalung von Holzbrettern verſehen. In ihr befinden ſich an den 
Rindviehftällen in Abſtänden von 3 bis 4 m Klappen zur Fortſchaffung des Miftes oder 
um friſche Streu hineinzubringen. !) An den Wohnteilen füllte man in älteſter Zeit das 
Fachwerk mit „Lehmſtaken“. Das waren geſpaltene Holzſcheite (Holtſprütten) aus weichem 
Holze, die zwiſchen zwei an den oberen und unteren Seiten der Riegel eines Faches aus⸗ 
15) Zwiſchen Plate und Dach (f. oben S. 4) bleiben hier ſchmale Tücken offen, die mit zum Rauchabzug 


dienen, im Winter aber mit Strohwülſten verſtopft werden, um die Kälte von den Diehftällen abzuhalten. 
Vielfach jedoch ſind dieſe Tücken durch vorgenagelte Bretter verſchloſſen. 
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gearbeitete Salze geſchoben und dann durch quer hindurch geflochtene Heiſter oder auch 
Reifig verbunden werden. (Vgl. auch Lindner S. 51.) Auf dieſes Holzgeflecht wird an beiden 
Seiten ein Putz von Strohlehm aufgetragen, der zuletzt einen weißen, gelben oder roten 
Kalkanſtrich erhält. 16) Neuerdings, allgemeiner wohl erſt im 19. Jahrhundert, mauerte man 
das Fachwerk mit gebrannten Steinen, ſeltener mit Cehmſteinen aus.“) 

Mit den Maurerarbeiten gleichzeitig pflegten die Arbeiten am Stroh dach zu beginnen, 
oie dem Dachdecker oblagen. In der Regel wohnten einige Dachdecker in jedem Kirchſpiel 
(Kaſpel), denen alle einſchlägigen Arbeiten ihres Bezirkes übertragen wurden. Als noch 
ſämtliche ländliche Gebäude, einerlei ob es Wohnhäuſer, Scheunen, Scha fſtälle oder Torf⸗ 
ſchuppen waren, mit Stroh gedeckt wurden, hielt der Strohdeder mehrere Geſellen, auch 
pflegte er Cehrlinge auszubilden. Zwei bis drei oder bei großen Dächern noch mehr Ge⸗ 
ſellen ſtanden ihm helfend zur Seite. !“) Um kleinere Ausbefjerungen vorzunehmen, pflegte 
jeder Dachdecker einmal im Jahre eine Rundreiſe in ſeinem Bezirke zu machen, wovon die 
Bewohner der betreffenden Dörfer Sonntags nach dem Gottesdienſte im gemeinſamen 
Kirchdor fe von ihm benachrichtigt wurden. Er arbeitete dann jo lange in einem Dorfe, 
bis ſämtliche beſchädigte Strohdächer ausgebeſſert waren; danach zog er in das nächſte 
Dorf, bis ſeine Rundreiſe beendet war. Im Winter pflegten die Strohdachdecker die Haus⸗ 
ſchlachterei zu betreiben. 

Das Neubededen ganzer Käufer mit Stroh iſt ſeit einigen Jahrzehnten mehr oder minder 
verboten, während das Ausbefjern alter Strohdächer noch geſtattet iſt. In Fällen, in denen 
alte Häuſer eine ſich über das ganze Dach erſtreckende Neudeckung nötig hatten, wußten 
Bauer und Strohdecker, ohne ſich gegen den Wortlaut des geſetzlichen Verbots zu vergehen, 
ſich dadurch zu helfen, daß ſie in jedem Jahre einen Teil des Daches neu eindeckten. Aber 
die große Feuergefährlichkeit des Strohdaches gegenüber dem mehr Sicherheit bietenden 
Pfannendach hat bewirkt, daß es zurückweichen mußte.!) Den Aus ſchlag gab ſchließlich, 
daß auch Feuerverſicherungsgeſellſchaften immer größere Schwierigkeiten machten, Häuſer 
mit Strohdach zu verſichern; damit war das Strohdach zum Verſchwinden verurteilt. 
Wahrſcheinlich ſtirbt die alte Strohdeckerei allmählich ganz aus; ſie ſei hier deshalb 
eingehender beſchrieben. 

Wollte ein Hofbefiger ein neues Wohnhaus bauen, jo wurde der Dachdecker zeitig be⸗ 
nachrichtigt. Das geſchah meiſtens ſchon im Herbſt des Vorjahres Sonntags beim zufälligen 
16) Häufig wurde der Lehmputz ohne Reifig unmittelbar auf die aufrecht ſtehenden Holzſprütten aufgetragen. 
„Ik will dei Wand utſpeilen.“ Strahlenwand nennt man ein Holzflechtwerk, deſſen beide Seiten mit Stroh⸗ 
lehm verputzt werden. 

17) In manchen Dörfern, z. B. in Wietze, Steinförde, Wieckenberg und anderen benachbarten Ortſchaften 
wurde vielfach Raſeneiſenſtein — in der Heide wohl auch „rauher Stein“ (ruher Stein) genannt — zum 
Ausmauern des Sachwerks verwandt. Man findet ihn auch an älteren ländlichen Kirchen ſowie an den 
älteſten Teilen des um 1300 errichteten Celler Schloſſes und des Celler Rathauſes. Eiſenſchlacken aus 
der Verhüttung des Eiſenſteins wurden in einigen Teilen der Heide mit abergläubiſcher Furcht betrachtet, 
da man ſie für vom himmel gefallene Steine (Meteorſteine) hielt (Paſtor Bode in Egeſtorf, jetzt Wilſede). 
16) Heute nach dem ftändigen Rückgang der Strohdächer find dieſe Geſellen vielfach verſchwunden, und 
auch Strohdeckermeiſter gibt es nicht mehr in jedem Kirchſpiel. Sind größere Arbeiten auszuführen, ſo 
unterſtũtzen ſich benachbarte Strohdecker gegenſeitig. 

10) fluch das gegen die leichte Entzũ ndbarkeit mit Cehm⸗ und Gallwaſſer imprägnierte Gernentzdach hat 
bisher keine größere Verbreitung gefunden, weil es von vornherein die Keime baldiger Säulnisin ſich trägt. 


II 


Zufammentreffen nach beendetem Gottesdienfte. Geht doch nahezu jeder Bauer der Heide, 
falls er nicht dringend behindert ift, regelmäßig zur Kirche. Da redet denn der Hofbeſitzer 
den Dachdecker an: „Heinrich, du haft woll ar hörd, dat ik'n neit hus bau'n will, richt dit 
man in, dat du kamen kannſt, wenn’t ſau wiet is tau'n Decken. — Dat will ik woll daun, 
weneer wült ji denn richten? — Dei Timmerlüe hewwt ſeggt, ſei wärn glieks na Oſtern taun 
Richten ferdig. Dat kann ja woll noch'n paar Daag länger duern, dat haakt denn doch 
tauwielen an dütt un dat. — Dat is gaud, ik will mik dartau inrichten. Du giffſt mik denn 
Naricht. Du muſt awer dorver forgen, dat dei Dakſchöwe un wat ſüs nödig is, tau dei 
Tid ferdig is und parat liggt. — Dat laat man mine Sorge wän, et ſchall niks fehlen, wenn’t 
ſau wiet is.“ — Damit waren alle Verabredungen getroffen und weitere Verhandlungen 
nicht er forderlich. Bei dem großen Rechtlichkeitsge fühle der heidebauern, das ſich auf Treu 
und Glauben gründet, weiß jeder, daß er ſich auf den andern feſt verlaſſen kann. Wer 
etwas verſpricht, ohne es zu halten, iſt ein Windbeutel (Windbüdel). 

Im Winter begann der Bauer die „Dak ſchöwe“ fertigzumachen. Dazu war nur Roggen⸗ 
ſtroh geeignet. Hatte der Bauer ſelbſt nicht genug davon im Beſitz, ſo halfen, ähnlich wie 
beim Bauholz, Nachbarn oder Verwandte und Freunde in anderen Dörfern gern damit aus. 
Das feſte Juſammenhalten aller Dorfgenoſſen ließ in alten Zeiten derartige Hilfen als 
ſelbſtverſtändlich erſcheinen. Es bedurfte nur einer Anfrage; faſt immer war die Antwort: 
„Ja, von mik kannſt du ook wecke krieg'n. — Woveel haft du denn woll öwer? — O, ik denk, 
ein Schock kann ik dit woll affſtaan. Dat is awer gaud, dat du mik damit uthelpft, gliet’n 
garns Schock! Wenn dei Annern dat ook ſau maakt, denn wütt wie bald ſau veel tauhop 
hebben, dat wie us nein Hus ünner Dat kriegt, denn da hört wat tau. — Du, Peter“ ſagt 
der Nachbar — „du muft oot mal hengahn na den olen Johann, dei hatt mit ar ſeggt, wenn 
du kamen däft, ſchöſt du ook erndlich Dakſtroh hebben, denn dei brukt düt Jahr niks tau 
decken un uttaubätern; fin Dak is noch gaud. Da kriegſt du weinigſtens drei Schock Stroh, 
dei hatt düchtig wat ſchõ rn laten düſſen Winter.“ Der Bauer, dem Unterſtützungen zugeſagt 
waren, holte ſich das Stroh, das ſchon in Dakſchöwe gebunden war, mit feinem Wagen ab; 
nötigenfalls wurde es ihm von feinen Nachbarn gern auch auf den Hof gefahren. Dakſchõöwe 
wurden auf jedem Hofe auf Vorrat gefertigt, um ſie immer zur Hand zu haben. Zu einer 
Neubedachung werden aber die Schöwe ſtets beſonders angefertigt, da der vorhandene 
Vorrat für dieſen Zweck nicht genügt. 

Zu einem Schow gehörten ein bis zwei Garben ausgedroſchenes Roggenſtroh. Nach dem 
£öfen des Strohſeils wurde jede einzelne Garbe oben bei den Ahren mit beiden Händen 
feſt zuſammengepreßt und im Freien tüchtig geſchüttelt, damit Feldkräuter, die zwiſchen 
dem Roggen mit hochgewuchert waren, heraus fielen. Solche Kräuter mußten entfernt wer⸗ 
den; fie verfaulten ſonſt raſch im Strohdache und ſchädigten dadurch deſſen Feſtigkeit. Das 
zwiſchen den Händen gehaltene Stroh wurde nun nach unten auf den Boden geſtoßen, um 
eine gerade Fläche zu bekommen, hiernach oben und unten mit Strohſeilen feſt zuſammen⸗ 
gebunden und dann nochmals auf die Erde geſtoßen. Damit war das Dachſchow zum Decken 
fertig und wurde bis zu feiner Verarbeitung auf dem hausboden oder an anderer ge⸗ 
eigneter Stelle „ſtehend“ aufbewahrt.?) 

0 Würden die Schöwe flach auf den Boden gelegt, jo würden fie ſich infolge ihrer verſchiedenen Dicke an 
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Zum Be feſtigen der Schöwe auf dem Dach dienen die „Ween“ (ſpr. Wäen; auch 
Wienrau). Um fie herzuſtellen werden Weidenruten, Birken⸗ oder Tannenzweige biegſam 
gemacht, indem man das obere dünne Ende mit dem darauf geſetzten linken Fuße auf dem 
Erdboden feſthält, dann das untere dicke Ende mit der rechten hand er faßt und durch 
ſchwingende Bewegungen ſcharf nach rechts dreht. Neuerdings wird ſtatt der Ween meiſtens 
Zinkdraht genommen. Er läßt ſich leichter verarbeiten und gewährt bei Feuersbrünſten 


Abb. 8. Geräte des Strohdeckers. 
a Deckſtuhl, b Knielader, e, d, e Klopfbretter, 1 Deckmeſſer, u Stopfbrett, h „Weenknecht“. 


größere Sicherheit. Ween werden bei einem Brande, der das Strohdach ſo fort in ein einziges 
Seuermeer verwandelt, in wenigen Augenblicken zerſtört. Das brennende Stroh verliert 
dadurch ſeinen Halt und rutſcht in vollem Brennen vom Dache auf den Erdboden hinunter. 
Es bildet hier einen hohen glühenden Wall um das Haus, über den das in den Ställen 
angekettete Vieh nicht hinüber zu bringen iſt und der auch ſonſt alle Rettungsarbeiten ſehr 
erſchwert. Jinkdraht ſchmilzt dagegen nicht raſcher, als bis auch das Stroh verbrennt, fo 


den oberen und unteren Enden bald verſchieben und durcheinander rutſchen, auch würden Mäuſe ſie zer⸗ 
freſſen. Das als Dachſtroh in Ausficht geommene Stroh wurde beſonders forgfältig gedroſchen, damit keine 
Körner in den Ahren verblieben, durch die Mäuſe und Ratten angelockt würden, die ſich in das Stroh 
hineinfräßen und dadurch das Dach lockerten. Auch Sperlinge, die gern ihre Neſter in alten Strodächern 
bauten, trugen zu deren raſcherem Verfall bei. 
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daß es nicht mehr ins Rutſchen kommt, ſondern zugleich mit den Dachſparren und Latten 
in ſich zuſammenfällt. Die hierdurch gewonnene Zeit genügt aber in den meiſten Fällen, 
das Vieh ſowie das Haus= und Wirtſchafts inventar aus dem brennenden Haufe zu retten.?) 

An handwerksgeräten gebraucht der Strohdachdecker nur wenige. Es find die folgen⸗ 
den (Abb. 8): 

1. Der kurze Deckſtuhl (Deckſtaul) mit drei bis vier Tritten. Er dient dazu, dem Dach⸗ 
decker bei ſeinen Arbeiten auf dem glatten Strohdach den nötigen Halt zu geben. 
Der lange eiſerne Hafen an feiner Unterſeite wird in das Strohdach bzw. auf die 
unter ihm befindlichen Dachlatten?) gehakt und gibt jo dem Dachſtuhl eine feſte 
Lage. Er wird ſowohl beim Ausbefjern der Dächer als beſonders auch bei Neu⸗ 
deckungen gebraucht. Bei flusbeſſerungen hoch oben auf dem Dache benutzt der Dach⸗ 
decker gewöhnlich die auf jedem Hofe vorhandene lange Seuerleiter (Fürledder), 
die nebſt einem Feuerhaken an einer der Cängsſeiten draußen am Haufe hängt. 

2. Das Knieleder (Knieledder), das vor die Knie geſchnallt wird zum Schutze der Hofe. 

3. Das Klopfbrett (Kloppbrett oder Deckerbrett), mit dem die Deckſchöwe in die richtige 

Lage auf dem Dache gebracht wird, und von dem es verſchiedene Formen gibt, ins⸗ 
beſondere mit vielen kleinen löcherartigen Aushöhlungen und mit langen Rillen. 

4. Das Dedmefjer (Deckmeſt) zum Abſchneiden hervorſtehender Strohhalme, um dem 

Dache eine glatte Fläche zu geben. 

5. Das Stopfbrett (Stoppbrett), das nur bei Ausbefjerungen an alten Dächern benutzt 
wird (s. S. 17). 

Iſt der zum Decken beſtimmte Tag herangekommen, ſo ſorgt der Bauer dafür, daß alles 
Nötige bereit liegt. Ein Knecht des Haufes, der mit den Dedarbeiten vertraut iſt, wird 
den Dachdeckern zur Hilfeleiſtung zugeteilt. Er fängt ſchon einige Tage früher damit an, 
in der geſchilderten Weiſe die Ween zu drehen, von. denen man manches Schock braucht. 
Serner wird ein Vorrat Holzitangen, Bohnenſtangen (Schächte) beſchafft, loſe Stangen, 
gewöhnlich aus Fuhren⸗ oder Tannenholz, von deren Verwendung ſogleich die Rede ſein 
wird. Der Dachdecker, der häufig weit entfernt von feiner Arbeitsſtelle wohnt, trifft an 
dieſer rechtzeitig ein, bietet einen Morgengruß und fragt nach altem handwerksgebrauch: 
„Is arls t'recht, Schöwe un Knecht, Ween un Schächt?“ worauf der Bauer antwortet: „Is 
arls t'recht.“ Der Dachdecker folgt nunmehr gern der Aufforderung des Bauern: „Erſt 
kumm man mal herin, wi wütt Freuſtück äten. Uſ' Mudder hatt ar wat up'n Diſch ſett.“ 
Schinken, Speck, Wurſt, Sülze, Brot und Butter, häufig auch eine Pfanne mit gebratenen 
Eiern auf dem „Pannknecht“ oder dem „Schöttelkranz“ (ſ. unten S. 97), ſtehen einladend 
auf dem Tiſche der Dönz. Der Bauer fügt die Schnaps flaſche (den Schluckbuddel) hinzu und 
ſtellt ein großes Schnapsglas daneben, das, häufig aufs neue gefüllt, im Kreiſe rundgeht. 


21) „In einem ſolchen Haufe ein ſtarkes Gewitter mitzumachen, ſetzt geſunde Nerven voraus, denn ſchlägt 
ein Blitz in das Strohdach, der zündet, dann gelingt es nur in größter Flucht, das Leben der Menſchen zu 
retten, aber das Vieh wird — aus den vorſtehend angegebenen Gründen — elendiglich verbrennen“ 
(C' houet). Eine eindrucksvolle Schilderung des Abwehrbetens in Gewittersgefahr bei Linde 105f. 

22) Iſt eine ſolche morſch und bricht, jo rutſcht der Deckſtuhl doch nicht vom Dache, ſondern bleibt an der 
nãchſtunteren Latte hängen. E. Bock, Alte Berufe in Niederſachſen (1925) S. 40. 
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„Nu ät ook erndlich tau, wi hewwt g’naug davon, wi maakt arls fülmft“, nötigt der Bauer 
und geht ſelbſt mit gutem Beiſpiel voran. Nach einiger Zeit fragt er ſeinen Gaſt: „Du haſt 
woll keinen Hunger, ſmekt dik dat denn nich?“ „O, mik ſmekt dat gaud, awer ik heww vondag 
nich ſo groten Hunger.“ 

Dann geht es an die Arbeit. Der Dachdecker begutachtet die Dakſchöwe, Ween und Schächte, 
baut zunächſt ein Gerüſt und beginnt danach die Dachtraufe (Os) fertig zu machen. Er 


Abb. 9. strohdach in Arbeit. 
a „Schow“, b Schächte. 


nimmt das erſte Schow, löſt die beiden Strohſeile, mit denen es zuſammengebunden ift, 
und breitet das Schow, die Ahren nach oben gekehrt, auf der unterſten Dachlatte in der 
Dicke auseinander, wie das Strohdach werden ſoll.?s) 

Hierauf wird ein Schacht quer auf das ausgebreitete Schow gelegt, und zwar genau über 
die Dachlatte. Der Handlanger reicht dem Dachdecker nunmehr den Rutenhalter (Ween⸗ 
knecht), eine von erſterem aus Stroh köcherartig angefertigte Hülſe, in die eine Anzahl 


2) Nach peßler S. 125 werden die Ahren nach unten gelegt. Das ſcheint ſchon nach der Form der Schöwe 
ausgeſchloſſen. 
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Ween geftedt iſt. Der Dachdecker nimmt eine Ween heraus und ftedt fie mit dem zugeſpitzten 
unteren Ende unmittelbar neben dem Schacht nach unten durch das Stroh und dann um 
die Dachlatte herum wieder nach oben, greift dort die beiden Enden des Weens, zieht ſie 
feft an, unter gleichzeitigem Juſammenpreſſen des Strohs mit feinen durch die Knieleder 
geſchützten Knien, und dreht fie oberhalb des Schachts zuſammen. Die beiden Enden ſteckt 
er ſchließlich unter den Schacht. Das erſte Dachſchow liegt nunmehr feſt auf dem Dache 
zwiſchen Schacht und Dachlatte. Es folgen in gleicher Weiſe die anderen Schöwe, die eins 
neben das andere über die Längsfeite des Daches gelegt werden. In gleicher Weiſe wird 
bei der zweiten Dachlatte und ſo immer weiter nach oben fortge fahren, bis der Firſt er⸗ 
reicht iſt. Die oberen Schöwelager greifen nach unten ſtets über die ſchon liegende Reihe, 
mit der ſie mit einem neuen Ween verbunden werden, ſo weit über, daß die Schächte der 
unteren Lage bedeckt werden. Mit dem Kloppbrett werden die Schöwe in eine gleichmäßig 
glatte Flache geklopft, wobei hervortretende Strohhalme mit dem „Deckmeſt“ abgeſchnitten 
werden (Abb. 9). 

Bei der Deckung eines neuen größeren Daches werden drei bis vier Dachdecker und ein 
bis zwei Handlanger beſchäftigt. Die Handlanger, deren Aufgabe es ift, ſämtlichen Dedern 
das Material zu reichen, müſſen ſich ſehr beeilen, um keine Hemmungen eintreten zu laſſen. 
Ein neues Strohdach erfordert eine Woche Arbeit. Sind die Decker nicht aus dem Dor fe, 
in dem ſie arbeiten, ſo wohnen ſie bei dem Bauern, der ſie auch beköſtigt. 

Einige Dachdecker haben die Gewohnheit, auf das erſte Schow der unterſten Latte gleich 
das zweite darüber auf die zweite Catte und dann das dritte Schow auf die dritte Latte 
zu legen uſw. bis zur Dachhöhe. Der zweite Dachdecker legt dann eine zweite Bahn neben 
die erſte bis zur Firſthöhe (Dakföſten) und ſo fort. Bei dieſer Art muß große Sorg falt 
angewandt werden, um zwiſchen den Bahnen keine Vertiefungen entſtehen zu laſſen, die 
die Haltbarkeit des Strohdaches ſchãdigen. 

Bei den geringen Getreideernten in alter Zeit war das Stroh ſparſam. Deshalb wurde 
daneben viel fach hohes Heidekraut zur Deckung eines Hauſes mitverwandt. Man legt dann 
auf je eine Cage Stroh eine ſolche von Heide, die in gleicher Weiſe wie erſtere zwiſchen 
Schächte und Dachlatten mit Ween feſtgebunden wird. Auch den Dachfirſt (Söſten, in Mei⸗ 
nerſen Safte), der gegen Sturm und Regen am ſtärkſten befeftigt werden muß, deckt man 
gern mit Heidekraut und ſpart damit viel Stroh. In ſpäteren Zeiten legte man auf die 
oberſte Stroh ſchicht, um dieſer eine beſondere Feſtigkeit zu geben, Sirftdoden (Höftendoden), 
60 cm lange und 15 cm dicke, von Ween umwickelte Strohdocken, die in Jwiſchenräumen 
von einem Meter auf die oberſte, mit zwei Reihen Schächte belegte Stroh ſchicht, mit be⸗ 
fonders kräftigen Ween befeſtigt werden (Abb. 10). Nunmehr wird der Söften, wie vorhin 
angegeben, auch noch mit Heidekraut dicht bedeckt. Einen anderen Erſatz für Stroh gewährt 
in waſſerreichen Gegenden das dort gewöhnlich in großer Menge wachſende Schilf (Ried 
oder Dachrohr), phragmites communis, doch kam dies in der Südheide kaum vor. 

Ausbefferungen an den Strohdächern werden nach einer Reihe von Jahren immer 
erforderlich. Mäuſe, die ſich im Strohdach mit Vorliebe aufhalten, weniger in den mit 
Heide gedeckten Dächern, lockern dieſes, und Wetterſtürme, die darüber in langen Jahren 
hinbrauſen, haben die gleiche Wirkung. Dann ſagt eines Tages der Bauer nach Sturm und 
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ſtarken Regenſchauern zu feiner Frau: „Dat hatt leßte Nacht bannig derchregn't, dei Dak⸗ 
decker mutt dorbi. — Denn ſegg'n man gliks an nächſten Sönndag na dei Kerk Beſcheid, 
dat hei ſik darupp inrichten kann.“ Der Dachdecker kommt dann auch, aber dies mal allein, 
da es ſich nur um eine kleine Arbeit handelt, zu der er keine Hilfe nötig hat. Den Dachſtuhl, 
das Strohmeſſer und das Stopfbrett bringt er mit. Die Arbeit iſt einfacher als beim Neu⸗ 
decken. Die auszubeſſernden Stellen ſind raſch erkannt. An ihnen iſt das Stroh meiſtens 
verſchwunden, ſo daß die Schächte vielfach frei liegen. Der Dachdecker hakt ſeine Dachleiter 
unterhalb der ſchadhaften Stelle auf dem Dache ein, fo daß er, auf der Leiter ſtehend, 
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Abb. 10. Siebel mit Uhlenloch, Pferdetöpfen, Sirſtdocken. 


dieſe gut erreichen kann. Er legt zuerſt die beſchädigte Stelle mit den Händen völlig frei, 
nimmt einen Teil Stroh, deſſen Größe ſich nach der Sehlftelle richtet, dreht davon puppen⸗ 
artige Docken, knickt dieſe in der Mitte zuſammen und ſtülpt fie auf das Stopfbrett (Abb. 8 g), 
mit dem er die Docken in die beſchädigte Stelle des Daches ſchiebt, was ſo oft wiederholt 
wird, bis der Schaden ausgebeſſert iſt. „Nu hollt dat woll wedder erſt mal“, ſagt der Dach⸗ 
decker zum Bauer, der nach einem prüfenden Blick erwidert: „Ja, ik glöbe ook, dat well 
woll erſt mal wedder gahn.“ ) 

Altes Stroh, das bei Ausbeſſerungen oder Umdeckungen vom Dache entfernt wird, fährt 


20) Manche Dachdecker benutzen zum Ausbeflern kein Stopfbrett, ſondern ſtecken die geknickten Strohdocken 
mit den Händen in die ſchadhaften Stellen, doch gelten ſolche flusbeſſerungen für nicht fo haltbar. 
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der Bauer bei Regenwetter auf feine Wieſen. Dort wird es ausgebreitet und bleibt fo lange 
liegen, bis der „Sod“, der feſte, dunkle Niederſchlag aus Rauch und feuchten Dünſten, der 
als Düngemittel ſehr geſchãtzt wird, vom Stroh abgeregnet iſt. Danach getrocknet, zuſammen⸗ 
geharkt und nach dem Hofe zurückgefahren, dient das durch Alter, Rauch und Witterungs⸗ 
einflüſſe dunkel gefärbte alte Dachſtroh als Streu in den Diehftällen. 

Wo das Strohdach in der geſchilderten Weiſe ſorgfältig angelegt und inſtand gehalten iſt, 
bietet es, abgeſehen von der Billigkeit, auch praktiſche Vorzüge. Zu jeder Tageszeit be⸗ 
wahrt es dem Hauſe eine angenehme Temperatur: die Sonnenſtrahlen können es mit ihrer 
wärme ſelbſt im heißeſten Sommer nicht durchdringen, fo daß im Hausinnern ſtets eine 
gleichmäßig kühle Luft herrſcht, und im Winter hält die dicke Strohſchicht die Wärme im 
Hauſe feſt. Die große Cuftdurchläſſigkeit, die das Strohdach trotzdem hat, läßt zugleich die 
Husdünſtungen der Diehftälle leichter entweichen. Und welch anheimelnden und zugleich 
ſtattlichen Anblick bieten dieſe mächtigen, hohen, moos bewachſenen Strohdächer! Mit ihnen 
verliert unſere Heimat eines ihrer ſchönſten und charakteriſtiſchen Bilder. 

Die ſchräg anſteigenden Ränder des Strohdaches an der Giebelwand werden durch vor⸗ 
geſetzte Bretter, Wind federn (Windbräer), noch beſonders geſchützt. Ein kräftiges Tannen⸗ 
brett, deſſen Breite der Dicke der Stroh ſchicht entſpricht, wird „hochkant“ mit durchgeſteckten 
und feſtgepflöckten kurzen Eichenlatten, die etwa neben jeder zweiten Dachlatte auf dem 
äußerſten Sparren feſtgenagelt ſind, längs des Dachrandes befeſtigt, es iſt außerdem viel⸗ 
fach noch mit kleinen Löchern verſehen, durch die die Enden der äußerſten Schächte geſteckt 
ſind. Ganz oben am Giebel befindet ſich über dem Walm, der nicht ganz bis zur Giebel⸗ 
ſpitze reicht, das dreieckige Eulenloch (Uhlenlock, Uhlenflucht), durch das die Eulen auf 
den Hausboden fliegen, um dort der Mäuſejagd obzuliegen. Es dient hauptſächlich zum 
Abzug des Rauches, der vom Herd auf den Boden ſteigt, außerdem auch dazu, dem ſtändig 
in Dämmerung liegenden Bodenraum mehr Licht zuzuführen (Abb. 10). 

Das Uhlenloch ift ebenfalls eingefaßt von zwei in der geſchilderten Weiſe befeftigten 
Wind federn, die ſich am Sirft kreuzen, und mit ihren oberen Enden frei in die Luft ragen. 
Dieſe Enden find als Pferdeköpfe ausgeſchnitten und bilden fo den bekrönenden Schmuck 
des Strohdaches. Für die Form dieſer berühmten Giebelzierde iſt zu beachten, daß die Um⸗ 
riſſe des Pferdefopfes, beſonders bei denen aus älterer Zeit, die Breite des Wind feder⸗ 
brettes nicht oder nicht erheblich überſchreiten. In der Südheide ſind die beiden Pferde⸗ 
köpfe ſtets einander abgekehrt, alſo nach außen gerichtet. Häufig find fie mit ein, zwei oder 
drei laubſägeartig ausgeſchnittenen Zügelbändern verſehen (f bb. 11 a). 25) Dieſe find durch 
die Bauernkunſt der Elbmarſchen vielfach zu reichem durchbrochenem ZJierwerk ausgebildet, 
wobei der Pferdekopf wohl auch zum Schwanenkopf umgebildet wird (Abb. 12). 

Statt der Pferdeköpfe findet man auch andere Giebelzierden, zumeiſt in Form einer Säule 
oder eines Pfeilers (Abb. 11 be). Im Wendland ift dieſer häufig mit Morgenſtern und Lilie 
2) wo ſich deren drei befinden, ſoll es ſich nach alter Überlieferung um einen freien Sattelhof handeln, 
wie ſolche in vielen Dörfern vorhanden waren. Der Beſitzer eines Sattelhofes hatte ein geſatteltes pferd 
und einen Reiter im Kriege zu ſtellen. Ein Pferdekopf mit zwei Zügeln ſoll die Verpflichtung des hof⸗ 
beſitzers beweiſen, in Kriegszeiten ein pferd zu ftellen, die, einen Mann zu ſtellen, ſoll durch einen Zügel 


bezeichnet fein. Beſonders die beiden letzteren Deutungen find ſchwerlich mit den hiſtoriſchen Verhältniſſen 
in Einklang zu bringen. 
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darüber ausgeſtaltet; dort gilt er unter der Bezeichnung „Wendenknüppel“ als Wahrzeichen 
wendiſcher Volksart im Gegenſatz zum altſächſiſchen Pferdekopf (Abb. 11 b). Aus dem Kirch⸗ 
ſpiel Scheeßel beſitzt das Celler Muſeum einen Giebelſchmuck in Geſtalt eines übereckgeſtellten 
Quadrates, wie er ſich dort früher vielfach an Häuslingshäufern fand und dieſer Bauern⸗ 
klaſſe eigentümlich geweſen fein ſoll, während die Pferdeköpfe den alten Dollhöfen vor⸗ 
behalten waren (Abb. 11 d). Über die geographiſche Verbreitung der verſchiedenen Formen 
im Cüneburgiſchen bietet Schlöbcke im Lüneburger Heimatbuch S. 110 ff. eine wertvolle 
Zuſammenſtellung. 


Abb. 11. 
a Giebel= Pferdetöpfe aus der heide, d Wendentnüppel, e Siebelſäule aus Heber bei Soltau, 
d Giebelzierde aus Scheeßel. 


Die urſprüngliche Bedeutung des Giebelſchmuckes läßt ſich kaum mehr erklären. Es ift 
nicht unwahrſcheinlich, daß er ein uraltes Schutz⸗ und Wahrzeichen darſtellt, das noch aus 
der heidniſchen Zeit des Sachſenſtammes überkommen ift, deſſen Hauptbeſtandteile das 
Roß noch heute im Wappen führen. Es war das heilige Tier des Gottes Wodan, unter deſſen 
Schutz das Haus durch den Pferdekopf geſtellt wurde: dieſer ſollte ihn anziehen, daß er 
dem Haufe Segen ſpende. 

Noch andere ſinnbildliche Gebräuche und Handlungen beim haus bau der alten Nie⸗ 
derſachſen laſſen ſich nachweiſen. Hierhin gehört die alte Sitte, an Türen des Hauſes, 
namentlich auch der Pferdeftälle, Hufeifen anzuſchlagen, deren offene Seite, follten fie wirk⸗ 
ſam fein, nach oben gerichtet fein mußte. Gegen Derherungen diente ein graues Pulver, 
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das, in Papier gewickelt, in einem in der höftgrundſchwelle vor den Rindviehftällen ein⸗ 
gebohrten Locdhe verpflödt wurde. Dahin gehört auch das Anpflanzen von Hauslauch (sem- 
pervlrum tectorum L.) auf den Strohdächern und des Holunderſtrauches (Hollerſtrauch, 
Alhorn) auf den Höfen gewöhnlich in der Nähe des Backhauſes. Hollerſtrauch gilt als Schutz⸗ 
mittel gegen Blitzſchlag und gegen Sieber; ſchlechter Geruch wird von ihm aufgeſogen. 
Serner zeigt die Art, wie die Backſteine hier und dort an hauswänden und Giebeln geſetzt 
find, noch zuweilen das Zeichen des Donner⸗ oder Hexenbeſens.“) Beim Abbruch alter 
Bauernhäufer, beſonders ſolcher aus dem 17. Jahrhundert, werden häufig alte „Bauopfer“ 
aufgefunden: Tontöpfe mit Tierknochen im Fundament eingemauert, oder ein Hühnerei, 
gewöhnlich ein mißgebildetes, ſogenanntes Steinei mit harter Schale und ohne Dotter, 
verſteckt in der Türſchwelle oder einem Seitenpfoſten der Dönz. In dem Dorfe Suderburg legte 
man derartige Eier, dort Unglücks eier, auch Stönnereier genannt, hinter den nach der Cehm⸗ 
diele zugewandte Schrägpfoſten am hö ftſtenner zum Dertrodnen. Durch das alles wollte man 
nach dem lange noch feſtgehaltenen Aberglauben Blitzſchlag, Krankheit, Verhexungen und 
anderes Ungemach von dem Haufe, feinen Bewohnern und dem Dieh fernhalten. 

Hier kann auch wohl ange führt werden, daß der Bauer früher gern ein Storchneſt auf 
feinem Strohdach hatte, wo für er wohl auch ein Wagenrad auf den Firſt legte. Beſonders 
in Dörfern mit ſumpfigen Niederungen und Slüſſen in der Nähe waren dieſe gefiederten 
Hausgenoſſen zahlreich (jo in Wathlingen früher über hundert) und kehrten alljährlich in 
ihr altes Neſt zurück. Sonderbarerweiſe ſollen ſie jedes Jahr ein Ei oder einen noch nicht 
flüggen Storch aus dem Nefte werfen; „damit bezahlen fie ihre Miete“, ſagte man. 

Der fromme Heidbauer läßt fein neu erbautes Haus gern durch eine vom Paftor gehaltene 
religiöfe Feier einweihen, in der „Gottes Segen für das Haus und alle, die darin gehen 
ein und aus“ erfleht wird. Dieſe Einweihung findet jedoch nicht beim Beziehen des Hauſes 
ſtatt, ſondern erſt, nachdem das haus ſchon längere Zeit bewohnt iſt. Der Beſitzer legt Wert 
darauf, ſein neu erbautes Haus völlig fertig eingerichtet zu haben, bevor es geweiht wird. 
Er will an dieſem Tage vor den kritiſchen Blicken der Beſuchenden beſtehen können. Es 
war und iſt gegenwärtig — 3. B. im Kirchſpiel Bergen — noch üblich, daß der Paftor im 
Dormittagsgottesdienfte eine derartige Hauseinweihung abkündigt und die Gemeinde herz⸗ 
lich dazu einladet. Natürlich iſt der Tag ein Feſttag, nicht nur für die Familie des Beſitzers 
und feine Verwandten — fie alle kommen von nah und fern —, ſondern für das ganze 
Dorf; jeder nimmt an der Feier teil. Mit ihr werden meiſtens Miſſionsſtunden verbunden, 
in denen der Paſtor Mitteilungen aus dem Leben und Wirken der inneren und äußeren 
Miſſionen macht, an die ſich Geldſammlungen zugunſten der Miſſion anſchließen. Reichlich 
vom Beſitzer gebotener Kaffee mit Kuchen trägt zur Erhöhung der Stimmung bei. Man iſt 
ſich bewußt, daß das haus, feſt und dauerhaft gegründet, geſchützt durch den Kranz ſeiner 
Eichen, dem Bauern und ſeinen Nachkommen durch Jahrhunderte in Freud und Leid ein 
ſicheres heim und Obdach gewähren ſoll. 


26) Dgl. Andree S. 169. Im Gegenſatz zu dem hier abgebildeten ſtrauchartigen Gebilde zeigen Beiſpiele 
aus Celle eine pinſelähnliche Geſtalt mit einem Querglied. Dgl. auch Schlöbcke im Tüneb. Heimatbuch II 
S. 91, und Bode, Heidemufeum in Wilſede S. 26. 
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Abb. 12. Giebelpferdetöpfe aus Bardowieck (a) und aus Finkenwärder (h). 
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2. Im Hauje. 


Wir wenden uns nun zu einem Rundgang durch das Innere des bewohnten Haufes, um 
die Räumlichkeiten und ihren Zweck kennen zu lernen. Deren Anordnung iſt im höchſten 
Grade eigenartig. Sie iſt beſtimmt, wie die ganze Art der Ausführung des Baues, durch 
Herkommen und Zweckmäßigkeit. 
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Abb. 15. „Butenſchapkaben“. 


Die Eigenart des alten Niederſachſenhauſes iſt dadurch gekennzeichnet, daß es den alten 
Einheitsraum, der für Menſch und Vieh, Wohnung und Nahrung gemeinſame Unterkunft 
und Überſicht bietet, grund ſätzlich feſthält, ihn aber nach einem wahrhaft großartigen und 
ſinnreichen Plan aufteilt und ausbaut. Man kann ſich noch leicht vorſtellen, in welcher Weiſe 
die Gliederung des Baues ſich allmählich vollzogen hat. Als Urform darf das einfache Dach 
ohne jeden Unterbau oder innere Teilung gelten, wie es ſich noch heute in der heide als 
Behauſung für die Scha fherden außerhalb des Hofes unter dem Namen „Butenſchapſtall“ 
oder „Schapkawen“ erhalten hat (Abb. 15) 7); dies wurde dann allmählich „aufgeſtändert“ 
und ausgebaut. 


27) Wie daraus das Bauernhaus abzuleiten iſt, das hat zuerſt Staatsminiſter C. C. Freiherr von Hammer⸗ 
ftein 1869 in feinem Buche „Der Bardengau“ S. 683 als Vermutung ausgeſprochen. „Betrachtet man die 
ſogenannten Schafkowen, welche in der Heide von älteſter Zeit her in ſo großer Zahl vorgefunden werden 
und welche das Dach des Bauern ohne Unterbau wiedergeben, ſo kann man ſich des Gedankens nicht 
erwehren, daß das urſprüngliche Haus der Barden ein folder Komwen war, und daß erſt die vorſchreitende 
Zivilifation den Ständerunterbau derſelben nach und nach herbeiführte; ſieht man doch in den Mooren 
Meppens noch bewohnte Käufer, die ganz ähnlich von der bloßen Dachhütte zum aufgeſtänderten Gebäude 
allmählich und oft erſt nach mehreren Generationen heranwachſen.“ Dieſe Vermutung findet eine Be⸗ 
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Seine völlig ausgebildete Form hat das niederſächſiſche Bauernhaus jedenfalls ſchon im 
15. Jahrhundert, wahrſcheinlich aber viel früher erreicht und ſie ſo bis ins 19. Jahrhundert 
beibehalten. Völlig umgeſtaltend haben erſt die Veränderungen, die in der neueren Zeit 
als Folge des völlig veränderten Wirtſchaftsbetriebes in den Heiddörfern Eingang ge⸗ 
funden, auch auf den hausbau eingewirkt. 


Ic 
U HN. 


Abb. 14. miſſendör. 


Wir halten uns für die Betrachtung der Innenräume des Niederſachſenhauſes an ein ſehr 
altes, vielleicht das älteſte Bauernhaus der Heide, das noch erhalten iſt. Es ſtand in Narjes⸗ 
bergen bei Sallingboftel und war nach der in einem Balken eingehauenen Jahreszahl 1571 
erbaut; als es baufällig wurde, iſt es abgebrochen und mit ſeinen Innenteilen dem Celler 
Mufeum wieder eingebaut (Grundriß Abb. 1). Es veranſchaulicht in ſelten überſichtlicher 
Weife die altertümliche Form. 


ſtätigung durch Mitteilungen von Müller-Brauel über einen Bodenfund nahe dem Dorfe Steinfeld bei 
Zeven, Niederſachſen XI 262. Man ſtieß hier beim Bau einer Chauſſee wiederholt auf längliche „Stein⸗ 
ringe. Müller⸗Brauel hält dieſe für Grundriffe von Käufern aus dem 3. bis 4. Jahrhundert v. Chr., 
deren Längsrichtung annähernd 12 m und deren Querdurchmeſſer 46 m betragen haben. herdanlagen 
aus Kiejelfteinen im Innern des Steinringes waren noch zu erkennen, während Andeutungen von Seiten⸗ 
wãnden nicht vorhanden waren, ſo daß Müller⸗Brauel deren einſtiges Dorhandenfein überhaupt bezweifelt 
und die Anſicht vertritt, daß es ſich um eine Bauausführung gehandelt hat, wie ſie an den alten Schaf⸗ 
kawen der Heide heute noch vorhanden ift. — Über die ſpätere Aufftänderung vgl. Klopfer, Das deutſche 
Bauern- und Bürgerhaus S. 22/23, und peßler a. a. O. S. 133 Fig. 16. — Aus der ganz verschiedenen 
Konſtruktion und anderen Gründen glaubt allerdings Schlöbcke dieſe Ableitung beftreiten zu müſſen; 
£üneb. Heimatb. II 99. Auch Rich. Linde’s Idee, die ganze ältefte Kultur der heide und damit die Haus⸗ 
form aus der Schnuckenzucht abzuleiten (Die Cüneb. Heide S. 40), wird ſchon durch neuerdings gefundene 
Spuren vorgeſchichtlichen Aderbaues zweifelhaft: K. Olbrich, Grundlinien einer Landeskunde der Lüneb. 
Heide (1909) S. 129. 
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Wir betreten das haus nach Überſchreiten der auf dem Erdboden ruhenden Anſchlag⸗ 
ſchwelle (Süll) durch das von dem Türpfoften (Döſſel) ſenkrecht geteilte Einfahrtstor 
(miſſendör) an der vorderen Schmalſeite (Abb. 14). Der rechte, meiſtens verſchloſſen 
gehaltene Flügel heißt die „grote Miſſendör“, während der linke Flügel, die „lütje Miſſen⸗ 
dör“, gewöhnlich offen ſteht. Dieſe iſt quergeteilt, ſo daß auch die untere Hälfte allein ge⸗ 
ſchloſſen werden kann und die obere für den Lichteinfall offen bleibt; wird auch die untere 
Hälfte zurückgeſchlagen, fo bildet eine häufig vor der lütjen Miſſendör angebrachte Gatter⸗ 
tür (das Heck) den Verſchluß.“) d 

Süll und Döſſel ſind fortnehmbar, um die Durch fahrt der Ackerwagen auf die Diele und 
wieder heraus zu ermöglichen. Der Süll findet ſeinen halt in den ſchräg an den beiden 
Torſtändern unten befeſtigten hölzernen „Radabweiſern“ (Afhöler, bei Lindner S. 45 Af- 
löper, in Meinerſen Anſchraen, nach Bierwirth S. 26), in die er hineinfaßt. Der Döſſel ruht 
oben und unten in zwei Einſchnitten, die fi) im Türholm und im Süll befinden. Auf dem 
„Holm“ draußen über der Miſſendör wie auch auf dem Balken darüber finden ſich häufig 
fromme, ſeltener weltliche Sprüche, gewöhnlich mit dem Namen des Hauserbauers und 
feiner Frau nebſt Jahreszahl der Erbauung.) 

Durch die miſſenöör hielt die junge Frau des Anerben — die zukünftige Bäuerin ihren 
Einzug in ihr neues Heim, nachdem ſie und ihre ſie begleitenden Familienmitglieder beim 
Eintritt ins Haus durch einen Willkommenstrunk begrüßt waren, meiſtens mit Met (Honig⸗ 
bier) aus der großen zinnernen Bierkanne (Beerkann) oder dem mit bunten Malereien, wie 
dem Sachſenroß und launigen Inſchriften verzierten Bierkrug aus Ton (Kraus, Kroos). 
Durch die miſſendör wurde das neugeborene Kind zur Taufe getragen, aber auch die ver⸗ 
ſtorbenen Bewohner des Hofes von der Diele, wo fie aufgebahrt im Sarge lagen, nach dem 
Friedhofe gebracht (Rohl meyer). 

Häufig liegt die Miffendör nicht in der Giebelwand ſelbſt, ſondern ein Stück zurück und 
läßt dann einen kleinen offenen Vorraum, das Vorſchauer (Vörſchur), frei, an dem ſich 
rechts und links mehrere Gelaſſe befinden (Grundriß Abb. 19 f., Anſicht Abb. 15 oben). In 
der rechts liegenden Kammer pflegt der Schäfer zu ſchlafen, während die anderen Räume 


22) Die kleine Mifjendör hat Veranlaſſung zu folgendem Spottvers gegeben, der angewandt wird, falls 
ein Jungkeerl — junger unverheirateter Burſche — ſich vergeblich um die Zuneigung einer Dorſſchönen 
bewirbt. Dann ſingt man: 

„Hei woll mal över dei Miſſendör ſtieg' n 

Un kunn fin Bein nich heröver krieg' n.“ 
Die Bezeichnung heck iſt auch aus Meinerſen bezeugt, Bierwirth S. 31. 
20) Eine Anzahl ſolcher Inſchriften find von Lindner S. 61 angegeben, andere von Bode, Das Heidemuſeum 
in Wilfede S. 27. Ein längerer, für das ſchlichte und naive Gottvertrauen des Heidebauern bezeichnender 
Ders aus Müden von 1846 bei Rich. Linde, Die Lüneb. Heide S. 98. Weiteres Sammeln ſolcher Sprüche 
wäre wünſchenswert. 5. Kohlmeyer hat noch folgende aufbewahrt (Celleſche Zeitung, 24. Juli 1915), die 
jetzt wohl auch 3. C. verſchwunden find: „De here beware dinen ingank vnde vthgank van no an beth 
in ewigkeit“ (1588, Müllerhaus in Oldendorf bei Amelinghausen). „Wol Gott vertrowet, der hat wohl 
gebvet“ (Cachtehauſen b. Celle, 1593). „Jürgen Wicker der hat dit Hus gebuwet 1621. Wer Godt vertrowet, 
der hat wol gebowet. Wol hir geidt vth vn in, dem war Godt ſinen Sin. Jurgen Ralves“ (Kl. Hehlen. 
Hier find Zimmermann und Bauherr genannt, wie an dem berühmten Speicher in Hieſter, |. unten S. 52). 
„Dieſes Haus ftehet in Gottes Hand, das vorige hat das Feuer verbrandt. Ich bitte dich du treuer Gott, 
behüte mich ferner vor ſolcher Noth“ (Hohne, 1764). „Nichts von ohngefehr“ (Hohne, 1771). 
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Flettgatter erſtreckt (Abb. 16). Der Lehm wird mit dem Dielenklopfer (Dälklopper) feſt⸗ 
geſchlagen oder mit nackten Füßen feſtgetreten. Vielfach übergießt man den Lehmboden, 
bevor er trocken geworden iſt, mit Ochſenblut, das mit Reiſerbeſen über die ganze Fläche 
verteilt wird; es ſoll dieſe dadurch härter und widerſtands fähiger gegen Abnutzung ge⸗ 
macht werden. In vielen Häuſern iſt die Cehmdiele mit Gefälle nach der Miſſendör angelegt, 
um Näffe, die durch das Einfahren durchgeregneten Grünfutters ins haus und auf die 
Diele gekommen iſt, wieder zu beſeitigen. 

In älteren Häuſern erſtreckt ſich der Stampflehm vom Gatter ab häufig nur auf etwa 
dreiviertel der ganzen Dielenlänge, während der übrige vordere Teil bis zur Einfahrtstür 
frei von ihm bleibt und den natürlichen Erdboden zeigt. Dieſe Fläche bildet infolgedeſſen 
eine Vertiefung von etwa 40 cm, in die Heu⸗ und Strohhalme, Futterreſte und was ſich 
an ähnlichen landwirtſchaftlichen Abfällen (Unrahm) auf der Diele allmählich anſammelt, 
gefegt wird. Auch der Mift aus den Ställen wird dort vorübergehend gelagert, wenn im 
Winter deſſen Hinaus fahren auf den Hof oder Acker infolge vereiſter Wege, auf denen Jug⸗ 
ochſen leicht ausgleiten und niederſtürzen, nicht möglich iſt. Danach heißt dieſer ganze Teil 
der Diele dann das Meßhus (Cängsſchnitt Abb. 17, Grundriſſe ebd. u. 18). Der hier lagernde 
Dünger wird nur für die Wieſen benutzt; für den Acker iſt er nicht geeignet, weil ſich in 
ihm zu viel Samen von Unkräutern befindet, der die Acker ſtark verkrauten würde. Im Haufe 
beläſtigte er nicht; „Meßgeruch is geſund“, pflegte man zu ſagen. Um über eine ſolche Diele 
zu fahren, legt man einen Holzbaum oder ein Brett an den vorderen und hinteren Anſatz 
der Vertiefung oder man macht dort Wülſte von dem darin lagernden Dünger.“ ) 

Rechts und links von der Diele liegen die Rindviehſtälle, deren Außenwand aus ver⸗ 
ſchaltem Fachwerk beſteht. Sie ſind in älteren häuſern auffallend ſchmal. Das früher ge⸗ 


häufig auf etwa Zweidrittel ihrer Höhe durch einen Bretterboden wagerecht abgeteilt. Der hierdurch ge⸗ 
ſchaffene obere Raum diente als Schlafkammer für den Pferdeknecht; er war vermittels einer Leiter oder 
einer Treppe von der Tehmdiele aus zugänglich; er heißt in Suderburg und weiter nördlich „Zirkendei“, 
eine vorläufig unerklärte Bezeichnung, ſtatt deren ſonſt Affſieboehn, peerſtallboehn gejagt wird. Tages⸗ 
licht erhielt dieſer Raum durch ein in der Außenwand neben der Miſſendör angebrachtes Senfter. Überall, 
wo derartige kleine viereckige Senfter vorhanden find, kann mit einiger Sicherheit auf das Vorhanden⸗ 
fein eines dahinter liegenden Zirtendeis geſchloſſen werden. Bei Käufern mit Vorſchauer liegen die pferde⸗ 
ſtälle — wie oben ausgeführt — in den Räumen neben dem Vorſchauer. Zuweilen find dieſe auch zu beiden 
Seiten der Miſſendör als Vorbauten mit Pultdächern, die ſich an das große Walmdach anſchließen, vor 
die Torwand geſetzt, jo daß zwiſchen ihnen ftatt des eigentlichen Vorſchauers nur ein offener, unbededter 
ZIwiſchenraum liegt (Abb. 15 unten). Dgl. Lindner S. 57. Schlöbcke a. a. O. S. 100 nennt dieſe Vorbauten 
„Vorſchup“. — Käufer mit Vorſchauer find ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts in der Südheide nicht 
mehr errichtet, und häufig find feit jener Zeit Mifjendören nach vorn vor das Vorſchauer geſetzt, jo daß 
dieſes damit dem Hausinnern hinzugefügt wird. Nach Lindner S. 47 ift häufig auch das Umgekehrte zu 
beobachten, daß das Vorſchauer erſt nachträglich durch Jurückſetzen der Miſſendör entſtanden iſt. 

) Die bisherigen Hausforſcher ſcheinen dieſe Beſonderheit noch nirgends beachtet zu haben. Sie kommt 
vor, wenn auch meiſt dem urſprünglichen Zweck nicht mehr dienend, auf dem einſtelligen Hofe Hieſter bei 
Hermannsburg, auf dem Rabeihen Hofe in Hermannsburg und auf dem Frielingſchen Hofe in huxahl 
(Abb. 17), vermutlich auch noch an vielen anderen Stellen. In Obershagen (Kr. Burgdorf) hatte das jetzt 
abgebrochene Haus Beinſen (v. 1668) einen Vorbau von gleicher höhe und Breite, der vor die urſprüng⸗ 
liche Giebelwand geſetzt war, ſo daß man von außen den Anbau kaum erkennen konnte; er diente hier 
in der geſchilderten Weiſe als „Meßhus“ und hieß auch noch ſo, obwohl die Bodenvertiefung ſpäter aus⸗ 
gefüllt war (Abb. 18). Ahnlich in einem jetzt zum Heimatmufeum umgewandelten Haus aus dem 18. Jahr⸗ 
hundert in Bergen (Kr. Celle), wo das meßhus 1809 vorgebaut ift. 
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haltene Rindvieh der Heideraſſe erforderte keinen größeren Raum; es war weſentlich 
kleiner als das jetzt überall vorhandene Hornvieh (ſ. unten S. 168). Die Kuhſtälle liegen 
tiefer als die durch den Cehmboden erhöhte Diele; ihren Boden bildet die geebnete natür⸗ 
liche Erde, auf die Kuhheide als Streu für das Dieh geworfen wird. Die Seitenwand des 
Baufes hinter den Rindviehftällen (Körwand) trägt, wie oben (S. 4) ausgeführt, die 
Aufichieblinge für den unteren Teil des Daches, die ihren Haupthalt an den Enden der 
großen Querbalken finden. Um den Stall verbreitern zu können, hat man ihnen gelegentlich 


N 
N 


D > 
Ai 2 


£ I um ä 25 a 3 


707 N 


Abb. 17. Haus Frieling in Huxahl, Längsihnitt und Grundriß. 
a Miffendör, b Meßhus, e Pferdeftall, d Schweineſtälle, e Bodentreppe, 
t Wohnftube, 9 Kammer, h großer Boden, 1 Bodenluken, k Iwiſchenboden, 
Reck für Wurſtwaren. 


durch beſondere Stützen auf den Dachſparren eine größere Spannweite gegeben, ſo in einem 
Haufe von 1704 in Boye bei Celle (Abb. 19 K).“) 


3) In der Nordheide pflegt rechts, auf den Pferdeſtall folgend, das großgehörnte Rindvieh zu ſtehen, 
die „Beeſter“; links liegen die Ställe für Maſtkälber und Juchtkälber und zuletzt eine Geſchirrkammer 
für Handwerksgerät; Bode, heidemuſeum in Wilſede S. 8. 
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Abb. 18. 
Haus Beinſen in Obershagen. 
a Miffendör, 
b Meßhus, 
e alte Giebelwand, 
d Pferdeftälle, 
e Seitentüren des Dorbaues, 
t Rähmen. 


Kleine Klappen in der Holzverſchalung der Körwand (ſ. oben S. 10) erleichtern die Hin⸗ 
ausbeförderung des Stall miſtes, ſo fern er, wie oben angegeben, im Winter nicht vorüber⸗ 
gehend auf die Diele geworfen wird, um ſpäter ins Freie gebracht zu werden. 

Die Ställe haben nicht die Höhe der Diele, ihr Höhenraum iſt an ſich niedriger und wird 
noch durch den „Einzug“ (Intog) wagerecht in zwei Teile geteilt. In dem unteren befindet 
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Abb. 19. Haus Schmidt in Boye, 
Grundriß und Querfdhnitt. 

a Miſſendör, b Pferdeſtälle, e Kammern, 

d Herdſtelle, e Treppe zur Altenteilerftube, 

1 Kellertreppe, 9 Wohnſtube, h Zwiſchen⸗ 

kammer, I Altenteilerſtube, k unterſtützter 

Huſſchiebling. 


ſich das Rindvieh, das mit eiſernen, um den Hals gelegten Ketten an den „Stallſtaken“, 
ſenkrecht zwiſchen Einzug und Höftſchwelle ſtehenden Holzſtangen, befeftigt, mit den Köpfen 
dem Hausinnern zugewandt, in langer Reihe nebeneinanderſteht. In dem oberen Teile, 
dem „Behn baben dei Deihftälle” auch „Rauhſtallboeehn“ “) werden Gegenſtände des täg⸗ 
lichen Gebrauchs untergebracht. Dort wird Holz und Torf für den herd und Ofen auf⸗ 
geſpeichert, ferner der im Moore ausgegrabene Moorkien (ſ. S. 89). Häufig haben die 
Hühner dort ihren „Wiemen“, den ſie auf leichter, aus Stangen hergeſtellter Leiter er⸗ 


% Im nördlichen und weſtlichen Niederſachſen meiſt „Hille“ genannt; peßler 8. 126; Kück S. 212. In der 
Südheide bezeichnet Hille die Raufe, das Holzgeſtell für Raubfutter im Pferdeſtall. 
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reichen; auf ihm befinden ſich häufig auch kunſtvoll aus Stroh gebundene Nefter zum Eier: 
legen, an deren Stelle oft ausgediente Bienenkörbe treten. Au) Rauh futter für das Nind⸗ 
vieh wird manchmal auf dieſen Böden über den Diehftällen aufbewahrt. Zwiſchen den 
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Abb. 20. Haus Knop in Hornboſtel (17. Jahrh.), Grundriß. 


Ställen und der Lehmdiele zieht ſich auf beiden Seiten der ganzen Länge ein etwa 70 em 
breiter, mit kleinen Steinen gepflaſterter Streifen entlang, auf den Grün⸗ und Rauh futter 
für das Rindvieh in der jeweiligen einzelnen Fütterungsmenge geſtreut wird. 

In den Ständern vor den beiden Stallreihen hängen und ſtehen verſchiedene Wirtſcha fts⸗ 
geräte: Dreſchflegel, Schaufeln, Holzgöffeln in hölzernen Göffeltaſchen u. a. uf dem Stampf⸗ 
lehm finden wir gewöhnlich den Aus ſchlagebock (Utſlanerbock) zum fusſchlagen der Korn- 
garben (ſ. unten S. 142). Hier ſteht auch die Futterkiſte ſowie auf den Höfen, auf denen 
Pferde gehalten werden, die Häckſellade (Snidelah, Häckelslah) zum Zerſchneiden des 
Futterſtrohs, die Staub mühle zum Reinigen des gedroſchenen Kornes, in früheren Jahren 
auch die Schrot⸗ und Grützmühle, auf der Schrot zum Vieh futter und hafer⸗ oder Buch⸗ 
weizengrütze für die menſchliche Nahrung hergeſtellt wurden. Für die Häckſellade iſt zu⸗ 
weilen bei den Pferdeſtällen ein beſonderer „Sniewinkel“ vorgeſehen, ſo bei einem Hauſe 
in Hornboſtel, das auch ſonſt Abweichungen zeigt (Abb. 20). 

An den Querbalken über der Diele bauten die Rauchſchwalben mit Vorliebe ihr Neſt. 
Sie wurden hierbei nicht geſtört, da der Bauer es gern hat, wenn ſich Schwalbenneſter an 
den Balken im Innern oder über der Einfahrtstür befinden. 

Durchſchreiten wir nun das ſchon erwähnte niedrige „Gatter“ am Ende der Lehmdiele, 
fo treten wir in den Küchenraum, das Flett, das eigentliche Arbeitsbereich der Hausfrau 
(Abb. 21 f.). In der Mitte des Fletts, genau in der Mittelachſe des Haufes ſteht der niedrige, 
aus Feldſteinen errichtete Herd mit dem Feuerrähmen darüber, deſſen mächtige Balken in 
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der das Flett abſchließenden „Seuerwand“ (Fürwand, auch Howand) ſtecken. hier am 
Herde ſchaltet und waltet die Frau von morgens bis abends als unbeſtrittene Herrin. Die 
Herſtellung und Verteilung der menſchlichen Nahrung ſowie des Futters für das Vieh 
beaufſichtigt fie vom Herde aus, zugleich ſorgt fie für Ordnung und geregelte Tätigkeit 
im ganzen Hauſe. Und wenn die Abendſtunde gekommen iſt, dann unterweiſt ſie je nach 
der Jahreszeit die jüngeren Dienſtmädchen in der richtigen Behandlung und Ver⸗ 
arbeitung der ſelbſtgewonnenen Schafwolle, des Flachſes und Hanfes, des Spinnens 
und Webens (ſ. S. 229). 

Gleich hinter dem Gatter, rechts und links von ihm und mit den Rüdwänden fi an die 
Nindviehſtälle anſchließend, liegt noch je ein Raum, der durch eine Tür vom Slett aus zu⸗ 


Abb. 22. Senſterbierſcheiben aus der heide (1754) mit Bierwagen und Namen des Stifters. 


gänglich iſt. Einer dient gewöhnlich als Mädch enka mmer, der andere als Speiſekammer 
oder als Schlafraum für die Nnechte. In letzterem Falle pflegt die Hausfrau ihre Dorräte 
auf dem Speicher (Trippenſpiker, ſ. unten S. 52) aufzubewahren. 

Aus dem Flett führen nach beiden Seiten Türen ins Freie, rechts die hoftür (Hoffdör), 
und links eine in der Mitte quergeteilte Tür, die Halbtür (Halfdör). Die obere Hälfte 
diefer halbtür ſteht tagsüber gewöhnlich offen, um friſche Luft und mehr Tageslicht in 
das ſchummerige Dunkel des Fletts zu laſſen, wie auch dem vom Herde aufſteigenden Rauche 
raſcheren Abzug zu verſchaffen. Hier in der Ede pflegt eingroßer Eßtiſch zu ſtehen (Abb. 23). 8) 

Neben der Halbtür hat auch das Senfter mit bunten Scheiben feinen Platz, das nach 
alter Sitte von verwandten und befreundeten Bauern beim Neubau eines Hauſes ge⸗ 
ſchenkt wird. Die Scheiben zeigen neben dem Namen des Stifters und der Jahreszahl oft 
eine bildliche Darſtellung, die ſich meiſt auf das ländliche Leben bezieht (Abb. 22—29). 
Sehr beliebt ſind: der ſäende, pflügende oder eggende Bauer (zuweilen ſonderbarerweiſe 


*) In der Nordſeite find (nach P. Bode) beide Türen Halbtüren, die auch mit „Blangendör“ bezeichnet 
werden. Dgl. Kück S. 200; peßler S. 130. Die Bezeichnung kommt von „bi lang“ (bei längs). 


3 Bomann, Bäuerliches Haus weſen. 33 
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Abb. 24. Fenſterbierſcheiben aus der heide (18. Jahrh.). Reiter, Imker und Schäfer 
mit kredenzender Jungfrau; Hirſchgeſpann. 
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mit Hirſchgeſpann), ebenſo der Imker, der einen ausgeſchwärmten Bienenſchwarm wieder 
einzufangen ſucht, der Reiter, dem von einer weiblichen Geftalt vor dem Dor fkruge ein 
Trank dargeboten wird, der Schäfer mit feiner Herde. Auch die Handwerks meiſter, die den 
neubau errichten, pflegen bunte Scheiben zu ſtiften. Sie wählen zur bildlichen Darſtellung 
mit Vorliebe Arbeiten aus ihrem Berufe, 3. B. einen Zimmermann, der Balken mit der 
Art behaut oder mit der Schottſäge (Schottſage) zerſãgt, oder ein Emblem mit ihrem Hand⸗ 
werfsgerät, wobei, wie ſchon erwähnt, ſtets die Namen der Stifter nebſt Jahreszahl hinzu⸗ 
gefügt werden. Zuweilen finden ſich auch wirkliche Wappen etwa mit Haus marken. Das 
älteſte Stück der Celler Sammlung, von 1661, ſtellt Piſtolenſchützen zu Pferde dar. Ein 
anderes zeigt den „Matthes Chriſtoffer Albers, Küfter zu Egſtorff“ beim Schulunterricht 
mit dem Stock. Daniel Olhoff 1753 erſcheint als Reiter mit dem Spruch: „Srifchauf zu jeder 
Zeit.“ Don längeren Sprüchen und Verſen ſeien hier einige wiedergegeben. 


Klein iſt mein gut 

Friſch Iſt mein Muth, 

Geſund Iſt mein leib, 

Gott bewahre mich vor ein Böſes weib. 


— 


Dieſſe bluhme Iſt gold, gehl, roht und bund 
ein Jeder halt ſeyn loße Mund, 
Und redet das allerbeſte, 
So wird es ſeyn willkommene geſte. 
— 


Ich liebe, was fein Iſt 

Ob es gleich nicht mein Iſt 

Und meiner auch nicht werden kan 

So habe Ich doch meine luſt und freude daran. 


— 


Ich kam in ein frömdes landt, 

da ſtund geſchrieben an der Wand, 
ſey ſtille und verſchwigen, 

was nicht dein Iſt las liegen, 

den die getreue hand 

führt einen durch das gantze landt. 


— 


bb. 29. Senſterbierſcheibe aus der Heide (1766). 
Säemann. 


Die Einweihung ſolcher Fenſter wird durch Bewirtung der Schenker ſeitens des Hof⸗ 
beſitzers mit einem Biertrunk gefeiert, dem „Fenſterbeer“ ), woraus ſich allmählich die 


0) Huch „Senſterköſt“ genannt. Da gab es „een Mund vull Snack, een Piep Tobad, een kolen Drunk und 
Iuftigen Sprung“. Niederſachſen VII 95. 
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Bezeichnung „Senſterbeerſchieben“ jur dieſe bemalten Scheiben herausgebildet hat. Sie 
find aus den alten Bauernhäuſern der Südheide verſchwunden. Aber das Muſeum in Celle 
birgt zahlreiche Juſammenſtellungen ſolcher Scheiben aus der Süd- und mittelheide als 
Zeugen einer Zeit treuen dörflichen Juſammenhaltens. Dieſe bunten Glasſcheiben find von 
ſtãdtiſchen Glaſermeiſtern ?) angefertigt, daneben aber auch (nach Paſtor Bode) von länd⸗ 
lichen Tiſchlern als Sondergebiet ihrer Tätigkeit. Der Gebrauch, ſie zu ſchenken, beſtand 
bis in die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts. 

Der Fußboden des Fletts iſt aus kleinen, zu mancherlei Muſtern zuſammengeſetzten 
Rieſerlingen oder teils hochkantig, teils flach gelegten Jiegelſteinen hergeſtellt. Schlöbde 
hat im Lüneburger Heimatbuch (II S. 107) mehrere hübſche Muſter dieſer Pflafterung ge⸗ 
ſammelt und abgebildet, Paftor Bode im Wilſeder Muſeums führer (S. 12) einige ein⸗ 
fachere, ſchachbrettartige, wie fie ſeit etwa 1750 in der Nordheide aufgekommen ſein follen. 

Don dem Slett führt die durch eine Holzumfriedigung geſchützte Treppe in den Keller. 
In einigen Teilen der Südheide befindet ſich der Eingang in den Keller an der Rückſeite 
des Fletts vor der Tür, die zu der dann erhöht liegenden Altenteilerſtube führt. Er 
wird von einer ſchräg gegen die Flettwand aufſteigenden Klapptür gebildet. Über dieſe 
fteigt man zur Altenteilerſtube empor. Um dies zu erleichtern, ift die Außenfeite der Keller⸗ 
tür mit ſtarken Holzleiſten benagelt, die den Füßen den nötigen Halt auf der ſchrägen Fläche 
gewähren. Eine feſte Treppe findet ſich an dieſer Stelle in dem oben ſchon erwähnten Hauſe 
von 1704 in Boye, wo dann die Kellertreppe daneben liegt (Abb. 19 e. ). Wieder eine andere 
Treppen⸗ und Kelleranlage fand ſich in Hornboftel bei Winſen an der Aller (Abb. 20). 
Die erhöht liegende Stube heißt ſtellenweiſe „Upkamer“ (Cindner S. 44). Sie diente, wenn 
nicht als Altenteilerſtube benutzt, als Vorratsraum oder als Wohn⸗ und Schlafgelegenheit 
für andere Hausgenofjen. Die Nordheide kennt keinen Keller (Paftor Bode). Dort werden 
die Kartoffeln unter der Bettbutze gelagert oder in einem kleinen Häuschen mit vertieftem 
Boden, das zu dieſem Zweck auf dem Hofe ſteht, aufbewahrt; gegen Kälte werden fie durch 
Bedeckung geſchützt. 

An das Flett ſchließen ſich hinter der „Howand“ die eigentlichen Wohn⸗ und Schlafräume. 
Solche kannte urſprünglich das alte niederſächſiſche Bauernhaus nicht. An deren Stelle 
diente das Flett, das nicht nur als Küchenraum benutzt wurde, ſondern auch als einziger 
Aufenthaltsort für alle hausbewohner, wenn ſie ſich zu Mahlzeiten oder nach getaner Ar⸗ 
beit zu behaglichem Ausruhen und Juſammenſein vereinigten. In ihm befanden ſich auch 
die Schlafbutzen (Slapbutzen), einfache Holzverſchläge für die Nachtruhe. In jenen alten 
Zeiten, deren Grenze mit Sicherheit nicht feſtzuſtellen ift?®), bildete die hinterwand des 
Sletts zugleich die Hinterwand des Hauſes. Noch heute find in abgelegenen Moor⸗ 
gegenden Käufer ohne eigentliche Wohnräume zu finden. Diefe find fpäter ange fügt, indem 
man die äußeren Seitenwände ſowie die Rückwand nach Wunſch und Bedarf verlängert 
5) Dieſe hatten Öfen zum Brennen der bemalten Scheiben. So iſt es aus Bergedorf, Buxtehude, Stade, 


Lüneburg, aber auch in kleinen Orten wie Zeven, Salzhauſen und Hermannsburg bekannt. Niederſachſen 
IV 78, VII 95. 


20) Jedenfalls reicht fie kaum bis ins fpätere Mittelalter, Cauffer, Das deuiſche haus 8. 58. Daß Bode 
fie im Wilſeder Muſeums führer 8. 16 mit der Napoleoniſchen Zeit viel zu fpät anſetzt, geht ſchon aus ſeinen 
eigenen Angaben über Senfter und Ofen hervor. 
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bzw. hinausjchiebt. Der hierdurch gewonnene Innenraum wurde in der gewünſchten Größe 
der einzelnen Räume geteilt. Die Deckenbalken über dieſen angebauten Wohnräumen (Dönz, 
Kamer und Olendeilerſtuw) liegen nicht wie die Balken über dem übrigen Hausteil quer 
zur Hausrichtung, ſondern in deſſen Längsrichtung. Sie ſinden ihren Halt mit dem einen 
Ende in der Hinterwand des Fletts, während die Balkenköpfe der anderen Seite auf der 
Außenwand der hinteren Schmalſeite des Haufes??) ruhen, fie häufig noch überragend. In 


Abb. 30. Dönz. 


dieſem Falle ſtützen verzierte Konfoen gewöhnlich die Balkenköpfe. Daher vielleicht zu⸗ 
weilen (wie in Boye) die Bezeichnung „Kopfbalten“. Die Deckenbalken liegen auch weſent⸗ 
lich niedriger als die Balken des Fletts und der Diele, jo daß die Höhe der Wohnräume 
infolgedeſſen ſelten mehr als 2½ m beträgt (vgl. auch Lindner S. 65 ff.). 

Dom Slett links betritt man zunächſt die Wohnſtube, die Dö nz oder Dönze. Das Wort 
— eine in der Nordheide noch heute allgemein übliche Bezeichnung — iſt flawiſchen Ur⸗ 
ſprungs („Dorniga“, der getünchte Raum). Schon dies ſpricht dafür, daß dieſer Raum 
mitſamt den anſchließenden Zimmern nicht zur urſprünglichen Anlage des Niederſachſen⸗ 
haufes gehörte.“) 


ae een W in Bergen) Tens wand (von tenft, am Ende; Bierwirth S. 31), vgl. oben 8. 4. 
) Dgl. Cauffer a. a. O 
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In diejer Stube ſtehen an den beiden Außenwänden zwei einfache, dunkelrot angeſtrichene 
Holzbänke, vor denen der große kräftige Holztiſch ſeinen ſtändigen Platz hat. Links vom 
Eingang ſteht der Milchſchrank mit den gefüllten Milchſatten; auf ihm oder auf einem 
Holzbört oberhalb der Eingangstür liegen die Bibel, das Geſangbuch und andere Gegen⸗ 
ftände, die der Bauer gern zur Hand hat, auch ein Tintenfaß aus Zinn oder Ton pflegt 
dort zu ſtehen. Oben an der inneren Holzbekleidung der Tür hängt ein eiſerner Ring mit 
pechdraht, der von dem dörflichen Schufter bei feinen Arbeiten im Haufe des Bauern be⸗ 
nutzt wird. Der pechdraht wird von dem Schuſter aus Hanfgarn ſelbſt gedreht, dann durch 
den Ring gezogen und verpicht. Alljährlich kehrt der ländliche Schuſter mehreremal nach 
Bedarf auf den einzelnen Höfen ein, um Ausbefjerungen an beſchädigtem Schuhwerk vor⸗ 
zunehmen oder neues anzufertigen. 

Rechts von der Tür hat der bequeme Lehnſtuhl neben dem Ofen von alters her ſeinen 
Platz, an deſſen anderer Seite in einer Wandecke die Schließbank (Slutbank) ſteht. Auf ihr 
hält der Bauer gewöhnlich ein Nach mittags ſchläſchen (Abb. 30). In dem unteren kaſten⸗ 
artigen Raum der Bank pflegt die hausfrau Wollſachen aufzubewahren. An der Wand 
darüber befindet ſich ein hakenbört. Eine große Standuhr ſteht in hölzernem Kaften neben 
dem Eingang in die Kammer. Als Stühle dienen gewöhnliche Holzböde mit Rückenlehne 
(hölten Schämel). Die Wände find mit einem Spiegel und verſchiedenen, dem bäuerlichen 
Ge ſchmack entſprechenden Bildern geſchmückt. Als Beleuchtung endlich dient ein in der Mitte 
der Stubendecke angebrachter drehbarer holzarm (Rick), von dem an einem verſtellbaren 
Krüſelhaken ein Olkrüſel herabhängt, in de m ein ſelbſt hergeſtellter Docht unter Entfaltung 
eines meiſt ſehr übelen Geruches brennt. 

Der Bauer pflegte ſich auf der ober. 1 Türbekleidung der Dönz in einfacher Weiſe feinen 
Wochenkalender zu ſchaffen. Er ließ ſich mit Olfarbe die Anfangs buchſtaben der einzelnen 
Wochentage malen: S. M. D. M. D. F. S. — oder ſchrieb fie ſelbſt mit Kreide — und fügte 
dann an jedem Sonntage die Daten der kommenden Woche mit Kreide hinzu, nachdem die 
der letzten Woche beſeitigt waren. Der ländliche Humor pflegte den einzelnen Buchſtaben 
durch Hinzufügen weiterer Buchſtaben und Silben mannigfache Bedeutungen unterzulegen; 
3. B.: „Süh mal, dine Mudder dei flickt Strümp“ oder „Snell Mariken, du muſt dat Senſter 
ſluten.“ „Sick möhn, dat makt dei Froonslüd ſchön.“ Immer neue Sätze zu finden war 
ein beliebter Zeitvertreib beim zwangloſen Zufammenfein am Abend mit Nachbarn oder 
anderen Bekannten. 

Die Kammer birgt vor allem das zweiſchläfrige Bett der Eheleute. Es ift dieſes entweder 
eine gewöhnliche Bettſtelle (Bettſpunje) oder ein Bett mit, Himmel“ darauf (Himmelſpunje). 
Sämtliche Beſtandteile des Bettes, wie Caken, Bezüge und Federn ſind auf dem hofe ge⸗ 
wonnen. Die alte Schla fbutze, ein alkovenartiger Bretterverſchlag, iſt aus der Südheide ſchon 
länger verſchwunden; in der Nordheide, im Wendland und in deu Elbmarſchenhielt ſie ſich 
vielfach bis heute. Eine gemeinſame Knechts butze lag dort oft an der Diele, rechts vor dem 
Gatter, wo denn 34 Mann mit dem Kuhjungen zuſammen ſchliefen; drei andere Butzen für 
die Familie des Bauern und die Mãgde lagen in der herdwand des Sletts (Bode a. a. O. S. 8). 

Sonſt bilden eine Folzwiege, eine zuweilen mit kunſtvollen Schnitzereien verzierte Truhe 
(Laß), mehrere Sitzböcke und ein Wand bört die innere Ausftattung der Kammer. Die Truhe 
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hat in ihrem Inneren eine Beilade (Bilah), die ihrerſeits gewöhnlich ein Geheimfach 
birgt (Abb. 31). Darin hebt die Bäuerin Geld, Wert: und Schmudjachen auf. In früheren 
Kriegszeiten ſollen Seinde bei dem Suchen nach Wertſachen ftets zuerſt die Lade durch⸗ 
ſucht haben. Ein Kleiderſchrank ſteht nicht 
in der Kammer. Dieſer hat ſtets ſeinen 
platz in einem der unteren Räume des auf 
dem Hofe befindlichen Treppenſpeichers. 
Ebenſo fehlt ein Waſchtiſch; die einzige 
Waſch möglichkeit bietet für alle Hausbe⸗ 
wohner der Südheide der im Flett auf 
einem Holzblod ſtehende Eimer mit dem 
über ein Reck (Handaukſtock) laufenden 
Handtuch daneben. Erſt in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts trat an die 
Stelle des Eimers eine irdene Waſchſchale, 
die ebenfalls ihren Platz auf dem Holzblock 
5 hat.“) In der Nordheide waſchen ſich (nach 
Abb. 31. Truhe mit Beilade. Bode) die Bauern auch heute noch vor den 
Mahlzeiten in dem Waſſer des eingemauer⸗ 
ten Keſſels, der dort im Flett ſteht. Sie ſchöpfen mit der hohlen Hand das angewärmte 
Wafjer aus dem Keſſel, um ſich daneben ſtehend damit zu waſchen. Das Waſſer wird täg⸗ 
lich angewärmt, um es beim Viehtränken mit zu verwenden. 

Die Altenteilerſtube, in die ſich der Bauer nach Abgabe ſeines hofes an ſeinen Sohn 
— oder Schwiegerſohn, falls ihm kein Anerbe geboren iſt — mit ſeiner Frau zurückzieht 
(ſ. unten S. 74), enthält nur das gemeinſame Bett, einen Geſchirrſchrank, ſowie einen Tiſch, 
der meiſtens an der Wand hochzuklappen iſt, zwei Holzböcke zum Sitzen, eine Truhe und 
einen kleinen Wandſpiegel. Auch pflegt ein Ofen nicht zu fehlen. Die Altenteilerftube um: 
faßt nach Abgabe des Hofes das ganze Eigenreich der alten Leute, in dem ſie allein ſchalten 
und walten. Sie hat nur einen Eingang vom Flett aus. 

Die Fenſter in älteren, aus dem 16. und 17. Jahrhundert ſtammenden Häuſern haben 
faft ausnahmslos Schiebe fenſter, die beim Öffnen ſeitlich übereinander geſchoben wer⸗ 
den. Die eine Hälfte ſitzt feſt in dem Fenſterrahmen, während die andere ſeitlich vor dieſe 
geſchoben wird. Die einzelnen Scheiben der Schiebefenſter haben in älteren Häufern häufig 
eine kunſtvolle, nach oben in gotiſcher Spitzbogen form auslaufende Bleieinfaſſung; die ein⸗ 
zelnen Scheiben find kaum von Handgröße. So in einem 1897 abgebrochenen Haufe in 
Bockelskamp, das auf dem CLuchtbalken die außergewöhnlich alte Jahreszahl 1508 trug 
(Abb. 32). 2) In fpäterer Zeit kamen Klappfenfter mit nach außen zu öffnenden Flügeln 
in Aufnahme. Auch deren Scheiben waren urſprünglich in Blei gefaßt, an deren Stelle 


+1) Ebenſo fehlt ein ſonſt unentbehrliches Nadıtgerät, vgl. unten S. 56. 
4) Dieſe Senfter find in dem Bauernhaufe des Celler Muſeums wieder eingebaut. Das Haus in Bockels⸗ 
kamp war 1701 und 1707 vergrößert, Lüneb. Heimatb. II 112. 
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allmählich zugleich mit dem Größerwerden der Scheiben hölzerne Senfterrahmen und 
Sproſſen traten. 

Ofen hatten die Wohnräume in früheren Zeiten nicht; die einzige Wärmequelle im alten 
niederſächſiſchen Bauernhauſe war der offene Herd. Erſt um die Wende des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts kamen Ofen in Aufnahme (Bode) und wurden an der Wand zwiſchen Dönz und 
Flett aufgeſtellt. Sie beſtehen aus einem großen eiſernen Kajten mit einem Aufſatz aus 
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Abb. 32. Schiebefenster mit bleigefaßten Scheiben, aus dem Haſſelmannſchen Haufe von 1508 
in Bodelstamp bei Celle. (Anſicht und Querſchnitt.) 


Kacheln. Der Kaften hat feinen hinteren Halt in der Wand, während er in der vorderen 
Schmalſeite durch einen etwa 30 em hohen gemauerten Ofenfuß geſtützt wird. Dieſer iſt 
bei reichen Beſitzern auch wohl aus Kachel füßen oder behauenem Sandftein oder Gußeiſen 
künſtleriſch geſtaltet und mit Jahreszahlen verſehen (Abb. 30). In älterer Zeit mauerte 
man den Auffat ſtatt mit Kacheln einfach mit Ziegelfteinen (Bode a. a. O. S. 17). Geheizt 
werden die Öfen vom Flett aus, vorwiegend mit „Torfbülten“ (unten ſ. S. 85). In 
den Raum unter den eiſernen Unterſatz pflegt der Bauer feine haus ſchuhe zu ſtellen. 
Die mit Reliefbildern vorwiegend aus der bibliſchen Geſchichte, Städteanſichten, Wappen 
u. dgl. reich geſchmückten Ofenplatten des eiſernen Unterkaſtens entſtanden meiſtens in 
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Hüttenwerken des Harzes. Die ältefte derartige Platte im Muſeum in Celle trägt die 
Jahreszahl 1575. 

Die genannten drei Wohnräume ziehen ſich annähernd in gleicher Größe über die ganze 
Breite des Hauſes. Don der Kammer, die ſtets zwiſchen Dönz und Altenteilerftube liegt, 
führt eine Hintertür (Achterdör) ins Freie. Sie wird von dem Bauern bei ſpätem Nach⸗ 
hauſekommen aus dem Dorffruge benutzt, um die Zeit feiner Heimkehr den Dienſtboten 
(Deinſten) zu verheimlichen. Aber auch dieſe müſſen die Hintertür benutzen, falls ſie nach 
10 Uhr, um welche Zeit ſämtliche Außentüren des Hauſes vom Beſitzer zugeriegelt werden, 
nach Haufe kommen. Wer von den hausbewohnern um 10 Uhr — vielfach werden die 
Türen auch ſchon früher mit den an ihnen angebrachten Holzriegeln verſchloſſen — nicht 
im Hauſe ift, muß ſich bei dem Bauer an feinem Kammerfenfter melden. Die Dienſtboten 
dürfen ſich nicht gegenſeitig hereinlaſſen, dies wird beim Mieten gleich mit abgemacht. 
Wenn Knete oder Dienſtmädchen ſich gegenſeitig die Tür nach hausſchluß heimlich auf⸗ 
machen, ſo wird dies als Einbruch angeſehen und die Schuldigen können ſofort aus dem 
Dienſt entlaſſen werden. Der Bauer geht von der Anſicht aus, daß bei ſolcher Gelegenheit 
auch ein nicht zu den Hausbewohnern Gehörender Einlaß in fein Haus finden kann, und 
deshalb übt er eine ſcharfe Hufſicht über alle nach Haus ſchluß noch Einlaß Begehrende aus. 
Die Hintertür dient aber auch als Nottür, falls bei nächtlichem haus brand das brennende 
Stroh dach abrutſcht und dadurch das Leben der im Haufe befindlichen perſonen gefährdet. 
Sie befindet ſich deshalb auch an der Schmalſeite (Sirftfeite) des Haufes (S. 14). 

Die Außentüren der Wohnhäuſer und Nebengebäude hatten früher viel fach vom Bauern 
ſelbſtge machte holz ver ſchlüſſe. Es gab dieſe in mannigfachen Formen und Einrichtungen, 
die aber durchgehends den Fallriegel als Grundlage hatten. Da die hölzernen Türverſchlüſſe 
keine handhabe zum Zuziehen der Türen hatten, jo waren zu dieſem Zwede beſondere 
Türgriffe von Holz in deren Mitte angebracht. Im Celler Muſeum befindet ſich eine größere 
Anzahl derartiger, aus Dörfern der Umgegend von Celle ſtammenden Türverſchlüſſe. Sie 
ſind inzwiſchen faſt überall der größeren Diebesſicherheit wegen durch eiſerne Schlöſſer 
erſetzt. Das Alter einer Anzahl aus Oppershaufen (Kr. Celle) ſtammender Holzverſchlüſſe 
ſcheint in keinem Falle über den Anfang des 19. Jahrhunderts hinauszugehen.“) 

Die innere Einrichtung der eigentlichen Holzſchlöſſer iſt im weſentlichen die gleiche. In 
einem an der Außenfeite der zu verſchließenden Tür angebrachten, aus einem Stück ge⸗ 
arbeiteten Holzklotz befinden ſich mehrere Fallklötze oder Fallriegel. Dieſe ſenken ſich, um 
die Tür zu verſchließen, in einen beweglichen, mit verſchiedenen Auszahnungen verſehenen 
Querriegel, dieſen dadurch feſtſtellend. Zum Öffnen der Tür wird der mit abgepaßten 
Jahnſchnitten verſehene Holzſchlüſſel wagerecht in den Holzklotz geſteckt, dann gehoben und 
dadurch die Fallriegel ſo weit in die höhe gebracht, daß der Querriegel wieder beweglich 
wird und zurückgezogen werden kann, Unſere Abbildung 33 (a- c) zeigt ein ſolches Schloß von 
#3) Pgl. dazu Cuſchan, Primitive Türen und Türverſchlüſſe, in Mitt. der Dorderafiat. Geſellſch. Jg. 1916, 
und desſelben Vortrag Über Schlöſſer mit Sallriegeln, in Itſchr. f. Ethnologie 1916, S. 406, wo die Exemplare 
des Celler Muſeums mit ſüddeutſchen, lettiſchen, afrikaniſchen u. a. in Parallele geſetzt werden. Danach 
ſind ſolche Schlöſſer urſprünglich vor rund vier Jahrtauſenden im alten Orient konſtruiert und durch die 


Römer nach Nordeuropa gekommen. Ogl. auch Feldhaus, Technik der Vorzeit (1914) S. 967, wo aber der 
Klotz irrtümlich an die Innenſeite der Tür verlegt wird. 
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bb. 33. Holzverſchluß mit Fallriegeln, von innen geſehen. 
a geſchloſſen, b geöffnet, e Schlüſſel. 
d Folzverſchluß mit Fallriegel für zwei Türen, geſchloſſen. 


innen, alſo durch den Türpfoften geſehen, an dem es ſitzt und der hier weggelaſſen ift. 
Die Holzklötze find von größerer und kleinerer, meiſtens länglicher Form. Die Zahl der 
Fallriegel ſchwankt zwiſchen ein und drei Stücken. 

Eins der Holzſchlöſſer hat eine längliche, dabei ſehr ſchmale, von oben nach unten ſich zu⸗ 
ſpitzende Form mit nur einem Fallriegel. Deſſen Hochſchieben geſchieht durch ein Holz⸗ 
ſtäbchen, etwa in der Form eines Bleiſtiftes, das in eine am unteren Ende des Holzkaſtens 
verſteckt angebrachte Offnung eingeführt wird. Hierdurch wird der Fallriegel aus dem Quer⸗ 
riegel gehoben und dadurch der Verſchluß geöffnet. Dieſes Holzſchloß war auf einem Ständer 
zwiſchen zwei Türen angebracht und verſchloß beide zu gleicher Zeit, wobei der ungewöhn⸗ 
lich lange Querriegel über beide Türen greift (Abb. 35 d, wo wieder der pfoſten durch ſichtig 
gedacht iſt).“) Soll eine geöffnet werden, jo wird der Querriegel nach dem Hochheben des 
Fallriegels ſo weit nach der anderen Seite zurückgeſchoben, bis die zu öffnende Tür von 
ihm frei wird. Bei einem anderen, ähnlichen Schloſſe wird der Fallriegel durch einen Finger⸗ 
druck am unteren Rand gehoben (Abb. 34 d). Auch ein größeres klobiges, mit eiſernen Bän= 
dern beſchlagenes Kaſtenſchloß befindet ſich in der Celler Sammlung, in dem ein wagerecht 
verſchiebbarer Eiſenriegel durch den Bart eines eiſernen Schlüſſels hin⸗ und hergeſchoben 
werden kann. Es dürfte dies eine Übergangs form aus dem älteren Holzverſchluß zu den 
fpäteren Eiſenſchlöſſern fein. 

Während vorſtehende Angaben ſich ausſchließlich auf Holzſchlöſſer an Außenfeiten von 
Türen beziehen, gibt es auch für den Verſchluß von innen einfache Riegel, die ganz von 
Folz find (Abb. 34a). Zuweilen find ſolche zugleich zum Öffnen von außen eingerichtet. 
Auf der oberen Seite ſitzt ein kleiner Klotz und darüber in der Tür ein Loch; durch dieſes 
ſteckt man ein Holzſtäbchen, deſſen vorderes Ende in einem Gelenk beweglich iſt und recht⸗ 
winkelig nach unten fällt, ſucht damit taſtend den Klotz, was nach einiger Übung leicht 
gelingt, und ſchiebt daran den Riegel durch eine entſprechende Drehbewegung des Holz⸗ 
ſchlüſſels in die gewünſchte Richtung (Abb. 54 b. c). — An der Innenſeite der kleinen Miſſen⸗ 
dör (ſ. oben S. 24) ſitzt manch mal an einem Nagel drehbar und in einen Holzhaken greifend 
ein hölzerner Klappriegel mit einer Schnur oder einem Riemen, der durch ein Coch darüber 
tagsüber nach außen geſteckt wird, ſodaß man daran den Riegel hochziehen und fo die 
Tür öffnen kann (Abb. 34 e).“ ) 

Über der Diele liegt der haus boden (Behn, Bodden), der in der Südheide von der 
Däl aus durch eine Treppe neben dem Gatter erreicht wird. Er bildet einen großen un⸗ 
geteilten Raum; eine oder zwei mit Schutzgittern umfriedigte Bodenluken gewähren die 
möglichkeit, die eingefahrene Getreideernte unmittelbar vom Wagen aus auf ihn hinauf⸗ 
zuſchaffen und ſpäter zum Dreſchen auch wieder hinunterzuwerfen. Urſprünglich hatten die 
Bodenluken keine Umfriedigung; häufige Unglücks fälle durch Herabftürzen von Menſchen 
durch die Luke auf die Diele hatten jedoch die Folge, daß Schutzgitter geſetzlich vorgeſchrieben 
wurden. Jede Getreideernte hatte ihren beſti mmten platz auf dem Boden. Heu wurde nur 


“) Es iſt bereits abgebildet im Lüneb. Heimatbuch II S. 92. 


46) Das iſt offenbar die bei Bierwirth (S. 28) unter dem Namen „Klinkenſnaur“ erwähnte Vorrichtung: 
„Schnur, mittels deren an alten Türverſchlüſſen die Klinke gehoben wurde.“ Er nennt außerdem (5. 20) 
den „rack“, einen hölzernen Drehriegel an Stalltüren, nördlich von Meinerſen „Knewel“ genannt. 


48 


Abb. 34. Hölzerne Türverſchlüſſe. 


Folzriegel, a zum Öffnen von innen, 
b zum Öffnen von außen, 
e Schlüfjel zu b, 
d Holzverſchluß mit Fallriegel, geöffnet, 
e Hölzerner Klappriegel an der „leinen 
Miſſendör“, von außen zu öffnen. 


4 Bomann, Bäuerliches Hauswefen. 4 9 


in ſeltenen Fällen auf dem hausboden untergebracht, gewöhnlich fand diefes in einer ab» 
feits vom Haupthauſe errichteten Scheune feinen Platz. Die Bodenbretter ſind oberhalb 
der Diele meiftens nur loſe nebeneinander gelegt, zu ihnen wird nur weiches Holz ver⸗ 
wandt, dagegen beſtehen die Bretter über dem Slett, dem Feuerboden (Sürboehn) häufig 
aus breiten eichenen Brettern, die geſtrichen, d. h. auf Nut und Feder gearbeitet ſind. 
In der Nordheide liegt die auf den Boden führende Treppe im Flett an der Hinterfeite 
neben dem herd. Dort bilden im Gegenſatz zur Südheide ſchwere Eichenbohlen den 
Bodenbelag (Bode). 

Dom großen Boden aus fteigt man auf einer kleinen Treppe von vier Tritten zu dem 
tieferliegenden „Achter bodden“ über den Wohnräumen (ſ. oben S. 42) herab. Er dient 
meift zum Aufbewahren von Korn. Später zog man über ihm in etwa 2 m Höhe oft eine 
Zwiſchendecke und ſchloß ihn mit Bretterwänden ab, ſo daß ein Zwiſchenboden entſtand 
(fo im Haufe von 1704 in Boye, Abb. 19). man konnte dann einzelne Gelaſſe für ver⸗ 
ſchiedene Wirtſchaftszwecke hineinbauen. Insbeſondere wurde hier, als die offenen Herde 
und damit das „Rauchhaus“ abkamen, gern eine Räucherkammer angelegt, in die eine 
Klappe des Schornſteins mündete und in der nun Sleiſchwaren ſtatt auf dem „Rökerwiemen“ 
geräuchert wurden. Auch als Rumpelkammer für allerlei Gerät dient der „Kröpelboehn“, 
wie man ihn in der Nordheide nennt (Bode a. a. O. S. 24). 

Die neue Zeit hat manche Veränderungen in und an dem alten Sachſenhauſe mit ſich 
gebracht, ſodaß Häuſer, die in allen Einzelheiten den vorliegenden Schilderungen ent⸗ 
ſprechen, kaum noch vorhanden fein werden. Zuerſt fiel der niedrige ſchornſteinloſe Herd 
in der Mitte des Sletts ſamt dem dazu gehörenden Rähmen der neuen Zeit zum Opfer; 
an deſſen Stelle trat der gemauerte herd mit Schornſtein und noch ſpäter der ſtädtiſche 
Sparherd. Nun zog der Rauch durch den Schornſtein ab und veränderte dadurch von Grund 
aus die bisherige altniederſächſiſche Eigenart der Fletts und zugleich das ganze Haus 
innere. Sodann wurde das Gatter zwiſchen Flett und Diele beſeitigt und an deſſen Stelle 
eine bis zur Dede reichende Scheidewand errichtet. Damit entſchwand ein Hauptvorzug der 
alten Bauweiſe, daß nämlich die Bäuerin von ihrem Plate am Herde aus, hinweg über 
Gatter und Däl, das ganze Hausinnere und alle Perfonen, die dieſes betraten oder ver⸗ 
ließen, überſehen und beaufſichtigen konnte. Mit dieſen Veränderungen verlor das Slett 
feine Bedeutung als Mittelpunkt des Hauſes, in dem ſich in den Abendſtunden die ganze 
Familie des Bauern mit Knechten und mädchen, häufig auch mit beſuchenden Dorfgenoſſen, 
zum gemütlichen Geſpräch zuſammenfanden. An deſſen Stelle iſt als abendlicher Aufenthalt 
des Bauern und ſeiner Angehörigen die Wohnſtube getreten, wodurch der patriarcha⸗ 
liſche Juſammenhalt aller hausbewohner im großen und ganzen verloren ging. Schließlich 
wurden beſondere Diehftälle getrennt vom Wohnhauſe für die einzelnen Tierarten ſowie 
Scheunen mit größerem Gebrauchs raum errichtet, die als Folge der kräftiger betriebenen, 
von neuen Hilfsmitteln verſchiedener Art unterſtützten Candwirtſchaft nötig geworden find, 
fo daß das alte Einheitshaus der Heide allmählich verſchwindet. 
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Abb. 35. Speicher (oben) und Scheune mit Wagenſchauer (unten). 


4* 


3. Auf dem Hofe. 


An der Rückſeite des Hauſes befindet ſich der hausgarten. In ihm zieht die Bäuerin 
die zum Kochen erforderlichen Gewürzkräuter und mancherlei Gemüſe, neben den her⸗ 
kömmlichen Obſtbäumen, Zierſträuchern, Buſchroſen und Blumen, wie ſie der Bauer liebt, 
wo aber auch Heilpflanzen, die als Heilmittel bei Verletzungen und anderen Krankheiten 
dienen, gepflegt werden. Beliebt ſind beſonders die „Teeblumen“, d. h. Fliederblüten und 
Kamillen, die in der Sonne getrocknet und in einem Stoffbeutel für Krankheitsfälle auf⸗ 
bewahrt werden. Als Zierblumen kommen gewöhnlich in Frage: Akelei, Ritterfporn, Be⸗ 
weritt (Räucherkraut), Schwertlilien, Pfingſtroſen, Goldlack u. a., die aus uralten Samen⸗ 
handlungen in Bardowiek meiſtens ſtammen. 

Don jeher gehörten zu jedem größeren Bauernhofe der heide neben dem Wohnhaus noch 
eine Reihe anderer Baulichkeiten Ställe, Scheunen, Wagen⸗, Torf⸗ und Heideſchauer 
(Wagen⸗, Torf: und heidſchuer), fowıe Backhaus. Unter ihnen iſt der turmartige Speicher 
(Spieker) beſonders beachtenswert (Abb. 35 oben). Er iſt ein zweiſtöckiger Fachwerk⸗ 
bau mit Bretterbekleidung von ſtarkem Eichenholz und ruht meistens auf unbehauenen 
Sindlingen, die in geringer Entfernung voneinander über der Erde liegen und dadurch 
unter dem Fußboden einen freien Raum mit Luftzufuhr von allen Seiten ſchaffen. Dadurch 
wird es ſogar möglich, im Notfall den ganzen Speicher zu verſetzen. In Miſſelhorn iſt vor 
Jahren ein ſolcher, der zu nahe am Wege ftand, mit Hilfe von Hebeln, Rollen und nor⸗ 
geſpannten Pferden wohl 20 m weit verrückt. Der Spieker enthält in feinem Erdgeſchoß 
zwei Räume, die durch getrennte, gewöhnlich aber dicht nebeneinander liegende Türen zu⸗ 
gänglich ſind. In dem einen bringt der Imker gewöhnlich ſeine Imkereigeräte einſchließlich 
Wachs⸗ und Honigpreſſe unter, auch Wachs und Honig. Sie werden beſonders gehütet und 
dürfen nicht mit Fettſachen in Berührung kommen. In dem anderen Raum werden im 
Sommerhalbjahr die Flachsbereitungsgeräte einſchließlich der auseinander genommenen 
Einzelteile des Webſtuhles ſowie Wollkratzen und im Winter die geräucherten und gepökelten 
Fleiſch⸗, Wurſt⸗ und Spedvorräte und andere Eßwaren aufbewahrt. Er birgt ferner Kleider⸗ 
ſchränke mit dem Zeuge, beſonders dem Sonntagsſtaat des Hofbeſitzers und ſeiner Familie. 
Das Obergeſchoß enthält nur einen großen Raum, der zur Aufbewahrung des gedroſchenen 
Korns dient; Holzverſchläge trennen die verſchiedenen Sorten. Zu ihm führt meiſtens eine 
außen an der Giebelſeite angebrachte Treppe hinauf, die oben unter dem weit überſtehenden 
Dache auf einem Hbſatz endet, von dem man zur Tür gelangt; dieſe Treppe gibt dem Speicher 
der Heide fein charakteriſtiſches Ausjehen (daher „Trippenſpieker“). Iſt noch ein Boden⸗ 
raum darüber vorhanden, fo dient dieſer zur Aufbewahrung von leichten Acker⸗ und Garten⸗ 
geräten, wie Senſen, Spaten, Schaufeln, Harken u. dgl. Eine Treppe im oberen Raum ver⸗ 
mittelt deſſen Zugänglichkeit. Das Dach iſt gewöhnlich ohne Walm, im Gegenſatz zu den 
übrigen Baulichkeiten. Die Schlüſſel zum Speicher pflegt die Bäuerin in eigene Verwahrung 
zu nehmen. Da die Speicher beſonders ſorgfältig gezimmert ſind, ſo ſind ſie häufig aus 
älterer Zeit vorhanden als die übrigen Gebäude des Hofes.“) Kleine bauliche Verſchieden⸗ 
heiten zeigen ſich hin und wieder beſonders bei den Treppenanlagen.“) 


40) Einer von 1586 fteht in Hieſter bei Hermannsburg, abgebildet bei Lindner S. 144, Abb. 240. Der ältefte 
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Als weiteres abgefondertes Gebäude ift die große Scheune (Hauſchün) mit offenem 
wagenſchauer (Anſchur) zu nennen (Abb. 55 unten). Dom Backhaus wird in einem 
ſpäteren Kapitel ausführlich die Rede fein. Auf dem Knopſchen Hofe in Hornboſtel ent⸗ 
hielt die Scheune auch die „Rüterkamer“ und den Rüterſtall für den einquartierten Kaval- 
leriſten — die Königl. hannoverſche Kavallerie ſtand den größten Teil des Jahres in diefer 
weiſe auf den Dörfern —; beide befanden ſich ſonſt meift im Wohnhauſe. 

Der Bauer, der weit entfernt von der nächſten Stadt wohnt und bei allen ſeinen Arbeiten 
im weſentlichen auf ſich ſelbſt angewieſen iſt, hat deshalb auch das Streben, ſich nach Mög⸗ 
lichkeit unabhängig von der Hilfe fremder perſonen zu machen. Er hat ſich deshalb in 
einer Scheune oder an einer anderen geeigneten Stelle einen Raum (Geſchirrkammer) mit 
Werkzeugen der verſchiedenſten Art eingerichtet. In dieſer Werkſtatt wird während des 
Winters alle mögliche Arbeit verrichtet, die der Ausbeſſerung von Geräten, von Hofein⸗ 
friedigung und Hauseinrichtung dient. Auch ein Schleifſtein (Sliepſtein) zum Schär fen der 
Arte, Beile und Schafſcheren fehlt nirgends. 

In der Werkſtatt wurden auf vielen Höfen auch die holzſchuhe (Holſchen) und Holz⸗ 
pantinen angefertigt, die in älterer Zeit beſonders in Moor⸗ und Marſchengegenden von 
Männern und Frauen allgemein getragen wurden. Im Winter bei Schnee, der ſich unter 
dem Holzſchuh allzufehr feſtballte, trat der lederne Schaftitiefel (Stebel) oder der Leder⸗ 
ſchuh (Schauh) an ihre Stelle; auch bei Feldarbeiten zog man dieſe an, und beim Pflügen 
knöp fte der Knecht wohl auch weißleinene, vom Schneider genähte Gamaſchen über den 
Lederſchuh, um keine Erde hineinfallen zu laſſen. 

Über die in der Heide übliche Form der „Holſchen“, die Pantinen, ſei hier einiges Nähere 
eingefügt.“) Sie beſtehen aus einem dicken Holzunterteil, der Sohle, und einer Cederkappe 
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Abb. 56. Holzpantinen aus der Heide. 


für Zehen und Spann, die mit Eiſendraht an der Holzjohle befeſtigt wird. Angefertigt 
werden fie von dem Schäfer, auch wohl einem älteren Knecht oder dem „Unkel“, eine m 
auf dem Hofe unverheiratet verbliebenen jüngeren Bruder des Beſitzers. Es wird Ellern⸗, 
Pappeln⸗, Linden⸗ oder Birkenholz verwendet. Das letztere iſt zwar ſchwerer als die vier 


datierte, von 1550, in Brödel: Lüneb. Heimatbuch II S. 78, wo S. 115 Baurat Schlöbcke auch eine Non⸗ 
ſtruktionszeichnung des „fahrbaren“ Speichers, auch „Sahlſchün“ genannt, bringt. 

7) Das Celler Muſeum beſitzt eine Sammlung von ca. 30 Aquarellbildern nach Speichern der Südheide 
von Reg.⸗ und Baurat Hans Fleck, von denen keiner ganz dem andern gleicht. 

46) Dal. auch Niederſachſen XV 254, 317, 356, 389 und jetzt Ernſt Bock, Alte Berufe Niederſachſens S. 37. 
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erſtgenannten, aber es ift auch feſter und infolgedeſſen auch haltbarer, weshalb es viel fach 
den anderen Hölzern vorgezogen wird. Es werden Stämme verſchiedener Stärken ver⸗ 
arbeitet; je dicker fie ſind, um fo vorteilhafter iſt es, doch ſtehen ſolche nur ſelten zur Der: 
fügung, da deren anderweitige Verwendung meiſtens einen größeren Nutzwert erzielt. 
Die Stämme werden zuerſt in Enden von der Länge der Pantinen gefägt. Es geſchieht dieſes 
gewöhnlich mit der Handfäge, doch tritt die von zwei Männern gehandhabte Karffäge (Abb. 
58 c) an deren Stelle, wenn es ſich um die Zerkleinerung einer größeren Anzahl Stämme 
handelt. Dieſe Stammenden werden nunmehr in Teile, die der ungefähren Größe der Holz⸗ 
ſohle entſprechen, geſpalten. Zu dieſem Zweck wird die Schneide eines Handbeils oder einer 
Art auf die obere Fläche der aufrecht geſtellten Stammenden geſetzt und dann mit einem 
Holzſchläger (Holtſlee oder Klöpper, Abb. 
38 b) auf das Beil oder die Art geſchlagen, fie 
damit wie einen Keil hinein treibend. Hier⸗ 
auf erfolgt vermittelſt des Handbeils die 
äußere Behandlung und Verkleinerung der ab⸗ 
geſpalteten Hölzer unge fähr bis zur Dicke und 
e 21 annähernden Form der Sohle, die dann auf 
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der Zugbank (Togbank, Abb. 58 d e) mit dem 
Jugmeſſer (Togmeſt) (Abb. 37a) oder dem 
. „Knief“ (Abb. 38 f) weiter herausgearbeitet 
wird. Nunmehr wird deren Abſatz geformt. 
Zu dieſem Zweck wird die Sohle mit ihrem 
Abb. 37. vorderende in der Zugbank feſtgehalten und 
a .. mit der Handſäge, der Höhe des Abſatzes 
entſprechend, eingeſägt und dann von der unteren Dorderhälfte nach dem Sägeſchnitt 
ein Hohlraum mit dem Beil gehauen, ferner aber auch nach der vorderen Spitze eine kleine 
Abſchrägung, die das Gehen in der fertigen Pantine weſentlich erleichtert. Zuletzt wird die 
obere Innenſeite — mit dem krummen Zugmefjer (krumme Togmeſt, Abb. 37 b) etwas aus⸗ 
gehöhlt und geplättet, wodurch ein bequemeres Sitzen und Anſch miegen an den Fuß erzielt 
wird. Auch bei dieſer Arbeit wird die Holzjohle in der Jugbank feſtgehalten. Schließlich 
erhält der obere vordere Rand der Sohle, ſoweit die Lederkappe reichen ſoll, eine mit 
einem ſcharfen Meſſer ausgeſchnittene Nute. Nunmehr ift die Holzjohle fertig. Die Leder⸗ 
kappe, deren Form vorher zugeſchnitten iſt, wird in die Nute hineingebogen und dort mit 
Eiſendraht feſt umſpannt, der wiederum mit den von dem Draht hergeſtellten kleinen 
Krampen in kurzen Abſtänden feſtgenagelt wird. Zu den Lederkappen wird gewöhnlich 
altes Leder oder „Pantinenkips“ genommen. (Abb. 36 a). Don einer etwas abweichenden 
Art von Holzpantinen, die in einem Teil der Lüneburger Heide getragen wird, und 
deren Herſtellung der vorſtehend geſchilderten nahe kommt, iſt ebenfalls eine Zeichnung 
hinzugefügt (Abb. 36 b). 
Huch die im Winter oder bei regneriſchem Wetter und auf ſumpfigem Boden, z. B. im 
Moore vielfach getragenen Holzſchuhe (Höltenſchauh) oder Holzſtie fel (Höltenſtäbel), wurden 
auf ähnliche Weiſe hergeſtellt. 
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Abb. 38. 
Geräte 
des Holzſchuhmachers. 

a Beil, 

bh Klöpper, 

e Karfſäge, 

d e Jugbänke (e mit 
vorrichtung für 
den Holzſchuh), 

1 Knief. 


Unter den Nebengebäuden des Hofes fehlte früher völlig ein Abort — in vielen Ort⸗ 
ſcha ften fo noch vor 50 Jahren. Man benutzte einfach abgelegene Stellen des Hofes, etwa 
hinter Scheune und Speicher oder Gebüſchen; höchſtens machte man ſpäter Gruben mit 
einem einfachen Schutzdach und einem Knüppel als Sitzgelegenheit, wie ſie jeder Front⸗ 
ſoldat aus dem Kriege kennt. 

Auf vielen Bauernhöfen iſt noch ein kleiner Teich (Pauel) vorhanden. Er iſt der Tummel⸗ 
platz der Gänſe und Enten und liefert zugleich das Waſſer zum Cöſchen eines Brandes, 
weshalb er auch wohl Seuerpauel ($ürpool) genannt wird.““) 


Abb. 39. Brunnen mit „Bornwippe“. 
Maße: Brunnenaufſatz Höhe 0,65 m, Durchmeſſer 1,20 m, Schöpfſtange Länge 4,00 m, 
Wippe Länge 8,00 m, Pfoſten Höhe 3,50 m. 


Ein Bild von hervorragendem Reiz bietet der in der Nähe der Halfdör ſtehende ho f⸗ 
brunnen (die Sodwippe) (Abb. 39). Es iſt ein Jiehbrunnen mit abgeſondert aufgeſtellter 
„Bornwippe“. Auf einem bis 4m hohen, meiſtens viereckig aus einem Eichenſtamm ge⸗ 
hauenen Pfoſten, zuweilen auch in der Gabelung zweier Afte einer ſtarken Eiche ruht in 
einem Einſchnitt in Querlage balanzierend ein etwa 8 m langer, ebenfalls aus behauenem 
Eichenholz hergeſtellter Balken, die Wippe. An ihrem dickeren Ende iſt häufig Wurzelwerk 


0) Iſt der Seuerteich größer und tiefer, wie es auf größeren Höfen oder bei dem allgemeinen Feuerteich 
des Dorfes der Fall iſt, dann werden meiftens Siſche, gewöhnlich Schleien, Karpfen oder Hale in ihm 
gehalten. 
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ſitzen gelaſſen, als Gegengewicht gegen das längere, dünnere Ende, an dem ſich die lange 
hölzerne Brunnenſtange mit dem Waſſereimer befindet. An Stelle des Wurzelklobens tritt 
vielfach ein in der Wirtſchaft ausgedienter „Grapen“ (ſ. unten S. 90), der noch mit kleinen 
Kiejelfteinen beſchwert iſt. Der Waſſereimer hängt über dem Brunnenloch. Er wird leicht 
in die Tiefe zum Waſſerſchöpfen gelaſſen ſowie mit Hilfe des an dem anderen Ende der 
Wippe angebrachten Gegengewichtes wieder heraufgezogen. 

Dieſe alten Ziehbrunnen find heute faſt überall verſchwunden, nur vereinzelt trifft man 
ſie noch an. Jeder, der ihre eigenartige Schönheit empfindet, wie ſie ſo ganz in das Geſamt⸗ 
bild eines niederſächſiſchen Bauernhofes paſſen, wird dieſe Abkehr von altem Gebrauche 
aufrichtig bedauern.“) 

Zuweilen trat an Stelle der Wippe ein Kettenaufzug (Abb. 40 a). Dieſer beſteht aus zwei 
neben dem Brunnenaufſatz errichteten holzpfoſten, zwiſchen denen in eiſernen Lagern eine 
runde Windewalze ruht; auf ihr iſt die Kette mit je einem Waſſereimer an ihren beiden 
Enden aufgerollt. Wird der Windebalken mit ſeinem eiſernen Dreharm in Bewegung ge⸗ 
ſetzt, ſo rollt der Eimer in die Tiefe des Brunnens, füllt ſich dort mit Waſſer und wird durch 
entgegengeſetzte Bewegung des Dreharmes emporgehoben, während zugleich der andere 
Ei mer in den Brunnen hinabſinkt. 

Aus weniger tiefen Brunnen ſchöpft man auch wohl mit einer einfachen Holzſtange, an 
der der Eimer in dem ſpiralig gewundenen eiſernen Brunnenhaken hängt (Abb. 40 c). 
Neuerdings iſt der offene Hofbrunnen faſt überall durch die Kolbenpumpe verdrängt, die 
vielfach in das Hausinnere, meiſt in den Küchenraum, verlegt iſt. 

Die aus dem Erdboden ausgeſchachteten runden Brunnenlöcher haben meiſtens einen 
Durchmeſſer von etwa einem Meter; fie find gegen Zuſammenſturz durch eine Steinaus⸗ 
fütterung geſchützt. Dieſe beſteht bei den älteren aus Feldſteinen (Rieſerlingen) in der 
ungefähren Größe und Form einer abgeflachten Kegeltugel.’!) Die Fugen find durch Moos 
ausgefüllt, das auch unter Waſſer feine Friſche erhält. In Hermannsburg find noch mehrere 
Brunnen dieſer Art vorhanden (Abb. 40 a). 

An Stelle von Feldſteinen find ſpäter die ſogenannten Brunnenſteine, gebrannte, ent⸗ 
ſprechend der Rundung geformte Ziegelſteine (Sod⸗ oder Bornſteine) verwendet (Abb. 40 c). 
Noch ſpäter nahm man auch Sandſteinringe, die aus einzelnen, der Rundung des Brunnen⸗ 
lochs entſprechenden platten beſtehen (Abb. 39). Zu einem Ring gehören meiſt 6 Platten. 
Je ſchmäler und niedriger ſie ſind, um ſo älter kann man die Brunnenanlagen ſchätzen. 
Eine Fugendichtung durch Moos war hierbei meiſt überflüffig. Zuweilen finden ſich auch 
viereckige Brunnenlöcher mit Sandfteinplatten von der Breite des Brunneninnern. Durch 
entſprechende Bearbeitung der Ränder greifen dieſe ineinander, wodurch den platten ein 
unverrückbarer Halt gegeben wird (Abb. 40 d). 2) Als Unterlage für die Steinaus fütterung 
dient ein ſtarker eichener Rahmen, der Schling (Sling, Abb. 40 e). 

50) Don einer gelegentlichen Wiedereinführung berichtet Lehrer A. Heitſch in Suderburg: beim Armenhaufe 
in Oldendorf I ließ man die pumpe aus Nachläſſigkeit regelmäßig einfrieren, da hat die Gemeinde im 
Jahre 1921 wieder einen richtigen Ziehbrunnen mit Wippe hergeſtellt. 

51) Bei deren fuſſchichtung wurde darauf geachtet, daß ungleiche, beſonders auch dickere Stellen nach der 


Außenfeite des Brunnenlochs gerichtet gelegt wurden; es erhielt dadurch die Brunnenausfütterung eine 
größere Seſtigkeit gegenüber dem Druck des umlagernden Erdreichs. 
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An die Stelle der Sandſteinplatten traten ſchließlich fertiggegoſſene Zementringe, die ver⸗ 
mittels der an ihren Rändern vorhandenen Nuten einfach aufeinandergeſetzt wurden. 

Die offenen Brunnen wurden oberhalb des Erdbodens durch den Brunnenaufſatz (Upſat) 
geſchützt. Anfänglich diente eine viereckige Brettereinfriedigung dieſem Zwecke, wie ſie auch 
jetzt noch viel fach bei älteren Brunnen vorhanden iſt (Abb. 40 a—c, vgl. Lindner S. 9, Abb. 16 
bis 18). Später folgten Einfaſſungen von Sandſtein gleich denen, die im Brunneninnern 
verwendet wurden. Sie erhielten den nötigen Halt durch eiſerne Klammern, die man über 
die Fugen des oberen Randes legte, zuweilen auch durch eine eiſerne Umreifung des ganzen 
Brunnenaufſatzes. Er iſt vielfach mit Holzdedeln gegen Verunreinigung des Brunnenwaſſers 
geſchützt; an der Seite trägt er häufig die Namen des Hofbefigers und feiner Frau nebſt 
Jahreszahl. Auf Adelshöfen pflegte das Wappen hinzugefügt zu werden (Abb. 39). 

Wie man in älterer Zeit dieſe Brunnen herſtellte, das wurde in unſerer Gegend zuerſt 
durch einen glücklichen Fund gelegentlich des Bahnbaues Celle Bergen (1905) erſichtlich. 
In Beckedorf auf dem Grundſtück des Gemeindevorſtehers Otte, an Stelle des jetzigen Bahn⸗ 
hofes, fand ſich 2 m tief im Erdboden ein Holzring, der ſich, herausgenommen, als Reſt eines 
ausgehöhlten Eichenſtammes von über 1 m lichten Durch meſſer und 15 — 18 em Wandſtärke 
erwies; in der höhe waren etwa 1,50 m erhalten, das übrige abgefault. Der Baum war 
einmal durchgeſpalten; Holzpflöcke, die außen darin ſaßen, mögen für Seile oder Reifen 
zum Juſammenhalten gedient haben. Einige Eichenbohlen lagen dabei, die mit leichter 
mühe zu einer Diehtränte der noch bis vor kurzem bei den Hofbrunnen üblichen Form zu⸗ 
ſammenzuſetzen waren (Abb. 40 f). Der Fund wurde im Celler Muſeum geborgen. Teile 
eines 10 m weiter zutage geförderten ähnlichen, doch etwas kleineren Eichenringes waren 
ſchon zu ſehr zerſtört. Nach mündlicher Überlieferung ſollen an dieſer Stelle mehrere Höfe 
im 30 jährigen Kriege untergegangen ſein; offenbar war man auf deren alte hölzerne 
Brunnenringe geſtoßen. Neuerdings wurden in Bergen noch zwei weitere, ebenfalls etwas 
kleinere derartige Brunnenringe ausgegraben, einer davon konnte dank dem Eingreifen 
des verdienſtvollen Heimatforſchers Präzeptor Römſtedt im Berger Muſeum wiederauf⸗ 
geſtellt werden. 

Die Funde beweiſen die allgemeinere Verbreitung ſolcher hölzernen, aus einem einmal 
geſpaltenen Baumſtamm gehöhlten Brunnenringe. Oberhalb der Erde ließ man nach Aus= 
weis des Celler Exemplars die Rinde ſitzen und ſchrägte den oberen Rand nach innen zu ab.“) 


52) Nach Paſtor Bode in Egeſtorf im Tüneburgiſchen find die erſten Brunnen mit Sandſteinringen in der 
Heide zur Zeit der Regierung des Herzogs Georg Wilhelm (geſt. 1705) von dem derzeitigen Herzoglich 
Braunſchweig⸗Cüneburgiſchen General=Poftmeifter Stechinelli angelegt. Dies geſchah, um den Poſtpferden 
beſſeres Waſſer zuzuführen, als die älteren Brunnenanlagen boten. Nur auf den Pofthöfen befanden ſich 
damals Brunnen mit Sandſteinringen, jo daß ſich an deren Dorhandenfein der Weg der alten Poſtſtraße 
erkennen ließ. Die Poſten fuhren Dienstags und Donnerstags; an dieſen Tagen durften die Brunnen 
zu anderen Zwecken nicht benutzt werden. Bis gegen das Ende des 19. Jahrhunderts wurden vielfach 
Forellen in die Brunnen geſetzt in der Annahme, daß dieſe durch Dertilgung aller Unreinlichkeiten das 
Waſſer reinigten. 

55) Wohl um das Holz gegen die Jerſetzung an der Stelle des ſchwankenden Waſſerſtandes möglichſt lange 
widerftandsfähig zu machen, wurde auf eine möglichſt dicke Wandung des Ringes augenſcheinlich großes 
Gewicht gelegt, wie aus der ſtellenweiſe 18 em ſtarken Wandung des in Celle geborgenen Brunnenringes 
zu erkennen iſt. Der Stammdurchmeſſer von 1,56 m läßt nach flusſage Sachverſtändiger auf ein Alter von 
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Auf Grund der vorſtehenden Ausführungen ergibt ſich nunmehr eine Entwicklung der 
Brunnenanlagen in folgender weiſe: 1. aus gehöhltem Eichenſtamm, 2. aus Selöfteinen, 
3. aus gebrannten Brunnenſteinen, 4. aus Sandſteinplatten, 5. Pfoſtenbrunnen auf dem 
Hofe, 6. desgleichen im Hausinnern, wozu dann neuerdings vielfach noch die Waſſerleitung 
gekommen iſt. 

Zur Abgrenzung des Hofraumes diente von alters her einmal die aus Findlings⸗ 
fteinen — roh und geſpalten oder behauen — bis zu 1 m aufgeſchichtete Mauer (Steinmuer) 
mit einer Betrönung von ſprießenden Heid- oder Gras ſoden (Abb. 41). “) Sodann der feſte 
„Eikenboltentun“ aus geſpaltenen Eichenſcheiten, die mit ihrem unteren, im euer ge⸗ 
härteten Teile in der Erde ſtehen und kreuzweis ſchräg über einen ganz niedrigen Jaun 


Abb. 41. Hofmauern. 


geſtellt ſind (Abb. 42, aus Sch marbeck). Mit Recht hat man an die Ahnlichkeit dieſes Zauns 
mit dem „ſpaniſchen Reiter“ erinnert“); über ſolche Zäune ging kein Vieh hinüber. Die 
Steinmauer iſt noch vielfach vorhanden, während der eichene Jaun nahezu verſchwunden 
iſt, offenbar, weil die großen Eichen immer ſeltener werden; ſchon 1618 wurde er im Lüne⸗ 
burgiſchen verboten, um das Eichenholz zu ſchonen.““) 

An ihre Stelle iſt meiſt der „Stakentun“ getreten, auch Stod= oder Spielentun genannt, 
beſtehend aus Holzpfählen mit Querlatten, durch die ſenkrecht dünne Holzſtäbe (Staken) 
oder Tannenzweige geflochten werden: er iſt gegen 1½ m hoch, die Pfähle ſtehen etwa 
1.50 m voneinander (Abb. 44 a). In Grenzbezirken der Heide, 3. B. in der Dannenberger 
Gegend, kennt man Zäune mit wagerecht liegendem, Sluchte oder Schlüchte genannte m Flecht⸗ 


etwa 500 Jahren zur Zeit der Fällung des Baumes ſchließen. Hat er auch nur 100 Jahre als Brunnenteil 
gedient, ſo ergibt ſich unter Hinzurechnung der 500 Jahre, die ſeit Jerſtörung des Hofes verſtrichen ſind, 
eine Geſamtheit von 900 Jahren. Die Eiche, die den Brunnenring lieferte, hat alſo ihre erſten Blätter 
ſchon im Sonnenlicht einer Zeit entfaltet, die der, in welcher Karl der Große die Grundlage zum Reiche 
Deutſcher Nation gelegt hat, noch ſehr nahe war, vielleicht ſogar ihr noch angehörte. 

5) Sie wurde mit Moos verzwickt und hinterwärts mit Erde angeſchüttet. Die Seftgabe f. d. XV. Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Cand⸗ und Forſtwirte in Hannover 1852, S. 190 f., erwähnt fie als im Lüneburgiſchen 
herkömmlich. 

55) Tüneb. Heimatbuch II S. 74, wo ein ſolcher Jaun aus Willighauſen, allerdings ohne den ſtützenden 
niedrigen Stangenzaun darunter, abgebildet iſt. Ein weiteres Beiſpiel aus Weſel bei Wilſede zeigt R. Linde, 
Die Lüneb. Heide S. 102. Dagegen iſt der bei Lindner S. 2, Abb. 4, abgebildete Zaun aus Volkwardingen 
bei Soltau irrtümlich als Ekenboltentun bezeichnet, es iſt in Wirklichkeit ein „Stakentun“. Auch der Be⸗ 
ſitzer des obengenannten Zaunes in Schmarbeck verwechſelte bei Erkundigung durch den Verfaſſer zunächſt 
die Bezeichnungen, gab aber ſogleich die Möglichkeit ſeines Irrtums zu. Bei Ebstorf ſoll die Benennung 
„Heidtun“ gebräuchlich fein (Lehrer Gehr in Hornboſtel). 
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werk aus Weiden= oder Birkenſtäben. Sie find etwas niedriger und die Pfähle ſtehen dichter, 
bis 40 em, zuſammen (Abb. 44 b).) 

Aber auch dieſe find ſelten geworden, um Platz für Lattenzäune oder in neuerer Zeit für 
Drahtzäune zu machen. Dieſer Erſatz für den alten Eikenboltentun iſt ſehr zu bedauern. 
Er paßt nicht in das urwüchſige Land ſchaftsbild von Haus und Hof, Heide und Wald. 

Die Ein fahrt auf den Hof, das Hoftor (Dorweg, heck), liegt der großen Miſſendör gegen⸗ 
über, wo es die Cage des Hofes geſtattet. Sie hat eine Weite von etwa 3 m. An ihren beiden 
Seiten fteht je ein Türpfoften, zwiſchen denen „dat Dor“ ſitzt (Abb. 42 — 44). Es iſt ein⸗ 
flügelig und, gleichwie die beiden Pfoften, fo hoch wie die Einfriedigung des Hofes. Be⸗ 
feftigt wird das Tor an dem rechts vom Eingange ftehenden Türpfoften durch die „Dor⸗ 


Abb. 42. Hoftor mit „Ekenboltentun“. 
(a hölzerne Torangel.) 


wee 'n“, zwei aus Weidenruten kunſtvoll von dem Bauern geflochtene Kränze, die oben und 
unten um den Pfoften und zugleich um das Tor geſchlungen werden und eiſerne Krampen 
und Heſpen erſetzen. Ein gleicher Weidenkranz bildet auf der anderen Seite den Verſchluß 
des Tores. Der „Dorwee’n“ hängt dort zwiſchen den beiden oberen Latten des Tores und 
wird, um dieſes zu verſchließen, einfach über den Kopf des dort ſtehenden Pfoſtens gelegt. 
Dieſer einfache Verſchluß genügte in alten Zeiten durchaus. Später trat an feine Stelle 
ein zweitüriger Torweg aus Latten, der mit ſeinen Seiten an den beiden Torpfählen rechts 
und links der Einfahrt mit eifernen Krampen und Heipen befeſtigt war. Er wurde ge⸗ 
wöhnlich durch einen „Holtſtäker“ in der Mitte zufammengehalten. — Die Verbindung 
zwiſchen Torp foſten und den Torflügeln ift viel fach noch durch einfache Vorrichtungen ganz 
in Holz hergeſtellt (Abb. 42 und 43: die letztere findet ſich mit eiſernem Dorn, der ſich unten 
in einer eiſernen Nute dreht, in Poitzen). 


56) Man nennt fie dort ebenfalls Stakentun, auch Stappeltun oder Spürkeltun. Häufig findet ſich dabei 
der unten geſchilderte Wippendorweg, hier Slopp oder Schlopp genannt (Mitt. von Lehrer A. Bergmann, 
Breſelenz). fluch in Meinerſen nennt man eine „offene, meiſt nur notdürftig hergeſtellte Umzäunung“ 
einen „Sluchter“; Bierwirth S. 62. Ein loſes Tor zum Dorftellen heißt dort Sleepe oder Schoort, ebd. 
S. 42 und 58. 
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Der Torweg wird meiſtens verſchloſſen gehalten und nur zur Durchfahrt geöffnet. So 
kann das auf dem hofe ſich frei bewegende Vieh, namentlich die zahlreichen Schweine, die 
ſich an den überall auf dem Erdboden herumliegenden Eicheln gütlich tun, ſowie die meiſtens 
vorhandenen Gänſe, nicht hinauslaufen. 

Don dem hoftor pflegt in der Südheide ein aus 10 — 15 em dicken Holzſtämmen hergeſtellter 
Knüppeldamm bis nach der Miſſendör zu führen, der die Einfahrt auf den hof und in 
das Haus auf die Däl ſehr erleichtert. In der Nordheide iſt der Knüppeldamm nicht ge⸗ 
bräuchlich. 

Eine Fußgängerpforte (Pauerte, Porten) findet ſich nur ſelten vor. An deren Stelle iſt 
der Stegel angebracht, der zum Überſteigen des Hofzauns dient. Er wird in der Weife 
errichtet, daß ein 10 em breites Brett in Tritthöhe derartig durch den Jaun geſchoben und 
auf Holzſtützen befeſtigt wird, daß es an jeder Seite ungefähr 35 em hervortritt. Genügt 
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Abb. 45. Hoftor mit „Sluchter“. 


ein derartiger Tritt nicht, jo wird ein zweites höheres Brett kreuzweiſe darüber oder da⸗ 
neben angebracht (Abb. 44). 

Ein beſonderer Teil des Hofes iſt häufig dem wertvollſten Haustier vorbehalten, dem 
Pferde. Ihm widmet der hannoverſche Hofbeſitzer eine ganz beſondere Zuneigung. Falls 
die Derhältnifje es ihm geſtatten, trachtet er danach, dieſes Haustier ſelbſt zu züchten, und 
hält deshalb unter feinen Pferden häufig auch Stuten, die durch Blut und Bau zur Zucht 
geeignet find. Zur Aufzucht richtet er dann an tunlichſt ruhiger Stelle des Hofes einen 
Pferdelaufhof (Peerhoff) ein, der von dem übrigen Hofe durch einen Zaun (Sluchter⸗ 
tun) abgeteilt und mit dem „Wippendorweg“ verſchloſſen iſt (Abb. 44 unten, vgl. auch 
Lüneburger Heimatbuch II S. 688). Dieſer hängt an einem Querbaum, der ſich mit feinem 
einen Ende auf dem rechts vom Eingang ſtehenden Türpfoſten in einem Zapfen wagerecht 
drehen und nach dem links befindlichen Pfoſten ſchwingen läßt. Hier findet er einen Stütz⸗ 
punkt in einer Holzklammer. Um das Öffnen und Schließen zu erleichtern, hat der Quer⸗ 
baum am Ende eine Verdickung, ähnlich wie die Brunnenwippe. Auf dem Laufhofe wird 
dem Mutterpferde mit ſeinem Füllen möglichſt viel freie Jeit zum Bewegen und Umher⸗ 
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tummeln gewährt. Größere Züchter pflegen an Stelle des Laufhofes oder neben ihm größere 
Weideloppeln auf ihrem Grundbefige im Anſchluß an den Hof oder weiter draußen ein⸗ 
zurichten, die, mit prächtig grünem Gras bewachſen, ſich in Wieſen und Felder hinein⸗ 
erſtrecken. 2a 


Man kann es wohl verſtehen, wenn ſich der niederſächſiſche Bauer wie ein kleiner König 
fühlt im eigenen Reich. Ganz beſonders gilt das von den großen „einftelligen Höfen“, die 
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Abb. 44. Hoftore mit Stakentun und Stegel. 
(b mit Wippentorweg.) 


abfeits von geſchloſſenen Dörfern für ſich allein, umrauſcht von einem Kranze mächtiger 
Eichen, inmitten weiter Heide oder unwegſamen Suhrenwaldes verſteckt liegen. Gewöhn⸗ 
lich fließt ein Bach in ihrer Nähe vorbei, an deſſen Ufer ſaftige Weiden prangen, und ſoweit 
das Auge reicht, gehört alles in der Umgebung, Feld und Wald und Heide, zum Hofe. 
Aber Beſitz tut es nicht allein. Es iſt ein kerniger, aufrechter Menſchenſchlag, dem unfer 
„Heidjer“ angehört, und das iſt er trotz mancher bedauerlichen Abwendung von der Däter 
Art auch bis heute geblieben: aufrichtig in feinem überzeugungs vollen Gottesglauben; feſt 
in feiner Königstreue und feinem Rechtsge fühl; voll glühender Anhänglichkeit an feine 
niederſächſiſche heimat und voll Stolz auf feinen ererbten Hof, in deſſen Beſitz feine Vor⸗ 
fahren viel fach ſchon während mehrerer Jahrhunderte waren.“) Dieſen durch Treue, un⸗ 


—. — . — — . — — 
57) Der vollhof Wietfeld in Benneboſtel bei Celle gehört der Familie ſeit 1547, wo ein Wietfeld hier ein⸗ 
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ermüdliche Tätigkeit und Fürſorge zu erhalten und zu vermehren, ſieht er als feine höchſte 
Aufgabe an. So entſteht das trotzige Selbſtbewußtſein, das gegen fremde Einmiſchung ab⸗ 
weiſend und gegen Kränkung empfindlich iſt, ſo aber auch das ſtarke Pflichtge fühl, das 
immer fragt: Was kann der hof tragen? Was dient zu ſeinem Beſten? 

Wie auf unſeren Heidehöfen bisher dieſe Pflichten erfüllt worden find mit einfachen, 
altüberlieferten Mitteln, aber in harter und zugleich gediegener, ſorgſamer, bis ins kleinſte 
zuverläſſiger Arbeit, davon ſollen die folgenden Kapitel handeln. Die Geſinnung, aus der 
ſolches Wirken und Schaffen entſprang, bleibt unſerer Heimat hoffentlich auch unter noch 
fo ſehr veränderten Verhältniſſen erhalten. 


heiratete; vorh« c, feit 1437, gehörte der Hof der Samilie Deppenhorn. E. Reinftorf hat allerdings errechnet, 
daß eine Hoſſtelle im Cüneburgiſchen durchſchnittlich nur 114 Jahre in der männlichen Linie der Familie 
forterbt; Itſchr. der Zentralftelle für niederſächſ. Familiengeſchichte I S. 138. 


II. Im herd feuer 
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Abb. 45. Heröftelle aus dem Kirchſpiel Scheeßel. 


4. Die Herdſtelle und ihre Bedeutung. 


Die Urform der Herdſtelle wird überall die geebnete Erdfläche geweſen fein. Man hob 
dann wohl ein flaches Erdloch aus, um die Seuerftelle zu begrenzen, und befeſtigte fie mit 
Steinen, in der Heide mit den überall vorhandenen Kieſelſteinen. Don entſcheidender Be⸗ 
deutung für die Entwicklung des herdbaues mußte der Augenblick werden, als zuerſt ein 
Schutzdach über der Seuerftelle errichtet wurde. Später ſchloſſen ſich rund um fie herum 


5 Bomann, Bäuerliches Haus welen. 6 5 


Wohnungen zur Unterkunft von Menſch und Vieh, zur Bergung der habe und Erntevorräte 
an. Der herd wurde Mittelpunkt des Hauſes und der Familie. 

Nach und nach wurde die Feuerſtelle erhöht und ausgebaut. Es entſtand der Herd. Die 
Sorm dieſer erſten Herde wird anfänglich roh und unregelmäßig geweſen fein; erſt allmählich 
beim Erwachen eines gewiſſen Schönheitsgefühles nahm ſie eine beſtimmte, typiſche Geſtalt 
an. In der Südheide herrſchte die viereckige Form vor, wie fie in einzelnen Häuſern noch bis 
zum Ausgange des 19. Jahrhunderts vorhanden war, während in der Nordheide der runde 
Herd gebräuchlich war. 

Die Größe des Herdes richtete ſich nach dem Umfange des Hofes. Je größer die Zahl der 
menſchen und Tiere war, für die gekocht wurde, um jo größer mußte der Herd fein; häufig 
befanden ſich deshalb mehrere Feuerlöcher darin. Die viereckigen Herde der Südheide 
wuchſen im Caufe der Zeit in die Höhe, doch wurde im allgemeinen nicht über 50 cm hinaus⸗ 


Abb. 46. Tängsſchnitt und Vorderanſicht der Herödſtelle aus Narjesbergen. 


gegangen (Abb. 46 f.). Urſprünglich wurden ausſchließlich Kiefelfteine (Rieſerlinge) zum fluf⸗ 
bau des Herdes genommen, während ſpäter Ziegelfteine an deren Stelle traten. 
Abweichend von der eckigen Form der Herde hat ſich — wie ſchon erwähnt — in dem nörd⸗ 
lichen Teile der Lüneburger Heide ſowie im alten Herzogtum Bremen⸗ Verden, ganz be⸗ 
ſonders auch in dem Kirchſpiele Scheeſſel vorwiegend eine runde Herdform ausgebildet.“) 
Die Entwickelung dürfte hier folgendermaßen verlaufen fein. Zuerft beſchränkte man ſich 
darauf, den Herdplatz kreisförmig durch kleine Kiefelfteine und ſpäter durch flach gelegte 
gerundete Ziegelfteine abzugrenzen. Um dieſer flachen, nur 3-4 em aus dem umgebenden 
Erdreich emporragenden Herdanlage halt zu geben, ward um fie ein eiferner Reif, wie der 
eines Wagenrades gelegt. Genau in der Mitte des etwa 1 ½ m im Durchmeſſer großen 
Kreiſes grub man ein vertieftes Seuerlod und belegte dieſes ſpäter mit einem eiſernen 
Seuerroſt. Schließlich wurde zur Erzielung eines beſſeren Zuges ſowie zum Herausraken der 


58) Dgl. Kück S. 195 und peßler S. 121, 127. Auch bei Medingen herrſchte die runde Form (K. Meyer⸗ 
Jelmstorf). 
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aſche ein ſchmaler Kanal von dem Seuerloche nach dem Außenrande hinzugefügt (Abb. 45). 
In dieſer Form ſind noch heute zahlreiche herde in der Nordheide und im ehemaligen Her⸗ 
zogtum Bremen ⸗ Verden vorhanden, während die viereckigen Herde der Südheide ſeit dem 


Anfange des 20. Jahrhunderts wohl faſt überall verſchwunden ſind. An deren Stelle traten 
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Abb. 47. Herdſtelle Fr Warjesbergen. 


erheblich höher gemauerte Herde, die die Arbeit an ihnen weſentlich erleichterten. Später 
machten die offenen Seuerſtellen geſchloſſenen Herden mit Zügen Platz, bis auch dieſe 
den heute gebräuchlichen eiſernen Sparherden weichen mußten. Dem Derfafjer iſt trotz 
wiederholter Nachforſchungen kein Herd der alten niedrigen Sorm in den letzten zwanzig 
Jahren mehr zu Geſicht gekommen. Er ſah den letzten am Ausgange des 19. Jahrhunderts 
in hermanns burg und einen zweiten einige Jahre früher im Gemeindehauſe des Dorfes 
wolthauſen Kreis Celle. vergleichsweiſe ſeien noch einige andere Heröſtellen aus benach⸗ 
barten Gebieten hinzugefügt. 

Die Herdanlagen in der alten Graſſchaft Hoya-Diephols ſowie des Sürftentums Osnabrück 
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find den geſchilderten Herden der Nordheide und des früheren Herzogtums Bremen=Derden 
infoweit ähnlich, als auch fie auf dem flachen Erdboden angelegt find. Sie weichen jedoch in 
ihrer eckigen Geſtaltung von deren runder Form ab. Als eine Verbeſſerung iſt der Erſatz der 
mit hochkantig geſtellten Kiefelfteinen ausgefütterten Feuerlöcher durch eiſerne, von der In⸗ 
duſtrie gelieferte Kaften anzuſehen. Sie find dauerhafter als die leicht zuſammenfallende 
Ziegelfteinausfütterung (Abb. 49 und 50). 

Eine Eigenart der niederſächſiſchen Herdſtellen bildet die Feuerſchutzdecke über ihnen: der 
„Rähmen“ (auch Sürrähmen). Er beſteht aus zwei, parallel von der hinteren herdwand 
nach vorn ſich erſtreckenden l Balken, die mit auf Nut und Federn gearbeiteten 
Brettern derſelben Holzart be⸗ 
deckt ſind; ſpãter, als Eichenholz 
ſparſamer wurde, ward auch 
Fuhrenholz genommen. Sie ru⸗ 
hen mit den hinteren Enden auf 
einem als krãſtige Brandmauer 
verſtärkten Teil der genannten 
hHerdwand e), während fie vorn 

gewöhnlich durch zwei von der 
Dee herabhängende Hölzer 

zuweilen auch nur durch eines 
gehalten werden und außerdem 
durch einen zwiſchen den vor⸗ 
deren Enden der Längs balken 
angebrachten Querbalken grö- 
N ßeren Halt finden. Sie laufen 
Abb. 48. l aus 8 meiſtens in mehr oder weniger 
kunſtvoll gearbeitete Pferdeköpfe aus (Abb. 47—49). Im Bremen⸗Verdenſchen, auch in der 
Nordheide bei Hollenftedt und vereinzelt bis in die Gegend von Medingen, finden ſich an Stelle 
der Pferdelöpfe Morgenſterne. “) In den Ortſchaften des früheren Sürftentums Osnabrück, 
3. B. in Talje, Berfenbrüd, Badbergen u. a. iſt an Stelle der pferdeköpfe eine aus eichenen 
Brettern gearbeitete, ſchräg nach vorn in die Höhe gerichtete Holzſläche angebracht. ) 


5) So ift es im Hannoverſchen Emsland und in der Lüneburger Heide üblich; Lindner 8. 29. 
so) Kück S. 189; Schlöbcke im Lüneburger Heimatbuch II 113 (mit NKartenſtizze). 
61) Wenn auf einem derartigen, im Germaniſchen Muſeum in Nürnberg befindlichen Rähmen aus der 
Gegend von Diepholz der folgende Ders in Tieſſchnitt zu leſen iſt: 

„Bier wohnt der Schulze mit Ehren zu ſagen, 

er muß ſich mit Bauer und Edelmann plagen“, 
fo unterliegt es keinem Zweifel, daß dieſes Derslein nachträglich, d. h. nach Sortnahme des Rähmens 
von feinem urſprünglichen platz über dem Herd hinzugefügt ift. Ein weiteres mit einer Inſchrift ver⸗ 
ſehenes Exemplar konnte der Verfaſſer im ganzen Herkunftsgebiete des Nürnberger Rähmens trotz ge⸗ 
naueſter Nachforſchungen nicht finden. Niemand der zahlreichen befragten Bewohner des Bezirkes hatte 
einen Rähmen mit Inſchrift geſehen, noch von einem ſolchen gehört. Gegen die Echtheit ſpricht ferner das 
im Kreife Diepholz niemals gebräuchliche Wort „Schulze“; man ſagte dort früher „Bauermeiſter“ für 
den Gemeindevorſteher (fluskunft des Heimatvereins der G. Diepholz). Doch ſei zugleich darauf hin⸗ 


68 


1 


70 


Bi 
r ’ 
u 


nr 


ate 
\ 
210 


RN 


Ma — 
Abb. 49. Herdftelle aus der Graſſchaft Diepholz. 


gewieſen, daß ſich an den Rähmen der Bauernhäufer im oldenburgischen Ammerland hier und da kurze 
Inſchriften vorfinden; H. Sandftede, Führer durch das ammerländiſche Bauernhaus S. 9. Sie beſchränken 
ſich jedoch vorwiegend auf das Erbauungsjahr des Hauſes — das älteſte iſt von 1616 —, und die Ans 
fangs buchſtaben — felten den vollen Namen — des Bauherrn. In einzelnen Fällen ſind auch wohl kleine 
Verzierungen hinzugefügt, wie 3. B. das Sonnenrad. Derfe, wie auf dem Nürnberger Rähmen, find da⸗ 
gegen nirgends bekannt geworden (Mitteilung von Herrn Heinrich Sandftede). 
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Der Rähmen dient dem Zwecke, die von dem Herdfeuer auſſprühenden Funken aufzu⸗ 
fangen und ihr Auffteigen zu dem loſe aus Holzbrettern zuſammengefügten Boden, auf dem 
der Bauer feine Heu= und Strohvorräte aufbewahrt, zu verhindern und die ohne dieſen 
Schutzdeckel ſtändig vorhandene Feuersgefahr zu beſeitigen. Der Rähmen dient außerdem 
dazu, den von dem Herdfeuer aufſteigenden Rauch zu zerteilen und den zum Räuchern unter 
der Dede des Rüchenraums im „Rökerwiemen“ aufgehängten Sleiſch⸗ und Wurſtvorräten zu⸗ 
zuführen. Der Rauch zieht dann weiter durch die ganze Länge des Bauernhauſes, vom „Slett“ 
über die „Däl“ an den Diehftällen vorbei bis zur „Miſſendör“, der großen Einfahrtstür, 
durch die er feinen Abzug findet. Der Rauch ſteigt aber auch durch die loſe auf dem Balken 
liegenden Bodenbretter (ſ. S. 49) auf den hausboden, von wo er durch das Uhlenlock 
(f. S. 18) ins Sreie zieht. Bildet ſich ein beſonders ſtarker Rauch im Flett, fo jagt die am 
Herde arbeitende Bäuerin: „Gah einer mal hen un maak dei Halfdör apen, man kann ja 
nich ut dei Oogen kieken.“ Iſt dies geſchehen, ſo zieht der Rauch in kurzer Zeit ab. 

vielfach neben dem alten Herd mit Rähmen, oder auch an feiner Stelle, trifft man eine 
ganz andere, jüngere herdform: den höher aufgemauerten herd mit gemauertem, halb⸗ 
rundem „Schwibbogen“ darüber als Feuerſchutz, das Ganze wohl als „Kamin“ bezeichnet. 
Es iſt aber ebenfalls noch eine ſchornſteinloſe Feuerſtelle, nur mit der durch obrigkeitliche 
verordnung — nach Kück 15. 195) ſeit etwa 1840 — eingeführten beſſeren Vorrichtung für 
die Feuerſicherheit aus Mauerſteinen.“2) Der Schwibbogen, aus dem der Rauch wie beim 
Rähmen in den Dielenraum abzieht, iſt vorn entweder ganz offen oder oben mit einer durch⸗ 
brochenen Bogenwand vermauert (Abb. 51 und 52). Auch der geſchloſſene Herd mit Zügen, 
(J. S. 68) der eines Schornſteins bedarf, wurde zunächſt vielfach zuerſt unter den Rähmen 
oder „Kamin“ fo eingebaut, daß der Schornſtein oder ein Rohr nur bis zu drei Viertel von 
deſſen Höhe daraufgeſetzt wurde und der Rauch aus ihm in alter Weiſe ins Flett abzog. Erſt 
als man dann wirkliche, zum Dach hinaus führende Schornſteine an die Flettwand anbaute, 
konnte man von dieſem durch eine rückwärtige Klappe den Rauch in die Räucherkammer auf 
dem Achterbodden (ſ. oben S. 50) leiten, womit das alte „Rauchhaus“ verſchwand. 

Unterhalb des Rähmens hängen an dem zwiſchen den beiden Längs balken quer, zuweilen 
auch gleichlaufend mit ihnen in der Längsrichtung angebrachten „Nätelboom“ ein oder je 
nach der Größe des Herdes auch zwei Keſſelhaken („Kätelhaken“) herab. In einigen 
Dörfern der Oftheide, 3. B. in Spradenfehl, iſt für Keſſelhaken die Bezeichnung „Fürhaal“ 
gebräuchlich. Während in der Lüneburger Heide, gleich wie im alten Herzogtum Bremen⸗ 
Verden, der den Keſſelhaken tragende Kätelboom feſt mit dem Rähmen verbunden iſt, ſodaß 
der mit einer Oſe auf ihm hängende Keſſelhaken nur in einer Richtung über dem Herde ver⸗ 
rückt werden kann, hängen die Keſſelhaken in der Graſſchaft Hoya⸗ Diepholz ſowie im 
Sürftentum Osnabrück an einem, an der Rüdfeite der Heröſtelle, der Brandmauer, in ſinn⸗ 
reicher Weiſe befeſtigten, um feine Halbachſe drehbaren Arm, dem Wendehal (Wennhaal). 
Dieſer iſt aus Holz mit Eiſenbeſchlag oder auch ganz aus geſchmiedetem Eiſen häufig mit 
mancherlei Verzierungen gearbeitet (Abb. 49 und 50). 

) Etwas älter ift dieſe Bauart wahrſcheinlich doch; alte Leute in Hermannsburg, deren Erinnerungen 


bis in die vierziger Jahre zurückreichen, kannten in ihrer Kindheit ſchon alte Schwibbogen. Sie mögen 
wie ſo manche Neuerung ſeit etwa 1790 aufgekommen ſein. 
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Abb. 51. „Kamin“ mit Schwibbogen aus einem Häuslingshaus der Heide. 
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Der Keſſelhaken ift im Celler Mufeum in nahezu 40 verſchiedenen Ausführungen vor⸗ 
handen. Sie zeigen ſämtlich kleine Abweichungen voneinander (Abb. 5555) und beweisen, 
wie der Derfertiger‘®) beſtrebt geweſen iſt, nicht nur einen feinem Gebrauch entſprechenden 
Gegenſtand zu liefern, ſondern auch eigenen Gedanken bei der Anfertigung Ausdruck zu ver⸗ 


Abb. 55. Keffelhaten. 
a an einer Kette, b einſachſte Form, o, d mit drehbarer Stange und Haken für Kochlöffel, 
e—g Haken zum Verlängern. 


leihen. Der altertümlichſte Keſſelhaken der Sammlung — leider unvollſtändig erhalten — 
iſt aus Holz gefertigt mit einem eiſernen Haken an ſeinem unteren Ende; die übrigen ſind 
ſämtlich aus Eiſen. Einer hat eingeritzte Verzierungen, die ebenfo wie feine beſondere Form 
und Größe auf Benutzung in einem größeren Gutshofe ſchließen laſſen (Abb. 55). 


) Nach 6. Müller (Suderburg) ein ſtädtiſcher, ſeltener wohl ein ländlicher Schmied. 
74 


Der herd mit dem Kefjelhaten darüber galt bei den Bewohnern der Lüneburger Heide 
von Alters her als des Hauſes heilige Stelle, als der Kern des Hofes. An feiner Seite wurden 
die von den Vorfahren überkommenen Gebräuche bei Derlobungen (Cöfft), Hochzeiten 
(Hochtid), Hofübergabe (Hoffafgaw), Mieten von Dienſtboten (Meen von Deinften) ufw. 
vollzogen. Auch andere wichtige Geſchäfte mußten, um nach der Volks meinung gültig zu fein, 
neben ihm abgeſchloſſen werden. Es mag hierbei betont werden, daß dieſe Gebräuche, die 
urſprünglich vielleicht rechtliche Bedeutung hatten, noch lange Zeit fortlebten, nachdem fie 
durch die fortſchreitende Geſetzgebung und die völlig veränderten rechtlichen Gepflogenheiten 
längſt ihrer öffentlichen Geltung entkleidet waren. 

Wenn der Sohn des Hofbeſitzers ſich verloben wollte, wurde auf dem Herde Feuer an⸗ 
gemacht. Brannte dieſes, dann ſtellten ſich die eingeladenen Verwandten und Bekannten um 
den Herd herum. An die linke Ecke traten die beiderſeitigen Eltern des Brautpaares und 
zwar etwas zurück von der Ede. Dann ſagte der Bräutigams vater zu dem jungen Paare: 
„Na, Kinner, wo fünd ji denn, ik meene, ji wüllt jük verloben.“ Darauf traten die jungen 
Leute hervor. Der Vater, der inzwischen etwas vorgeſchritten war, faßt die Braut an, ſchiebt 
ſie an ſeine linke Seite und darnach den Bräutigam an ſeine rechte Seite und ſagt etwa: 
„Sau, Kinner, wüllt ji jük nu treu bliwen un wüllt dat holen, wat ji jük verſpraken hewwt? 
Beſinnt jük gaud, ehr ji den Schritt daut, denn wat ji vondag ſeggt, bi'n brennenden Für 
ünnern Kätelhaten daut, dat is jo veel wert as’n Eid, un wenn einer von jük beien fin Ja⸗ 
word trüch nimmt, denn mutt dei dörd Geld up dei Eck vonn Herd fin Word wedder taurügg 
kõpen und dat is naher ne Schann vör jũk beie un ook vör jaune Samilien. Ji könnt jũt denn 
nich mehr feien laten. Bedenkt ook, wat dei Lüe datau ſeggen dãen, wenn ji wedder ut’ n 
anner lopen daut.“ Nun ſtehen die beiden da, ſehen ſich gegenſeitig an, und wiſſen nicht 
gleich, was fie antworten ſollen. Da ſagt der Vater nach kurzem Warten: „Na, hett ji jük 
noch nich beſunnen, dat ji jük treu bliwen wüllt? Mal rut mit dat Jaword, entweder oder!“ 
„Ja, Vader, wi wüllt uss treu bliewen.“ „Na, denn gewt jük de rechte hand öwer dei Eck von' n 
Herd.“ Dies taten die beiden; der Dater trat dann näher an fie heran und ſchlug die gefaßten 
Hände mit feiner rechten hand durch. „Sau, Kinner“, ſagte er dann, „jetzt ſünd ji Brutlüe 
un nu“ — wandte er ſich an feinen Sohn — „ treck dine Brut dreimal um den Herd, wo fei 
naher öhre Arbeit hatt.“ Dann machten alle anderen platz, indem fie vom Herd zurück⸗ 
traten, und der Bräutigam führte feine Braut dreimal um den Herd. Nachdem dies ge⸗ 
ſchehen war, galten die beiden als Brautpaar. 

Wollte der Bauer ſeinem Sohn den hof übergeben, ſo wurden die Knechte und die 
Mägde gerufen. Die erſteren mußten ſich neben den Beſitzer an die vordere linke Ecke des 
Herdes, die letzteren dagegen an die rechte Ecke hinter dem Herde aufftellen. Die junge Frau 
trat allein an die linke hintere Ecke. Die Fran des Hofbeſitzers machte dann Feuer auf dem 
Berde und ſagte: „So, Vader, dat Für brennt, un kanuſt du dinen Hoff afgewen.“ Darauf 
ſagte der zu feinem Sohn: „Nu kumm an den Herd un legg den rechten Dumen in den Kätel⸗ 
haken un övernimm dinen Hoff!“ Der Vater legte dann feinen linken Daumen in den Keſſel⸗ 
haken, wandte ſich den Knechten zu und ſagte: „Sau, vondag gew ik nu minen Hoff an minen 
Söhn af, von nu an mött ji õm gehorchen, wüllt ji dat?“ „Ja, Vader, dat wüllt wi daun.“ 
Meiftens gaben fie dieſes Derfprechen gern, beſonders wenn fie mit dem jungen Bauer beſſer 
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fertig werden konnten, als mit dem „olen Knäterfopp“. Der Vater ſagte dann zu feinem 
Sohne: „Sau, du haft hört, ſei wüllt dit gehorchen, awer du muft mik verſpräken, dat du 
gaud uppaſſen un den Hoff vörwarts arbeien wullt un kein Bummler wän.“ „Ne, Vader, dat 
will ik nich, ji ſchült woll taufrän wän mit mik.“ „Un mit uſen Olendeil biſt du woll ſo 
taufrän, als 't afmakt iſt.“ „Ja, Vader, ji ſchöllt arls hebben.“ „Na, denn is dat gaud un ik 
öwergew dit vondag mit Handſlag bi'n brennenden Für minen Hoff. Nu, Mudder, flag 
dörch.“ Dann ſagte letztere: „Sau, Dader, du haft dinen Hoff afgewen, nu gah en Ogenblick 
upper Siet, awer teuw bet ik minen herd afgewen hew.“ Dann nahm ſie einen brennenden 
Holzſpan von der Feuerſtelle und ging nach der hinteren linken Herdecke zu der jungen Fran 
und gab ihr das brennende Stück Holz; fie ſagte dabei: „Sau, öwernimm vondag dinen herd 
mit brennendem Für.“ Die junge Frau nahm ihr darauf den Brand ab und legte ihn unter 
den Waſſerkeſſel. Die Mutter ſagte darnach zu den Dienſtmädchen: „Ik hew minen Herd 
afgewen, ik hew nicks mehr öwer öm tau ſeggen, ook jük nicks mehr. Don vondag an möt ji 
dei junge Fru gehorchen, wüllt ji dat oock daun?“ „Ja, Mudder,“ ſagten die Mädchen, „dat 
wüllt wi woll daun.“ Die Mutter wandte ſich dann an die junge Frau und ſagte: „Du haſt 
hört, ſei wüllt dit gehorchen, awer du muſt mik verſpräken, dat du uppaſſen wullt un ook 
up ole Wies erndlich wat kaken, as ik dat dahn hew, dat ſei fein’ Nod lieht.“ „Ja, dat will 
ik daun“, ſagt die junge Frau. „Un Vader un ik ät’ mit an jau’n Diſch, als’t afmakt is uppen 
Olendeil.“ „Ja, Mudder, ji ſchött arls hebben, wat ji mögt, jük ſchall dat an nicks fehlen, 
vader un dik.“ „Na, denn is dat gaud, un ik öwergew dik vondag mit Handſlag minen 
Herd.“ Sie gaben ſich die Hände über der Ecke des Herdes und dann ſagte Mutter: „Nu, 
Vader, kumm her un flag dörch.“ Dies tat Vater mit kräftigem Schlag. „So,“ meinte darauf 
die Mutter, „nu kumm man her un lat jüm maken, wat ſei wüllt, wi hewwt us genaug affrackt, 
wi gaht up uſen Olendeil.“ Dann gingen die beiden alten Leute in ihre Altenteilerſtube. 
In einigen Teilen Niederſachſens war es üblich, daß die junge Frau nach Übergabe des 
Herdes den Waſſerkeſſel vom Keſſelhaken nahm und wieder anhakte und mit dem Beſen um 
den Herd fegte. Sie wollte hiermit andeuten, daß fie ihre Arbeit am Herde angetreten habe. 
Die Annahme eines Nnechtes oder einer Magd geſchah ebenfalls am Herd bei brennen⸗ 
dem Feuer. Der Bauer legte einen Mietpfennig in den Kefjelhaten und verpflichtete den 
Knecht durch Handſchlag über der Ecke des Herdes. Letzterer nahm darauf den Mietpfennig 
aus dem Keſſelhaken und war nunmehr „eidlich“, wie es nach altem Gebrauch heißt, ge⸗ 
mietet. Die Frau mietete eine Magd an der hinteren linken Ecke des Herdes, an der fie einft 
ihren Herd übernommen hatte. Sie legte den Mietpfennig auf dieſe Ecke des herdes und ver⸗ 
pflichtete die Magd eben falls durch Handichlag über der Herdecke. Hierauf nahm das Mãd⸗ 
chen ihren Mietpfennig und war damit „eidlich“ gemietet. Erfuhr ein Bauer, daß ein in 
allen Arbeiten tüchtiger Knecht feine Stellung bei einem anderen Bauern verlaſſen wollte, 
wie es häufig geſchah, um höheren Sohn zu erhalten, und wollte er ihn gern in feinen Dienft 
nehmen, fo redete er ihn an: „Ik heww hört, du geiſt ut dinen Deinft weg. Haſt'e Luft, ſau 
kannſt'e nah mik kamen.“ Und er nannte fein Cohnangebot. Dann antwortete der fuge⸗ 
redete vielleicht: „It heww mit ar wedder vermeet. It will awer mal fein, ob it dat nich rück 
gängig malen kann.“ „Dat geiht mik awer nicks an,“ ſagte der Bauer, „da will it nicks mit 
tau daun hebben, wenn du dit ar vermeet haft.“ „Dat öwerlaat mit man, da will it woll mit 
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ferdig wern“, meinte darauf der Knedt. Dann ging er zu dem Bauern, bei dem er ſich ver⸗ 
mietet hatte und ſagte: „Hör mal, wullt du mik fiew Daler Cohn mehr gewen, ſüß gah ik na 
den annern Burn hen, dei mik ſo veel mehr taulawt hatt.“ Dann erwiderte der Bauer: 
„Du weiſt ja, dat du dik ein Jahr 
bi mik vermeet haſt, den Pennig 
nehm ik nich wedder an.“ „Dat mag 
woll wän,“ lautete die Antwort des 
Knedts, „ik gah dahen, wenn du 
mik nich mehr Lohn gewen wullt. 
Um ſiew Daler mutt' nar wat daun. 
Den pPennig will ik woll wedder los 
wern. Ikgah Sönndag na dei Kerk, 
da ſmiet ik'n in den Klingbüdel.“ 
„Na, verjeuf din heil, awer it 
warne dit, denn up den Mehpennig 
rauht de Eid an' n Herd; dat weiſt 
du.“ Der Knecht ging aber wegen 
des höheren Lohnes doch zu dem 
anderen Bauern und diente bei 
ihm vielleicht mehrere Jahre. Kam 
dann einmal etwas vor, daß Bauer 
und Nnecht ſich uneins wurden und 
gegenſeitig kündigten, ſo konnte der 
letztere ſicher ſein, keinen anderen 
Dienſt im Dorfe zu finden. Es war 
bei den Bauern unvergeſſen ge⸗ 
blieben, daß er ſeinen am Herd ge⸗ 
leiſteten Eid nicht gehalten hatte. 
Es blieb ihm nichts anderes übrig, 
als nach einer anderen Gegend 
auszuwandern. 

Eine eigentümliche 
Sorm, Dienſtboten (Dein⸗ 
ſten) zu kündigen, war 
in manchen Heidedörfern 
im Gebrauch. So legte der 

Abb. 54. Bauer auf dem Glocken⸗ 

a Keſſelhaken mit Haken für NKochlöſſel und Tülle für den Rienſpan, Hofe im Dorfe Ameling⸗ 

b Keſſelhaken aus der Graſſchaft Diepholz mit Zahnrad und Kurbel. haufen dem Knecht, dem 
er kündigen wollte, bei 

der Cohnzahlung zwei Mariengroſchen (16 Pfennige) über den Cohn hinaus hinzu; dann 
wußte der betreffende Knecht, ohne daß ein Wort der Kündigung gefagt war, daß er zu 
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Abb. 55. 
Keſſelhaken mit Verzierungen. 


Oſtern, dem üblichen Zeitpunkt des Dienſtbotenwechſels, 
ſeinen Dienſt verlaſſen mußte (Paſtor Bode). 

Die große Bedeutung, die dem herd und Keſſelhaken 
in früheren Zeiten beigelegt wurde, zeigte ſich auch darin, 
daß bei Feuersbrünſten der Beſitzer des brennenden 
Hofes darauf bedacht war, neben ſeinem Vieh vor allem 
den Reſſelhaken feines Herdes, den er als Urkunde feines 
Beſitzrechtes am Hauſe anſah, zu retten. 

Lehrer Dehning in Celle (} 1914), ein trefflicher Kenner 
der Heide, berichtet noch folgende Einzelheiten über die 
Bedeutung von Herd und Keſſelhaken im ländlichen 
Leben der Heide.) „Erhielt ein anderer Bauer den 
Hof, jo nahm er Beſitz, indem er den Keſſelhaken be⸗ 
rührte (Wigands Archiv VII S. 271). Wurde im Lüne- 
burgiſchen dem Pächter eines Schillingsho fes gekündigt, 
fo wurde der Schilling an den Keſſelhaken gehängt. 
(Grimms Rechtsaltertümer l, 391). 8) In zahlreichen Ur⸗ 
kunden kommt aber der Fall vor, daß der Keſſelhaken 
eines Hauſes als Marke in Grenzbeſchreibungen auf⸗ 
geſtellt wird. So im Hermanns burger Erbregifter von 
1666: Grenze zwiſchen den Amtsvoigteien Hermanns: 
burg und Beedenboſtel: „uf Rebberlah in paul Drallen 
fein Haus auf den Keſſelhaken“, im flmtsarchiv Winfen 
an der Luhe, Beſchreibung der Doigtei Garlftorf: „— in 
dem Keſſelhaken im Einenhofe — , ferner „in den Keſſel⸗ 
haken zum Sauermöhlen“. Noch 1803 kommt die Be⸗ 
zeichnung dort vor. Es find mir über 40 Erwähnungen 
des Keſſelhakens in ähnlichen Verbindungen bekannt. 
Intereſſant iſt bei Grenzfeſtlegungen, daß dieſe durch 
das Haus gehende Schneide (Snee) das Gebäude und 
feine Einwohner zwei, oft auch drei Gerichten, Dogteien 
oder Holzmarken zuwies. Zum Schluß ſetze ich noch eine 
alte Gerichtsfindung aus der Blekeder Gegend vom 
12. Oktober 1565 her, die da zeigt, wie der herd ver⸗ 
ſchont wird, auch in höchſter Not. Erſt „dat he keine 


61) Hannoverſcher Kurier 9. Dez. 1894. 

66) Schillingshöfe waren bis zu den Ablöſungsgeſetzen in den 
1830er Jahren eine ſeltenere Klaſſe von Bauerngütern, die 
gleich den gewöhnlichen Meierhöfen gegen Zins und Dienſte 
vom Grundherrn in einer Art Erbpacht vergeben wurden; der 
„Schillingsbauer“ mußte dem Grundherrn bei Antritt des Hofes 
einen Schilling entrichten, den er im Abmeierungs fall zurück 
empfing. 


Erde mehr bekommen kann, nimmet he finen Fürherd und föeret den up finen Dit (bei 
Waſſergefahr nämlich) und wenn de Dit awer dat noch utlogt adder inbricht, jo kann 
de Huswardt darum nicht beſchuldigt werden. Awerft wenn idt geſchege durch Derfumniffe, 
fo if fin Recht, dat man den Huswardt einen Paal durch den Liff ftote, in dem Broke, 
dat uthgelegen iſt.“ ) 


— ͤ —— 


5. Heizen und Torfftechen. 


Zur Unterhaltung des Herdfeuers wird gewöhnlich Holz, meiſtens dünnere Kiefernäfte, ver⸗ 
wendet. Um dieſe und ebenſo das Kienholz und den Moorkien zerkleinern zu können, ſteht 
im Slett am Gatter ein Hauklotz mit Beil. Das brennende Holz 
legt man mit der Feuerzange (Fürtang) zurecht (Abb. 56 b). 
7 In einigen Teilen der Heide dient ein eiſerner Feuer bock 
| (Sürbod) dazu, das Brennholz, das häufig noch grün iſt, zu 
trocknen. Der Feuerbock (Fürbock) beſteht in ſeiner einfachſten 
| Sorm aus einer von einem Paar eiſerner Füße getragenen 
Eiſenſtange. Er wird auf den warmen Herd geſtellt und das 
naſſe Holz an die Stange gelehnt. Das Gerät iſt oft eigentümlich 
ausgeſtaltet. Im Celler Muſeum befindet ſich unter anderen 
ein Feuerbock mit zwei ſitzenden Löwen als Griffen (Abb. 57 b), 
während ein weiterer neben verſchiedenen kunſtvollen aus 
Schmiedeeiſen hergeſtellten Derzierungen einen korbartigen 
Behãlter trãgt, vielleicht zum Warmhalten des Inhalts hinein⸗ 
geſetzter Gefäße (Abb. 57 a). In der Nordheide finden ſich 
G ſtatt Cöwen auch Pferdeköpfe (Bode, Heidemufeum S. 11). 
Vor dem Schlafengehen wird das Feuer im Feuerloch zu⸗ 
ſammengerakt, dann die brennenden Holzſcheite durch gegen⸗ 
N ſeitiges Abklopfen der Flammen gelöſcht und zur Seite des 
Abb. 56. Seuerlochs auf den Herd gelegt. Auf die glühende Aſche legt 
a Püfter, » Seuerzange. die Hausfrau dann einige Torfbülte (J. unten S. 85), um mit 
dieſen die Glut während der Nacht zu erhalten. Schließlich 
wird der Feuerſtülper (Fürſtülper) darüber geſtellt, um Katzen fernzuhalten, die ſich 
fonft leicht an der Glut verſengen, ins Heu flüchten und fo Feuersgefahr verurſachen 
(Bode S. 15). Die älteſten bekannten Feuerſtülper find aus gebranntem Lehm hergeſtellt; 
zwei verſchiedene Sormen dieſer älteſten Art befinden ſich im Celler Muſeum (Abb. 58 a 


— ıt 


%) Paſtor Bode iſt der Anficht, daß in vielen Fällen, wie die von Dehning angeführten und anderen nicht 
genannten, der Ausdruck „Reſſelhaken“ für das Wort „Hof“ gewohnheitsmäßig gebraucht ift. Dieſer fei 
in Wirklichkeit gemeint, nicht aber das Gerät, der Keſſelhaken. Dieſer Anſicht ſchließt ſich G. müller⸗Suder⸗ 
burg (Heidjer) an, wie er dem Verfaſſer erklärte. Ihr widerſpricht aber ſchon, daß an mehreren der von 
Dehning angeführten Stellen der Keſſelhaken neben dem Hof oder Haufe beſonders genannt wird. Dgl. 
auch Andree S. 165. 
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und b). Später diente Eiſenblech zur Herſtellung dieſes wichtigen Herögeräts (Abb. 58 c). 
Einige Löcher darin führen dem glimmenden Torf die nötige Luft zu, der dadurch am 
„Erſticken“ verhindert wird. In einigen Teilen der Heide, z. B. in der Soltauer Gegend, 
find an Stelle der genannten Stülper ſolche aus Schmiedearbeit, ähnlich verkleinerten Küfen- 
körben und häufig kunſtvoll verziert, im Gebrauch (Abb. 59). Der Platz der Stülper iſt 
tagsüber auf der Herdecke. Eine Ausnahme macht das Kirchſpiel Scheeßel, dort liegen die 


Abb. 57. Seuerböde. 


in der Form auch etwas größeren Stülper aus Eiſenblech oberhalb des Herdes zwiſchen 
den beiden in geſchnitzte Morgenſterne auslaufenden Längsbalten des Rähmens (Abb. 45). 
Am Morgen werden die noch glimmenden Torfbülte mit einem Blaſebalg (Fürpüſter, 
Abb. 56 a) oder dem aus einem gerade gewachſenen und ausgehöhlten Zweig des Holunders 
hergeſtellten Blasrohr (Puhsrohr, Püfter) (Abb. 60 a) zu neuer Glut angefacht und durch 
aufgelegtes Holzreifig zur lodernden Flamme gebracht.“) Nach Einführung der Junder⸗ 
lade (Tunnerlah, ſ. unten S. 114), beſonders jedoch nach dem Auflommen der Schwefel⸗ 
ſticken wird das Holzfeuer abends völlig gelöſcht, um am Morgen neu angezündet zu werden. 
67) An dem im Celler Muſeum vorhandenen püſter befindet ſich eine Anzahl von Einkerbungen. Sie be⸗ 
weisen, daß das Gerät neben feiner eigentlichen Beſtimmung noch zur Feſtſtellung von Mengen irgend⸗ 
welcher Art, 3. B. Himten mit Roggen oder Kartoffeln oder anderen Produkten benutzt iſt, die geliefert 
oder empfangen find. Für jeden Himten wird ein Einſchnitt gemacht. 
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Schließlich ſei noch des ledernen Feuereimers (Sürammer) gedacht, der geſetzlich in 
jedem Bauernhauſe vorhanden fein muß (Abb. 60 b). Er hängt gleichfalls im Slett unter 
deſſen Decke (Abb. 22, oben). Ertönt auf dem „Burhorn“ in drei langen Tönen das vom 
Gemeindevorfteher gegebene Feuerſignal, dann nimmt der Großknecht mit der Speckgeffel 
(ſ. unten S. 94) den Eimer von ſeinem Haken und läuft mit ihm nach der Brandſtelle, wo 
der Dorfteher die Cöſcharbeiten leitet. 


Abb. 58. Feuerſtülper. 
a, b irdene, e aus Eiſenblech. (Kirchſpiel Scheeßel.) 


Das Burhorn, auch „Dorphorn“ genannt “s), iſt unzweifelhaft jahrhundertelang in Ge⸗ 
brauch geweſen, wie eingeritzte Jahreszahlen erkennen laſſen. Es iſt das Horn eines Rindes, 
deſſen Spitze abgeſägt und in die ungefähre Form eines Mundſtückes geſchnitzt iſt (Abb. 61 a). 
Es bleibt während der Amtsdauer eines Dorftehers in deſſen Beſitz, bei dem es gewöhnlich 
an einem Bindfaden feinen Platz in der Dönz neben dem Ofen über dem Lehnftuhl des 
Dorftehers hat. Wer die Stube eines Bauern betritt und in ihr das Burhorn an der ge⸗ 
nannten Stelle hängen fieht, erkennt, daß er ſich im Haufe des Dorfgewaltigen, des Vor⸗ 
ſtehers, befindet. Wünſcht dieſer die Gemeindemitglieder aus irgend einem Grunde zu einer 
Beſprechung bei ſich oder im Kruge zu vereinigen, fo tritt er vor den Torweg feines Hofes 
und läßt von dort den langgezogenen Ton ſeines Burhorns nach verſchiedenen Richtungen 
hin erklingen. Findet die Derfammlung bei dem Vorſteher ftatt, ſo vereinigen ſich die Ge⸗ 
meindemitglieder bei zuſagendem Wetter gern im „fnſchur“ der Scheune. Das Burhorn ift 
meiſtens auf den ſämtlichen Höfen eines Dorfes hörbar, ſonſt wird der Hornruf mündlich 
weitergetragen. Ertönt das Burhorn in kurz geſtoßenen, raſch aufeinanderfolgenden Tönen, 
ſo erkennt das ganze Dorf, daß es ſich um einen plötzlichen, unerwartet eingetretenen Not⸗ 
ſtand, z. B. eine Feuersbrunſt, drohendes Hochwaſſer oder andere Notfälle handelt, und 
raſche Hilfeleiftung notwendig ift.*) Im hannoverſchen Wendlande iſt das Burhorn von 


66) „Bur“ iſt ein altes Wort für Wohnung, Siedelung, Gemeinde, wovon Gebure = Bauer erſt abgeleitet 
ift. Auch die in der heide häufigen Ortsnamen auf ⸗boſtel (alt: burſtal) enthalten es; dieſe Endung be⸗ 
deutet „Dorfſtätte“. Dgl. Büdmann im Lüneb. Heimatbuch II 191f. 

660) Wenn Feuer ausbricht, fo hat der erſte beſte Bauer, der ſich mit feinem Geſpann gerade in der Nähe 
des Spritzenhauſes befindet, auszuſpannen und die Spritze zu fahren, mag er nun ſeine Pferde vor dem 


6 Bomann, Bäuerliches Hauswelen. 8 7 


Holz und von einem Drechſler in gerader, nach dem Mundſtücke zu verjüngter Form her⸗ 
geſtellt, nicht ſelten auch mit mancherlei Zierrat geſchmückt (Abb. 61 b). 

Bei Wald, Moor⸗ oder Heidebränden tritt an die Stelle des Burhorns die Feuertrommel, 
eine große alte Militärtrommel aus althannoverſcher Zeit, auf deren Außenfeite häufig die 


Abb. 59. Geſchmiedeter Seuerftülper. 


Bezeichnung des Regiments, dem fie einſt gedient hatte, noch zu leſen iſt. Bei flusbruch eines 
Brandes durchzieht der Gemeindediener unter ſtändigem Trommeln den Ort, dabei zugleich 
die Stelle des Brandes ausrufend. Jede Hofſtelle entſendet darauf ſofort Cöſchmannſchaften 
mit den erforderlichen Geräten; als ſolche kommen vor allem Spaten, Schaufeln, Sägen, 
Arte und Spitzhacken in Frage, um das Feuer einzudämmen. Spritzen find bei dem Waſſer⸗ 
mangel in Heide, Wald und Moor vielfach nicht zu gebrauchen (Niederſachſen XIII, 284). 

In manchen heidedörfern, wie in Müden an der Grtze, dient ſtatt des Burhorns der 
„Burknüppel“, (Burſtock, Dörpstnüppel) dazu, die Gemeindemitglieder zu einer Ver⸗ 
ſammlung zu berufen. Er iſt von Holz, etwa 60 em lang und ungefähr 3 em did. Seine äußere 


pfluge oder dem Erntewagen haben oder ſie ſonſt benutzen. Es iſt dies eine allgemein geübte Ehren⸗ 
pflicht (Niederſachſen XIII 437, K. Wehrhan). 
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Sorm ift verſchieden; eckig, abgerundet oder auch völlig rund; gewöhnlich hat er einen 
Farbenanſtrich (Abb. 61 c). Der Burknüppel wird vom Gemeindevorſteher aufbewahrt. 
Soll er benutzt werden, ſo wird in eine Bindfadenöſe an dem einen Ende ein Papier ge⸗ 
ſchlungen, auf dem die Ladung geſchrieben iſt. So wandert der Burknüppel in einer be⸗ 


Abb. 60. 


a Blaſebalg, b Seuereimer. 


ſtimmten Reihenfolge von Hof zu Hof, bis er zu dem Dorfteher ſchließlich zurückgelangt und 
dieſem damit den Beweis des richtigen Rundganges erbringt. Wer die Weitergabe unter⸗ 
läßt, wird mit einer Geldbuße beſtraft. Der Bauer, der den Knüppel zuletzt erhält, muß 
ihn dem Dorfteher wieder zuſtellen. Zuweilen find Burftöde in voneinander abweichenden 
Formen im Gebrauch, die für die verſchiedenen Gattungen der Gemeindemitglieder in 
Frage kommen, für Doll: oder Halbhöfner, für Anbauer und Abbauer oder Brinkſitzer. 
fluch der Aberglaube dient der raſchen Weitergabe, denn wer den Burſtock nachts im Haufe 
behält, jo meint man, wird von einem Unfall betroffen.“) 

20) Pgl. auch Niederſachſen III 383, VII 275 und 308; über den „Schulzenknüppel“ in Mecklenburg ebd. 
XII 211. fluch in der Frithjoſſage wird der „Budſtock“ erwähnt. Nach Firmenich, Germaniens Dölter- 


ſtimmen I 208, wurde der „Botſtock“ in der Heide auch ohne beſonders beigefügte Mitteilung herumgeſchickt, 
um fofortige Zufammentunft auf einem dafür beſtimmteſl Platz oder beim Dorfteher anzufagen. 
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Dom platz beim Herd aus werden auch, wie ſchon erwähnt, die Stubenöfen geheizt. Als 
beſonderes kleines Heizgerät mag hier ſchließlich noch die Feuerkieke, auch Stöwken 
genannt, Erwähnung finden. Sie hat meiſtens die Form eines kleinen viereckigen Kaſtens 
aus Holz, gebranntem Ton oder auch aus Meſſing und Eiſenblech (vgl. auch Bode S. 20). 
An der einen Seite befindet ſich eine Offnung — häufig mit einer Tür — durch die eine kleine 


Abb. 61. Burhörner und Burknüppel. 
(b Burhorn aus dem Wendlande.) 


offene Schale von Ton oder Eiſen in das Innere geſtellt wird (Abb. 62). Dieſe Schale wird 
mit glühenden Holzkohlen oder glimmendem Torf gefüllt, deren Wärme durch Cöcher in 
der oberen Fläche abzieht. Benutzt wurden die Stöwken meiſtens von älteren Frauen, be⸗ 
ſonders auch in den früher ja ſtets ungeheizten Dorfkirchen. Wohnten fie im Kirchdorf, fo 
trugen fie ihre angeheizten Stöwken von den häuſern in die Kirche, um fie nach beendetem 
Gottesdienfte dahin zurückzubringen. Anders diejenigen weiblichen Perſonen, die außerhalb 
des Rirchdorfes wohnten. Dieſe brachten ihre Rieken nach Schluß der Kirche zu Verwandten 
oder Bekannten zur Aufbewahrung, um fie bei nächftem Gebrauch von dort wieder abzuholen, 
nachdem die Einſatzſchalen mit glimmendem Torf oder Holzkohlenfeuer verſehen waren. 
Die Feuerkieken aus Holz pflegen der größeren Feuerſicherheit halber eine obere Fläche 
von Steinplatten zu haben. Meſſingne Feuerſtübchen waren vorwiegend in den Elbmarſchen 
ſowie zwiſchen Weſer und Ems in Gebrauch. Sie waren meiſtens reich verziert, häufig mit 
getriebenen Blumenmuſtern. Dieſes Gerät ſtammt ursprünglich wohl noch aus der Zeit, 
da im Sachſenhauſe noch Ofen und Stube fehlten (ſ. oben S. 41f.).“!) Die Arzte rieten von 


71) Cauffer, Das deutſche haus S. 23. Es wird in Ditmarſchen ſchon im 16. Jahrhundert erwähnt. 
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der Benutzung dieſer kleinen Wärmeöfen ab; fie 
behaupteten, daß Krankheiten mancherlei Arten 
die Folge davon ſeien. Heute werden fie wohl nur 
noch von Markthändlerinnen benutzt. An Stelle 
der Feuerkieken nahm man vielfach auch Fußſäcke, 
in denen ein heißer Wärmſtein verborgen war. 
Das iſt wohl die ältere Form dieſer Art von Er⸗ 
wärmung. “) 

Das Hauptheizmaterial der Heide iſt neben dem 
Kiefernholz, das der Bauer aus feinem „Buſch“ 
holt, der Torf. Die Art, wie er gewonnen wird, 
lohnt eine beſondere Betrachtung. 

Zu jedem größeren Heidhofe gehört eine Fläche 
Moor, die in erſter Linie dem Eigenverbrauch des 
Bauern zur Gewinnung von getrockneten „Torf⸗ 
bülten“ dient. So nennt man die Torfftüde mit 
daran ſitzender Heide, die aus der oberen lockeren 


Abb. 62. Stöwken (Seuerkieten). 


a aus Meſſing mit irdenem Kohlentopf (b), e aus Eiſenblech mit eiſernem Kohlentopf (d), 
e irden, 1 aus Holz. 


Moorſchicht durch Abhacken gewonnen werden. Das untere feſte Moor wird in Form von 
„Stech⸗ und Backtorf“ nur in der Nähe größerer Städte für den Verkauf abgebaut, vereinzelt 


72) S. auch Niederfahfen XI 9, 181 (Friedr. Wefing), XV 127 (C. Wiecher), XXIV 47 (w. Zierow). 
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auch wohl von Heidebauern, die den höheren Heizungswert der unteren Moorſchicht erkannt 
haben, und fie trotz der mühevolleren Arbeit für die eigene Wirtſchaft auszunutzen wiſſen. 
Torfſtreu wurde früher nicht benutzt. 

Die Arbeit auf dem Moore beginnt nach Beendigung der Arbeit auf den Ackern im 
Srühjahre, etwa im Mai, „wenn der Kuckuck ruft und der Schinken angeſchnitten wird“. Da 


en 98 — — 


Abb. 55. Torfgeräte. 
a Uwicke, b Bulthaue, e Stecher, d, e Formen für Backtorf, 1 pferdeſchuhe. 


ſagt der Bauer eines Abends nach der heimkehr vom Felde: „Sau, dat hewwt wi ſchafft, nu 
geit dat wedder an dat Torfhau' n. Morgen freuh wütt wi dat Geſchirr tau recht krieg' n. Du, 
Auguft, muſt arls ſcharp maken, dei lütje Knecht kann dit helpen un den Sliepftein drein.“ 
„Dat will ik woll maken,“ erwidert der Knecht, „bet Klod ſöben ſchall arls toreeg wäen, un 
denn geit glieks in't Maur.“ 

Das Moor liegt meiſt ſo weit ab, daß man den ganzen Tag dort durcharbeiten muß. Nach 
dem Morgenbrot nehmen zwei bis drei Knechte ihre Geräte auf die Schultern, während die 
ſie begleitenden Mädchen das für den Tag beſtimmte Eſſen tragen, das von der Bäuerin im 
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Hinblick auf die anſtrengende Arbeit im Moor beſonders gut hergerichtet iſt. Ein leinenes 
Tuch enthält reichlich Speck, Schinken, Wurft und Eier nebſt Brot und Butter. Daß es auch 
an Schnaps und Kaffee nicht fehlt, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Mahlzeiten werden gewöhnlich 
in der aus Brettern zuſammengeſchlagenen und mit Torfbülten gedeckten einfachen Moor⸗ 
hütte eingenommen, wobei muntere Reden hinüber⸗ und herüberfliegen und in den Eß⸗ 
pauſen die einzelnen Portionen friedlich zugeteilt werden.) Eine ſolche Hütte, vom Bauern mit 
einigen Knechten errichtet, ſteht in nahezu jedem Moore; ſie dient außerdem als Schutz gegen 
Unwetter und zur Ruheftätte für den Mittagsschlaf nach beendeter Mahlzeit, auf den niemals 
verzichtet wird. Iſt die Entfernung zum Dorf gar zu groß, ſo wird auch darin übernachtet.“) 

Die Arbeit beginnt damit, daß die obere Moorſchicht mit dem Bulthauer (Abb. 63 b) der 
Länge, Breite und Tiefe nach in der Größe der Torfbülte „abgebänkt“, d. h. abgeteilt wird. 
Dann werden die Bülte mit der Zwicke (Twide) (Abb. 65 a) losgehauen, aus der Moorbant 
herausgehoben und von den Mädchen zum Trocknen aufgeſtellt. Dieſe müſſen immer 4 Bülte 
ſchräg gegeneinander gerichtet aufſtellen (upbülten), wobei fie darauf achten, daß die Heide⸗ 
oder Grasſeiten nach innen zu ſtehen kommen. Bei günftigem Wetter find die Bülte in drei 
bis vier Wochen ausgetrocknet; fie werden während dieſer Zeit, um ein raſches und gleich⸗ 
mäßiges Trocknen zu erreichen, ein oder mehrere Male umgeſtellt. 

Die trockenen Bülte werden möglichſt bald nach dem Hofe gefahren und dort zum Schutz 
gegen Regen in ein Torſſchauer gebracht. Zum Abfahren werden die alten, heute aus der 
Benutzung verſchwundenen Wagen mit Holzachſen und ohne eiſerne Radreifen (Blockwagen) 
genommen. In den zerfahrenen Moorwegen bleiben eiſenbeſchlagene Räder leicht ſtecken. 
Der Bauer pflegt zu ſagen: „Nehmt den hölten Wagen, dei annern Wagen fnitt dat Maur un 
dei Weg' glieks kaputt.“ Vielfach werden den vorgeſpannten Pferden Schuhe (Peerſchauh) 
(Abb. 65 e) über die Hufe der Vorderfüße geſchnallt, die das Einſinken im Moor verhüten 
(Niederſachſen XV 389). 

Soll nach den Bülten auch noch Stechtorf gewonnen werden, ſo wird zuerſt in der frei⸗ 
gelegten unteren Moorſchicht ein etwa ein Meter tiefer und 50 em breiter Graben ausgehoben. 
Darnach wird der Boden am Rand des Grabens, die Moorbank, in der Größe der einzelnen 
Törfe mit dem ſpatenartigen Stecher (Torfſtäker) eingeteilt, zunächſt an der Oberfläche der 
Länge und Breite nach, dann am bſtich des Grabens in der Dicke der Törfe. Die ſo zuge⸗ 
ſchnittenen Törfe werden mit den händen ausgehoben und von den Mädchen auf Schieb⸗ 
karren“) zum nahen Trockenplatz geſchafft, wo fie zuerſt flach ausgelegt, dann gekantet wer⸗ 
den. Darauf folgt das häufen (Hupen). Die Mädchen legen zwei Törfe gleichlaufend mit 
handbreitem Jwiſchenraum auf den Boden, zwei weitere quer darüber und fo fort, bis 
10—12 Törfe in fünf bis ſechs Reihen übereinander gehäuft ſind; zum Schluß wird noch ein 
einzelner Torf quer auf die Mitte der oberſten Reihe gelegt. Haben dieſe Haufen ungefähr 
14 Tage geſtanden, jo werden fie umgeſetzt. Nach völligem Austrocknen werden die Törfe 


) In Bleckmar bei Bergen kennt man noch eine genaue Zeitregelung der Arbeit im Moor nach dem „Moor⸗ 
geſetz“: Beginn 7 / Uhr, Frühſtückspauſe 9—10, Mittagspaufe 12—2, Veſperpauſe 5/4 ½½, Seierabend 
6 Uhr. Das wird auf die Minute eingehalten. 

74) E. Bod, Alte Berufe i. NS. S. 46. 

75) Deren Räder wurden zuweilen mit Stroh umwickelt, um das Einſinken zu verhindern (Niederſ. XIV 274). 
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„geringelt“. Zu dieſem Zwecke legen die Mädchen ſechs bis acht Törfe, auch wohl noch mehr, 
im Kreiſe flach auf die Erde, und auf dieſen erſten Kreis noch 10—12 weitere Kreife, den 
oberen immer etwas enger als den unteren, ſo daß der fertige Haufen ſchließlich nach oben 
zugeſpitzt iſt. In dieſer aufgeringelten Form bleibt der Stechtorf liegen bis zu feiner Abfuhr — 
ſei es zum Verkauf in der nahen Stadt oder zum Schutz gegen Regen nach einem Torfichauer. 

Neben den gehauenen Bülten und dem Stechtorf wird noch Backtorf aus dem Moore ge⸗ 
wonnen, und zwar aus dem Moorbrei, der ſich allmählich in dem ausgehobenen Graben an⸗ 


— 48 —U — 


Abb. 64. Geräte zum „Holländern“. 


a „lütje Klaue“, b „Grote Klaue“, e Flachgeſchmiedete Zacke zur „Groten Klaue“, 
d Stecheiſen, e Torfipaten. 


ſammelt. Er hat zu viel Feuchtigkeit, um ohne weiteres zu brauchbarem Torf verarbeitet zu 
werden, und wird deshalb zuerſt aus dem Graben mit dem Torfipaten (Abb. 64 c) auf die 
Moorbank geworfen und dort mit bloßen Füßen oder altem abgängigen Schuhwerk durch⸗ 
getreten, um möglichſt viel Feuchtigkeit herauszupreſſen. Die Maſſe wird dann mit den 
Händen in einfache oder doppelte Holzformen (Abb. 63 d und e) gedrückt, in dieſen nach dem 
nahen Trodenplat getragen und dort ausgekippt. Das geht um fo leichter, als die Holz⸗ 
formen an der einen Seite etwas abgeſchrägt ſind, ſo daß der Inhalt nach der entgegen⸗ 
geſetzten weiteren Seite leicht hinausgleitet. Dieſer friſchgebackene Torf bleibt flach dicht 
nebeneinander auf dem Boden liegen, um nach einiger Zeit, wenn die obere Seite feſt und 
trocken geworden iſt, umgekehrt zu werden. Später, nachdem die zweite Seite ebenfalls ge⸗ 
trocknet iſt, wird der Backtorf wie der Stechtorf aufgeringelt. 
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Neuerdings iſt an Stelle des Badens in Holzformen vielfach das „Holländern“ ge⸗ 
treten, eine, wie aus der Benennung geſchloſſen werden kann, aus Holland überkommene 
Arbeitsweise. Nach dieſer wird die breiige Torfmafje mit dem Spaten (Abb. 64 e) in Schieb⸗ 
karren geladen und nach einem ebenen Platze gefahren, dort mit einer Moorharke, der ſog. 
„lütjen Klaue“ (Abb. 64a) etwa 25 em hoch auseinander gebreitet und die Oberfläche darauf 
mit einer flachen Schaufel möglichſt feſt geſchlagen. Nach einiger Zeit treten Männer, unter 
deren Fußbekleidung Bretter von 60 em Länge und 25 em Breite gebunden find, die Moor⸗ 
fläche feſt, indem ſie, einen Fuß dicht neben den anderen ſetzend, über ſie hinſchreiten. Sie 
wiederholen dies bei fortſchreitender Austrodnung der Torfmaſſe mehrmals mit immer 
kleineren Brettern. Iſt die Maſſe ganz trocken, fo wird fie mit einer Torfharke, deren Jacken 
ungefähr 10 em auseinanderftehen, der ſog. „groten Klaue“ (Abb. 64 b) der Länge und 
Breite nach gleichmäßig geritzt. Dieſe Rillen werden ſpäter mit dem Stecher bis auf die 
untere ebene Fläche durchgeſtoßen. Der beim Holländern benutzte Torfitecher (Stekiſen, 
Abb. 64 d) hat ebenfalls eine ſpatenartige Form, ift jedoch breiter als das beim Stechtorf 
benutzte Gerãt und an ſeiner Unterkante halbmondförmig abgerundet; er wird an einem 
kurzen Holzſtiel mit langer Krücke zweihändig gehandhabt. Die durch das Riten gezeichneten 
viereckigen Formen find die Kopffeiten der Törfe, während die Länge durch die mit dem 
Stecher nach unten durchſtoßene Dicke der Torfmaſſe beſtimmt ift. Die einzelnen Törfe ſtehen 
alſo aufrecht in der Moorfläche. Sie werden ſpäter mit der Hand oder einem Holzſtück aus⸗ 
einandergehoben und in Reihen zu weiterem Trocknen aufgeſtellt. Iſt die Arbeit ſo weit ge⸗ 
diehen, ſo wird der gewonnene Torf genau wie der Stech⸗ und Backtorf geringelt. 

Die Arbeit des Holländerns leiſten ausſchließlich gut eingearbeitete Männer, die ſich hier⸗ 
mit beſonders befaſſen, während beim Bültehauen, Torſſtechen und Torfbaden Knechte und 
Mägde vom Hofe beſchäftigt werden. 

Bei den Arbeiten im Moore werden oft Reſte früherer Waldungen gefunden. Deren Holz 
iſt gewöhnlich gut erhalten und noch zu mannigfacher Verarbeitung geeignet.“) 

Der Bauer ſchätzt beſonders Überreſte von Sichtenwäldern, die ihm den Moorkien 
liefern. Dieſer hat während des jahrhundertelangen Lagerns im Moore eine chemiſche Ver⸗ 
änderung erfahren, in deren Folge der Rien in rußfreier, weißer und nicht tropfender 
Slamme brennt. Das macht ihn beſonders wertvoll im Gegenſatz zu friſchem Rien, von deſſen 
Slamme ſich fortwährend Tropfen abſondern, die ihn zur Verwendung beim Herd unbrauch⸗ 
bar machen. Deshalb wurde in alten Zeiten vor Einführung der Krüſel und hängelampen 
faſt ausſchließlich der Moorkien zur Beleuchtung des Herdes verwandt. Die an vielen alten 
Keſſelhaken vorhandenen Eiſentüllen (ſ. Abb. 54 a) deuten noch heute auf dieſen Ge⸗ 
brauch hin. Sie dienten nämlich dazu, den Rienſpan, wenn die Hausfrau ihn aus der Hand 
zu legen wünſchte, aufzunehmen; er wurde dann mit dem unteren Ende in die Tülle geſteckt. 


— 


76) Moorleichen, die in den Küftenmooren von Jütland bis Holland bereits in mehr als 50 Fällen gefunden 
find, haben ſich in den Mooren der Lüneburger Heide bisher nicht gezeigt. 
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6. Kochen und Mahlzeiten. 


wir kommen nun zur Hauptarbeit am Herde, dem Kochen. Das wichtigſte Gerät dafür ift 
der Kochtopf, deſſen altertümliche Form in ganz Niederſachſen und Schleswig⸗Holſtein als 
cr? 


© 5 

Abb. 65. Grapen. a e von Bronze, b d von Eiſen. 
Grapen bekannt iſt. Er iſt meiſt von Bronze, bauchig und unter dem breiten, ſchräg nach 
oben abſtehenden Rande eingeſchnürt (Abb. 65 a und c).“) 


7) Unter dem Rand eines Grapens aus dem Kirchſpiel Scheeſſel im Celler Muſeum (Abb. 65e) befinden 
ſich die in Guß hergeftellten Buchſtaben 5 K: wahrſcheinlich die Initialen eines Bremer Gießers; Hans 
müller⸗Brauel in Niederſachſen XXI 147ff. 
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Der ältefte der im Celler Mufeum vorhandenen Bronzegrapen ift im Moor bei helmer⸗ 
tamp (Kreis Celle) gefunden, er zeigt drei hervortretende gegoſſene Linien als Verzierung 
(Abb. 65 a). Später wurden einfacher geformte eiſerne Kochtöpfe üblich (Abb. 65 d und b); 
fie tragen im 19. Jahrhundert meiſt die verſchlungenen königlichen Initialen G. N. Georg 
Rex —, die wohl als Fabrikmarke einer Röniglich⸗Hhannoverſchen Eiſengießerei im Harz zu 
deuten ſind. s) Sie wie auch die bronzenen Töpfe haben je drei Füße zum Hinſtellen und zwei 
unter dem Rande befindliche Öfen, in denen ein eiſerner Bügel zum Anhängen des Gefäßes 
angebracht iſt. ?) Abweichend von den beſchriebenen runden Kochtöpfen befindet ſich im Celler 
muſeum ein eiſerner Grapen walzenartiger Sorm (Abb. 60 a). Er ſteht auf vier Füßen und hat 
ebenfalls zum Aufhängen einen Bügel. Die Offnung iſt der Walzenform entſprechend läng⸗ 
lich; als einzige Verzierung ift eine wulſtartige Umrandung der Öffnung angebracht. Dieſe 
— Grapenform iſt eine ſehr ſeltene, ſonſt noch nicht 
beobachtete, und da auch von einer, ſonſt bei 
eiſernen Kochtöpfen ſtets vorhandenen inneren 
| Emaillierung nichts zu erkennen ift, jo darf 
N ein hohes Alter dieſes Gerätes angenommen 
werden. Es ſtammt wahrſcheinlich aus Winſen 
8 an der Aller. 

Zum Kochtopf gehört der Grützhaken 
| (Grütthaken, Abb. 66 c). Will die Bäuerin 
@ während des Rochens in den Grapen ſehen, jo 
hakt fie mit dem Grützhaken in den Bügel des 
an dem Reſſelhaken hängenden Topfes und 
O1 zieht ihn damit zu ſich heran. Eine an dem 
Bügel vorhandene Verdickung verhindert, daß 

abs 46. „der Kochtopf zu weit nach der Seite rutſcht, 

n Eiſerner Grapen aus Winſen an der Aller, wodurch deſſen Inhalt leicht zum Überlaufen 

b Grützhaten, e „tole Hand“. kommen könnte. Sie verhindert zugleich das 
Niederfallen des Bügels über den Grapenrand 

weiter nach unten dadurch, daß die Verdickung ſich auf den Rand legt. Zum Anfaffen heißer 
Topfbügel bedient man ſich der kolen hand“, eines eiſernen Bügels mit zwei haken (lbb. 66 b). 

Im Winter, wenn das Eſſen für die verſpätet heimkehrenden Schäfer und Knechte warm 
gehalten werden muß und das Herdfeuer bereits erloſchen iſt, wird der Kochtopf vermittelſt 
eines kleinen, auf zwei Rädern ruhenden Fahrgeſtells aus Eiſen oder Holz (Abb. 67a und b) 
bis zur höhe des Ofenlochs gehoben und bis ans brennende Feuer vorgeſchoben; auch der 
Kaffeetopf wurde auf dieſe Weiſe warmgehalten.“) 


76) Außerdem ift eine Nummer auf ihnen angebracht, wie ſie Induſtrieerzeugniſſe zur Bezeichnung der 
Größe vielfach tragen. 

75) Derartige Grapen haben Deranlaffung zu folgendem Rätſel gegeben: ‚Krummbudels Dader un Dickbuks 
mudder heft drei ſwarte Kinner, un dei Kökſch (Röchin) ſteit dahinner“ (G. Müller⸗ Suderburg). 


80) Nach Mitteilung von herrn K. Meyer⸗Jelmstorf (bei Medingen) ſoll dies Fahrgeſtell auch Feuer⸗ 
ſchlitten (Fürſleden) genannt fein. 
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Der große Kupferkeſſel (kupperne Kettel) dient vor allem zum Kochen des Viehfutters, 
das als flüſſiges Futter für Schweine und andere Tiere in dem Futtereimer (flmmer) an⸗ 
gerührt wird, wenn eine beſondere Kochvorrichtung hierfür nicht vorhanden iſt, wie es auf 
größeren Höfen meiſtens der Fall iſt. Außerdem wird er beim Schlachten und Backen be⸗ 
nutzt. Soll der gefüllte Kupferfefjel auf den Boden geſtellt werden, ſo erhält er eine Unter⸗ 
lage durch den aus Stroh gefertigten Keſſelkranz (Ketelfranz, Abb. 68 a). 

Noch andere Geräte zur Bereitung des Eſſens birgt die Herdſtelle. Die eiſerne Brat⸗ 
pfanne (Bratpann) (Abb. 68 b) wird auf das über dem Feuerloche ſtehende Dreibein, den 
Stritten (Streen, Abb. 67 c und d), geſtellt, der oft am Griff eine Gabel für den Pfannen⸗ 


Abb. 67. Herdgerät. 


Fahrgeſtelle für Kodtöpfe, a aus Folz, b aus Eiſen. 
Stritten, e mit gedrehten Füßen, d und e mit Gabel für den pfannenſtiel. 


ſtiel hat und dann wohl „Pannhaal“ genannt wird (Abb. 67 d und e). In der Pfanne wird 
alles hergerichtet, was in gebratenem Juſtande auf den Tiſch kommt, z. B. Bratkartoffeln, 
Grützwurſt mit Apfeln, „Swartſuer“ mit Speck und Nartoffelklümpen, Beutelwurſt, Schaf⸗ 
wurſt mit Talg und Rofinen, Puffer von Buchweizen oder von geriebenen Kartoffeln, in 
Hammeltalg geſchmorte Bratbirnen, alles gebratene Fleiſch und beſonders auch die loſe 
Rinderwurft. Dagegen benutzt man bei Rinderwurft in Därmen, die über glimmendem 
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Seuer in eigenem Fett gebraten werden, die überall verbreiteten Röften (Abb. 69 und 70), 
die entweder drei⸗ und viereckig oder rund, drehbar oder feſt find. Häufig zeigen fie reiche 
ornamentale Ausführungen. Die runden drehbaren Röften find beſonders zweckmäßig, 
da ſie es leicht ermöglichen, nach und nach alle Teile der Röſte durch Drehen mit einem 
Holzſpan unmittelbar über die Flamme zu bringen und andererſeits ein Verbrennen der 
würſte zu verhindern. 

In einigen Teilen der Heide iſt ein herdgerät im Gebrauch, das in feiner Form durchaus 
abweicht von den anderen; es iſt das hängeeiſen (Hangiſen, Abb. 71 a und c). Es beſteht 
aus einem einfachen eiſernen Bügel zum Anhängen an den Keſſelhaken mit einer runden 
Röfte am unteren Ende zur Aufnahme einer Brat⸗ 
pfanne. An einer Stelle des Röſtenrandes befindet ſich 
ein nach innen übergebogener Haken, der über den 
Rand der Bratpfanne greift und dadurch deren Herab⸗ 
fallen verhindert. Dieſes Gerät zeigt in beſonders an⸗ 
ſchaulicher Weiſe, wie die ländlichen und ſtädtiſchen 
Handwerker es von jeher verſtanden haben, praktiſche 
Gebrauchsgegenſtände herzuſtellen. 

Das Röſten der Brotſcheiben geſchieht auf der Brot⸗ 
rõ ſte (Brotröft, Abb. 71 b), die ihren Platz ebenfalls 
auf dem herd neben der Feuerſtelle hat. Die Brot⸗ 
ſcheiben werden aufrecht in die Röfte geſtellt und, um 
ein gleichmäßiges Röſten zu erreichen, mehrmals ge⸗ 
wendet. Man brockt ſie dann warm in die Milch, die für 
die Butterbereitung abgerahmt iſt (f. unten S. 172). 

Als weitere Kochgeräte ſeien kurz genannt: der Mörſer 
(Meufer) aus Eiſen oder Meſſing, der Holzpümpel 
(holten Pümpel) zum Muſen von Kartoffeln (lbb. 72 a), 
der Durchſchlag (Derchſlag), um Suppen durchzuſeihen 

DENN (Abb.83 rechts), die Kerns an are oe an 
ne ſchäumen von Suppen (ebd. links), der Quirl (Queer 
5 o und dergl. Holzlöffel und andere hölzerne Geräte, die 
auf dem Hofe nicht ſelbſt angefertigt werden, liefert der 
„Höltentügkeerl“, der ſie im eigenen Betriebe herſtellen ließ und im Umherziehen oder 
auf Jahrmärkten feilbietet. “) 

Ein Salzfaß (Soltfatt, Abb. 73a und b) hängt im bequemen Bereich der am Herde 
kochenden Hausfrau. Es iſt ein vierediger, an allen Seiten geſchloſſener Holztajten, in der 
Dorderjeite mit einem runden Coch, durch das das Salz hineingetan und zum Gebrauch mit 
der hand herausgenommen wird. Vor dem Coche iſt meiſtens ein bewegliches Holzbrett als 
verſchluß angebracht. Schnitzereien und Monogramme mit Jahreszahlen zieren nicht ſelten 
die Vorderſeite. Neben dieſen reicher ausgeftatteten Salzfäſſern find vielfach ſchlichte Holz⸗ 


5) Gewerbsmäßig in größerem Umfange wurden fie auch in dem Dorfe Schwalingen (Kr. Soltau) an⸗ 
gefertigt (Paſtor Bode). 
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kaſten mit einem Klappdedel im Gebrauch. Beachtenswert iſt auch die Pfeffermühle (Peper- 
möhl, Peperlieſchen, Abb. 75 c). 

Am hinteren Ende eines der beiden Rähmenbalken hängen die Speckknebel (Speck⸗ 
knewwel) (Abb. 74), eine Anzahl zuſammengebundener, etwa 15 em langer Stricke, an deren 


Abb. 69. Röften. 


unterem Ende Holzknebel durch Öfen geſteckt find. Die Bäuerin pflegt angeſchnittene Speck⸗ 
und geräucherte Fleiſchſtücke zum ſofortigen Gebrauch an ihnen aufzuhängen. Die eigentlichen 
Vorräte von dieſen Eßwaren werden entweder im Wiemen oder auf der Rauchkammer oder 
auf dem Speicher aufbewahrt. Die Speckgabel (Speckgäffel, Abb. 75), mit der Wurſt⸗ oder 
Fleiſchvorräte vom Wiemen heruntergenommen werden, hat, um ſtändig zur Hand zu fein, 
ebenfalls ihren Platz nahe dem Herde. Unter dem Rähmen hängt ferner der Fleiſchhaken, 
ein hölzernes oder eiſernes Geſtell (hölten oder iſern Fleiſchhaken), das hauptſächlich beim 
Wurſtmachen benutzt wird (ſ. S. 195), aber auch dazu dient, einzelne Fleiſchteile hier un⸗ 
mittelbar über dem Herd ſchnell zu räuchern. In Meinerſen heißt er „Klinfhaten“, was ſcherz⸗ 
haft auch auf den zur Neige gehenden Schinken ſelber übertragen wird (Bierwirth S. 44). 

Zur Feſtſtellung des Gewichtes eines Gegenſtandes wurde früher der Beſemer (Abb. 75 a) 
auch Deſemer genannt, benutzt. In Nordweſtdeutſchland ſcheint die erſtere Bezeichnung am 
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gebräuchlichſten geweſen zu ſein.“) Das Gerät beſteht aus einer längeren oder kürzeren 
Holzſtange mit einem oder mehreren Eiſenhaken zum Anhängen des zu wiegenden Gegen⸗ 
ſtandes an dem einen Ende und einer keulenartigen Verdickung der Stange als Gegengewicht 
am andern. Auf der Stange iſt die Gewichtseinteilung mit Meſſingdraht angegeben, manch⸗ 
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Abb. 71. Brotröfte (b) und Hängeeiſen (n, e). 


mal ſind auch Angaben für zwei verſchiedene Gewichte vorhanden. Soll ein Gegenſtand ge⸗ 
wogen werden, ſo wird dieſer an den haken gehängt und darnach der Beſemer mit einer auf 
der Holzſtange verſchiebbaren Handhabe wagerecht in die Schwebeſtellung und ins Gleich⸗ 
gewicht gebracht. Die Gewichts einteilung, auf der dies geſchieht, bezeichnet das Gewicht. 
An Stelle der Beſemer trat ſpäter der eiſerne Unzel (Infläger, Abb. 75 b). Sie beruhen 
beide auf demſelben techniſchen Grundſatz, nur dient an Stelle der Handhabe beim Unzel 


2) Dgl. S. Höft in Niederſachſen VI S. 322. Danach ſoll in Mecklenburg und der Priegnitz auch „Beſen“ 
und „Deſem“ geſagt werden. 
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ein verſchiebbares eifernes Laufgewicht zur Herſtellung des Gleichgewichtes. Zum Wiegen 
beſonders ſchwerer Gegenftände waren weder Beſemer noch Unzel geeignet. In ſolchen Fällen 
wurden Geräte mit kräftigen eiſernen Wagebalken und daran an dicken Stricken hängende 
Holzwagſchalen benutzt. Als dieſe auch für den Kleinverkehr hergeſtellt wurden, kamen die 
genannten älteren Geräte mehr und mehr außer Gebrauch. Die Verwendung der Beſemer geht 
unzweifelhaft ſehr weit zurüd, waren doch ſchon den Römern ähnliche „Schnellwagen“ bekannt. 
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Abb. 72. n Holzpümpel, h Handknarre. 


Damit die Arbeit am Herde nicht geſtört wird, iſt er in der Nordheide zuweilen durch einen 
geräumigen Holzverſchlag von dem übrigen herdraum abgetrennt. Einen ſolchen Umbau 
aus dem Dorfe Rolfen bei Salzhauſen zeigt Abb.75.°°) uch im Kreife Winſen (Luhe) kommt 
er vor, tupiſch für eine Gegend oder einen Zeitabſchnitt iſt er jedoch nicht. 

Zu den Mahlzeiten, beſonders zum mMittageſſen, wird den Hausgenoſſen vielfach ein 
Signal mit der im Flett hängenden großen Hhandknarre (Handknaar, Abb. 72 b) gegeben. 
Bevor die Gerufenen ſich zum Eſſen niederſetzen, waſchen ſie ſich Geſicht und hände in dem 
neben dem Herde auf einem Holzklotz ſtehenden Eimer, der dieſem Zwecke ausſchließlich 
dient; in ihm befindet ſich ſtändig Waſſer zum Waſchen. Später wuſch man ſich in irdenen 
Schalen. Die Benutzung von Seife wird hierbei meiſtens als nicht erforderlich angeſehen. 
Ein Handtuch aus ſelbſtgewebtem „Gerſtenkornleinen“, das auf dem kunſtvoll gedrechſelten 
Holzreck (Rullhandook, Handaukholder, ⸗arm, ⸗ſtock) neben dem Waſcheimer hängt, dient 
zum Abtrocknen (Abb. 76). Ein ſolcher Neinigungsprozeß wird vor jeder Mahlzeit vor⸗ 
genommen. 


8) Das ſehr ſeltene Stück ift dem Celler Muſeum durch freundliche Vermittelung des Tiſchlermeiſters Robert 
Jantze in Salzhauſen überwieſen. 
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Abb. 75. 
Salzfäffer und „Pepperlieschen“. 


7 Bomann, Bäuerliches Haus weſen. 


Ein hölzerner Eimer mit Trinkwaſſer und einer 
waſſerkelle (Waterkell) aus Kupfer oder Meſſing 
zum Trinken daneben hängt gewöhnlich auf einem 
Holspflod am Rähmen, oder er hat an einer anderen 
beſtimmten Stelle feinen platz. Waſſerbänke (Water⸗ 
bänke) zum Aufftellen der Waſſereimer (Water⸗ 
ammer) find nur teilweiſe in dem Slett vorhanden. 
vom Brunnen wird das Waſſer in zwei Eimern 
an einem Tragholz auf den Schultern, der „Schanne“ 
(Abb. 89 c) geholt. Goſſenſteine zum Ausgießen 
von Schmutzwaſſer kennt das Slett nicht. Dies wird 
vor einer der beiden Seitentüren auf den Hofraum 
gegoſſen, wo es verſickert oder nach dem Dünger⸗ 
haufen abfließt. Friſches Waſſer wird dem Kof- 
brunnen entnommen. 

Gegeſſen wurde früher im Slett an dem großen 
kugelbeinigen Eßtiſch (Abb. 23), an dem jeder 
Hausgenoſſe feinen beſtimmten Platz hat. An ihm 
werden sämtliche Mahlzeiten eingenommen; ſpäter 
ging man zum Eſſen in die Dönz. Die Dienſtboten 
aßen in alten Zeiten meiſtens mit dem Bauer und 
ſeiner Familie zuſammen, wobei ſie in ganz be⸗ 
ſtimmter Reihenfolge um den Tiſch ſaßen: vornan 
vater und Mutter, „dann nach Alter und Würde an 
den Bauern anſchließend die männlichen, an die 
Frau anſchließend die weiblichen Glieder des Haus⸗ 
ftandes, jo daß ſich am Tiſchende auf der Bank das 
Gänſelieſel und der Heine Kuhjunge trafen“ (Bode, 
Heidemufeum S. 18, 54). 

Zur Schonung des Eßtiſches, auf den nicht immer 
ein Tiſchtuch gelegt ift, wird der Bratpfanne, in der 
man gebratene Speiſen aufträgt, der aus Wacholder⸗ 
rinde geflochtene Pfannenkranz (Pannkranz) (Abb. 
79 c) untergelegt. Andere Tiſchunterlagen für Pfan⸗ 
nen ſind der Schüſſelkranz und der Pfannenknecht. 
Der Schüſſelkranz (Schöttelkranz) (Abb. 79 a) wird 
aus einzelnen, ſauber geschnitzten Holzſtückchen kunſt⸗ 
voll zuſammengeſetzt. Er wird nach Sertigftellung 
eine kurze Zeit in warmes Waſſer gelegt; hierdurch 
verquellen die einzelnen Holzſtückchen derartig mit⸗ 
einander, daß nachher die Stelle, an der das An⸗ 
fangs⸗ und das Schlußſtäbchen vereinigt find, nicht 
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mehr zu erkennen ift. Der Pfannknecht (Pannknecht, Abb. 80 a) wird 
durch hufeiſenartiges Juſammenbiegen eines fingerdiden Fichten⸗ 
zweiges gebildet, deſſen beide Enden in einem quer dazwiſchen⸗ 
liegenden Holzſtück befeſtigt ſind. In letzterem iſt ein Holzbügel an⸗ 
gebracht, der als Stütze des Pfannenftiels dient. Ferner wird ein 
einfaches rundes Brett in der Form eines vergrößerten Schinken⸗ 
tellers, das Pfannenbrett (Pannbrett Abb. 80 b) als Pfannenunter⸗ 
lage benutzt. Eine Abart davon trägt ebenfalls einen Holzbügel für 
den Pfannenſtiel. Die Derfertiger aller dieſer kleinen praktiſchen 
Tiſchgeräte find in den meiſten Fällen Schäfer oder Hütejungen. 
Wenden wir uns nun zu den einzelnen Mahlzeiten. Zum erſten 
Morgenimbiß, der Morgenkoſt oder dem Morgenbrot um ſieben 


X Uhr — auch „Lepelkoſt“ genannt — gibt es Buttermilchgrütze oder 
Abb. 74. Milchſuppe ohne Brot oder ſonſtigen Imbiß. Etwa zwei Stunden 
Speckknebel. ſpäter folgt das Hauptfrühſtück mit Bratwurſt oder Buchweizen⸗ 


pfannkuchen (Bookweitenpannkoken), häufig auch mit Bratkartoffeln 
oder gebratenem Speck. Auf vielen Höfen ſteht immer ein Topf mit Teig zu den beliebten 
Buchweizenpfannkuchen zum jederzeitigen Gebrauch bereit. Er wird hergeſtellt aus Milch, 


1 


Abb. 76. a Beſemer, h Unzel. 


Buchweizenmehl, Butter und Salz, und wird warm gern mit Butter oder Sirup beſtrichen; 
kalt nimmt ihn auch der Schäfer mit auf die Weide. 
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Das kraftige Mittageſſen, das um 12, vielfach auch ſchon um 11 oder / 11 eingenommen 
wird, beſteht aus den verſchiedenen Miſchgerichten, die die Hausfrau aus friſchem, ge⸗ 
räuchertem oder gepökeltem Sleiſche, Gemüſe und Kartoffeln wohlſchmeckend zu bereiten 
weiß. Als Vorkoſt werden Milchſuppen und andere Suppen genoſſen. Das darin gekochte 
Sleiſch wird hinterher mit Kartoffeln verzehrt. Eine gern gegeſſene Suppe, die jetzt nur noch 
ſelten bereitet wird, iſt die „Brennettelzupp“. Sie beſteht aus den wild wachſenden Brenn⸗ 
neſſeln ſowie aus Mehlklümpchen und wird mit geräuchertem Fleiſch gekocht. Eine andere 


II 


Suppe, die „Mellzupp“ wird aus dem hochaufgeſchoſſenen Kraut der Melde bereitet. Der 
obere zarte Teil der Stengel ſowie Blätter werden mit dem Stoßeiſen (Stötiſen), das zum 
Jerſtoßen des Diehfutters im Stoßtrog (Stöttrog, Balje) (Abb. 81) verwandt wird, zer⸗ 
kleinert; im übrigen wird die Meldeſuppe in gleicher Weiſe wie die Brenneſſelſuppe her⸗ 
geſtellt. Die jungen Triebe beider Pflanzen finden auch als Gemüfe Verwendung. Als Salat 
iſt der Buttermilchſalat (Boddermelksſalad) — grüner Salat in Buttermilch — ſehr beliebt. 
Den Schlußgang bildet regelmäßig dicke Milch mit geröſteten Brotſtücken.“) 

sı) Niederſachſen V 208 nennt noch als Heidjerkoſt: Branntweinkalteſchale, Swartſuer, Meltgrütt, Bodder⸗ 
melksgrütt, Boddermelksſalad, Eierkees, Stippkees, Stekrömſupp, Bohnenplumenſupp, Gröne frvtenſupp, 
Pelltartoffeln in rohes Leinöl, Rüböl oder „Speckutbraels“ zu ſtippen, Appeltnauft, Plumentoten, Kopp⸗ 
woſt, Schapwoſt, Bratwoſt aus Rindfleiſch, die nur in Hammelfett gebraten wird. — C' Houet führt für 
die ältere Zeit folgendes an: die Speiſekarte beſteht aus Schwarzbrot, Schinken, Wurſt, Fleiſch, viel in 
geräuchertem Juſtande, dann hafer⸗, Roggen: und Buchweizenbrei, Milch, Butter, Eier und Speck; das 
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Abb. 79. a Schüſſelkranz aus Holzſtücken (b), e Pfanntranz. 


ift das Eſſen, „dat bi dei Rippen ſteiht“. Kartoffeln und Kaffee bedeuten erſt eine neuere Bereicherung 
des bäuerlichen Speiſezettels. R. Linde S. 55 nennt: Schnuckenfleiſch, Rauchfleiſch, Grütze, Erbſen, Kohl, 
dicke Milch, Pfannkuchen, Dietsbohnen, Bratbirnen. 
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Nach beendeter Mahlzeit werden die Pferde gefüttert und die Kühe gemolken, nach Mög⸗ 
lichkeit auch ein Ruheſtündchen gehalten, an das ſich um ½ 2 der Kaffee anſchließt. Danach 


Abb. 80. a pfannknecht, b Pfannbrett. 


empfangen Nnechte und Mägde ihr veſperbrot im „Ams büdel“ oder „Amsdauk“, um es mit 
aufs Feld zu nehmen. Es beſteht aus Brot und Speck und geräucherter Wurſt nebſt einem 
„Schluck“, der nicht fehlen darf; verzehrt wird 
es je nach dem Stande der Arbeit gegen 5. 
Etwa um 7 kehren die Arbeiter vom Selde zu⸗ 
rück und vereinigen ſich mit den übrigen Haus⸗ 
bewohnern zum Abendbrot. 

Als Abendeſſen find Kartoffeln die regel⸗ 
mäßige Speiſe, und zwar als Salzkartoffeln 
mit einem Überguß von Speck und Zwiebeln, 
als Kartoffelbrei oder als Pellkartoffeln. Cetz⸗ 
tere werden einfach auf den iſch geſchüttet, 
wobei die um ihn sitzenden mit ihren auf die 
Tiſchkante gelegten Armen einen Rand bilden 
oder das Tiſchlaken an den Seiten hochhalten, 
um das Hinabrollen der Kartoffeln zu ver⸗ 
hindern. In der Mitte des Tiſches ſteht die 
Bratpfanne oder eine irdene Schale mit der 
„Stippelſe“, in die die abgezogenen Kartoffeln 
geſtippt werden. Sie beſteht entweder aus ge⸗ 
bratenem Speck und Zwiebeln (Spedutbraels, 
auch utbraht Speck) oder aus rohem Rüb⸗ oder Leinöl, die als Tunke ſehr geſchätzt werden. 
Dazu gibt es gewöhnlich rohen Speck oder geräucherte Wurſt, manchmal auch Gänſebruſt 
oder beſſere Fleiſchſorten. Auch Salzheringe werden zu Pellkartoffeln gern gegeſſen. Sie 
ſpielen auch ſonſt in der Ernährung des Bauern eine wichtige Rolle. In einigen Teilen der 
Südheide, 3. B. im Kirchſpiel Hermannsburg pflegt man fie in ausgewäſſertem Juſtande auf 
einen etwa einen kleinen Singer dicken Stock zu reihen, indem man dieſen durch die beiden 
Augen der Siſche ſtößt. Dann werden dieſe Heringsftöde in den Wiemen über dem Slett oder 
auch unmittelbar unter den Seuerrähmen gehängt und dort kurze Zeit zum Trocknen und 


101 


Abb. 81. Stoßtrog und Stoßeifen. 


Räuchern belaſſen. In dieſem Zuftand dienen die Siſche zur Ernährung.) Den Schluß jeder 
Abendmahlzeit bildet wie beim Mittageſſen dicke entrahmte Milch, die aus einer Anzahl 
Satten in eine bis an den Rand gefüllte Schüſſel aus Steingut zuſammengegoſſen wird. 
Man ißt aus dieſer Schüſſel gemeinſam, wobei jeder ſeinen eigenen, häufig ſelbſtgeſchnitzten 
Holzlöffel (hölten Lepel, Slapholt) benutzt. Die der Hausfrau, haustöchter und Mägde 
ſind von runder Form, während die der 
Männer mehr oval, nach der linken Eßſeite 
weiter vorſtehend geformt ſind als nach der 
entgegengeſetzten Seite (Abb. 82 b). Don 
beiden Formen ſind größere zum Eſſen von 
dicker Milch und Grütze und kleinere für 
Gemüfe vorhanden. Nach beendeter Mahl: 
zeit lecken die Männer ihre Löffel gründlich 
ab und trocknen fie in dem vom Tiſch herab⸗ 
hängenden Tiſchtuche. Hiermit find alle Ge⸗ 
bote der Sauberkeit erfüllt, bis die Löffel 
am Ende der Woche von den Mädchen in 
Wafjer abgewaſchen und mit einem beſon⸗ 
deren Tuche abgetrocknet werden. Die Mãd⸗ 
chen pflegen dieſen Reinigungsprozeß mit 
ihren Cöffeln täglich vorzunehmen. Die 
Holzlöffel haben ihren Platz in einem unter 
dem im Flett oder in der Stube hängen⸗ 
den Schinkentellerbört (hölten Tellerbört) 
(Abb. 82 a) angebrachten, mit zahlreichen 
Cöchern durchbohrten Holzbrette, in die die 
Cöffel geſteckt werden, wenn man fie nicht 
in die Schieblade des Stubentiſches legt. 
Früher ſteckten die Männer ihre Löffeln und 
Gabeln (Gaweln) einfach in die Schlaufen 
eines Lederſtreifens, der an die Wand ge⸗ 
nagelt war. Tiſchmeſſer hat man nicht, an 
deren Stelle dient das Taſchenmeſſer.“) 
Vielfach find Holznäpfe als Eßnäpfe in 
Abb. 82. Schinkentellerbört und holzlöffel. Gebrauch (hölten Napp). An ihnen wurden 
häufig Namen der Benutzer und Jahres⸗ 
56) Paſtor Oberdieck, Suderburg, ſchreibt in feinem Buche „Aus der Geſchichte Suderburgs“ S. 120: „Häufig 
gab man dem Schäfer einen Hering mit auf den Weg, den er nach alter Sitte dann gern ein bis zwei Tage 
an einer beſtimmten Birke zum Auslaugen aufhängte, bevor er dieſen Leckerbiſſen mit größtem Appetit 
verzehrte. So ftanden bis vor kurzem als Erinnerung vergangener Hirtenherrlichkeit noch einige ſolcher 
Heringsbäume (Harnböme) in der Feldmark Suderburg; mit dem Ausfterben der Schafzucht waren aber 
auch ihre Tage gezählt.“ In Haarsdorf wurden die Heringe auf Draht oder dünne Eiſenſtangen gereiht 
in die Sonne gehängt, etwa in den Bohnenſtangen. 
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zahlen angebracht. Ein ſolcher Napf im Celler Muſeum zeigt die Jahreszahl 1641 und 
fpätere, während der jüngfte von 1881 ſtammt. 
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Abb. 83. Irden⸗ und Jinngeſchirr, mit Schaumkelle und N 


Irdenes Geſchirr (ehrn Geſchirr) hat in Holzbörten an einer Flettwand ſeinen 
platz (Abb. 85). Srüher fanden ſich da häufig die ſchönen Sayenceſchüſſeln und ⸗teller aus 
ss) Aut dem bekannten Bilde Dürers des heiligen Hieronymus find bereits Lederſchlaufen mit hinein⸗ 
gesteckten Holzlöffeln angebracht; dies beweiſt das hohe Alter dieſes Gebrauchs. Nach Bode (Heidemufeum 


S. 12) dienen „Lepelbört“ und Tellerbört dazu, das Geſchirr ftatt mit einem Tuche — wozu das Leinen 
viel zu wertvoll war — an der Luft zu trocknen. 
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holländifchen oder niederdeutſchen Werkſtätten (Delft, Kellinghufen), die 3. B. im Kirch⸗ 
ſpiel Scheeßel gern an die Rückwand hinter dem Herd geſtellt wurden. Daneben iſt auch 


a Kaffeetopf mit Kaffeewippe, b Kaffeemühle, e Kaffeebrenner. 


in der Heide das dunkele, buntbemalte heſſiſche Geſchirr allverbreitet, das vielfach mit 
Sprüchen verſehen ift. Da leſen wir 3. B.: 5 
„Meine Frau iſt lobenswerth, 
Sie läßt ſich küſſen an dem Herd.“ 
oder 
„wie iſt mir doch ſo wohl, 
wenn ich was eſſen ſoll.“ 
oder 
„Ad wie lieblich und wie fein iſt, 
wenn die Brüder einig ſind.“ 
oder 
„Mir iſt mein Kopf ſo voll, 
Ich weiß nicht, was ich eſſen ſoll.“ 

ZJinngeſchirr (tennen Geſchirr) wird nur bei beſonderer feſtlicher Veranlaſſung benutzt. 
Es hat ebenfalls feinen Platz in Holzbörten (Abb. 85). Don deren Vorderſeite hängen die 
Näpfe für Branntweinkaltſchale (Brannwinkalſchale) herunter. Dieſe pflegt bei Seiten 
nicht zu fehlen. Sie beſteht aus Honigkuchen oder Pfeffernüſſen, die ſchichtweiſe in den Napf 
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Abb. 85. Jinngeſchirr. 
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gelegt werden. Dann füllt man ihn mit Branntwein voll und rührt den Inhalt tüchtig um, 
der darauf mit Zinnlöffeln gegeſſen wird. 


Abb. 86. Kucheneiſen (a) und Bildwerk von „Jahres kuchen“ (b, e). 


Der Kaffee wurde früher ſtets im Haufe ſelbſt mit dem eiſernen Kaffeebrenner (Abb. 84 c) 
gebrannt und zwar aus Roggen, der mit Cichorie (Zegorjen) als Kaffeemiſchung benutzt 
wurde. Dieſe wurde in den Hausgärten ſelbſt geerntet. Iſt fie reif, fo muß die Wurzel durch 
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gründliches Abſchrapen gereinigt und in kleine Würfel zerſchnitten werden. Später werden 
fie von dem Cichorienbrenner, der mit feinem Brennapparat von Dorf zu Dorf und von 
Hof zu Hof zieht, gebrannt. Dieſe Würfel werden dann vor ihrem Gebrauch in der Kaffee- 


Abb. 87. Backformen von Kucheneiſen. 


mühle (Kaffemöhl) (Abb. 84 b) gemahlen und mit dem ebenfalls zu Mehl zerkleinerten 
gebrannten Roggen vermiſcht. Bohnenkaffee kannte man früher nicht auf dem Lande.“) 
Der fertige Kaffee wird hie und da mit der Kaffeewippe (Abb. 84 a) eingeſchenkt, einem 


#7) Der Gebrauch von Kaffee ſcheint um 1670 aus Frankreich nach Deutſchland gekommen zu fein. 1675 
kannte man ihn bereits am Hofe des Großen Kurfürften. 
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Klappbrett auf Holzleifte, auf dem der Kaffeetopf (ole Jungfer, auch Grootmudder ge⸗ 
nannt, falls der Kaffeetopf von beſonderer Größe war) fteht. Will die Großmagd, die 
gewöhnlich das Einſchenken des Kaffees beſorgt, die ihr gereichte Taſſe vollſchenken, ſo 


Abb. 88. Backformen von Kucheneiſen (b aus Bronze). 


kippt fie das bewegliche Brett der am Tiſchrande ſtehenden Kaffeewippe mit dem Kaffee⸗ 
topf langſam nach vorn herunter, fo daß der Kaffee in die Taſſe fließt, ohne den Kaffeeſatz 
aufzurühren.°®) Nimmt Beſuch an der Kaffeetafel teil, jo hat die Großmagd gut aufzupaſſen, 


86) Die im Geller Muſeum befindliche Kaffeewippe iſt das einzige in der Lüneburger Heide bekannte Exem⸗ 
plar. Es ſei deshalb dahingeſtellt, ob das Gerät dort allgemeiner im Gebrauch geweſen oder aus einem 
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denn bevor der Gaſt feine geleerte Obertaſſe (Köppen) nicht „umgeſtülpt“ und dadurch 
zu erkennen gegeben hat, daß er völlig gefättigt ſei, hat die Großmagd nach alter Sitte die 
Taſſe ſtillſchweigend, ohne vorher anzufragen, ſtets neu zu füllen. Dieſe Sitte iſt aller⸗ 
dings in den letzten Jahren faſt überall geſchwunden. Früher war es in den Dörfern der 
Heide vielfacher Gebrauch, den in die Obertaſſe geſchenkten Kaffee in die Untertaſſe (dat 
Schölken) zu gießen und aus dieſem zu trinken. Man hält es mit beiden händen und führt 
es mit dieſen, die Arme mit den Ellbogen auf den Tiſch geſtützt, dem Munde zu. 

Wir erwähnen zum Schluß ein Herdgerät, das nur bei beſonderen Gelegenheiten benutzt 
und von jeher hoch in Ehren gehalten wurde: das Kucheneiſen (Abb. 8688). Mit ihm 
werden die ſchmackhaften Jahres⸗ oder Hochzeits kuchen aus einem Teig von Roggenmehl, 
Anis, Seimhonig und Salz gebacken. Sie fehlten Neujahr kaum in einem Hauſe der heide, 
weshalb fie auch Niejahrskauken genannt werden.“) 

Aus der Südheide iſt ferner der Gebrauch bekundet, dieſe Leckerbiſſen auch zu Hochzeiten 
zu bereiten, worauf die ſchon erwähnte Bezeichnung „Hochtidskauken“ hinweiſt. Sie wurden 
in Körben oder Tüchern zur Rirchfahrt auf dem Hochzeitswagen mitgenommen, um den auf 
der Straße dem vorbeifahrenden Hochzeitszuge zuſchauenden Erwachſenen und Kindern von 
jungen Mädchen, den Brautjungfern, zugeworfen zu werden. Es war ein gern geübter 
Gebrauch, beim Nahen des Brautwagens einen Strick quer über die Straße zu ziehen, der 
erſt beſeitigt wurde, nachdem freie Fahrt durch Zuwerfen einer Anzahl Hochzeits kuchen 
erkauft war. Nicht ſelten dienten auch kleine Geldbeträge oder Obſt dieſem Zweck. Männer 
erhielten auch wohl einen Schluck aus der auf dem Brautwagen mitgeführten rotbebänderten 
Schnaps flaſche als Löfegeld.”) Der Brautwagen war mit Blumen reich geſchmückt, ebenſo 
das Geſchirr der Pferde, an dem gleich wie oben an der Peitſche Schleifen von rotem Bande 
befeſtigt waren. 

Die im Celler Muſeum vorhandene reiche Sammlung von RNucheneiſen zeigt verſchiedene 
Formen aus alter und neuer Zeit; viereckige, runde und herzförmige, ſolche, die mit ſchlichten 
geometriſchen Zeichnungen oder mit Wappen, Ranken, Blumen u. dgl. verziert find. Einige 
find aus Bronze. fluch Waffeleiſen find darunter; das größte iſt aus 5 Herzen zuſammen⸗ 
geſetzt und trägt auf der Rückſeite eingegoſſen die Backvorſchrift: „2 Pf. Mehl, 6—8 Eier, 
3 Sch(oppen) Milch, / Pf. Butter“. 


andern Bezirk dorthin gebracht iſt. Ein Beſucher des Muſeums glaubte vor längeren Jahren eine gleiche 
Kaffeewippe in hann. Münden oder Umgegend im Gebrauch geſehen zu haben. 

86) Kück nennt fie S. 176 „Jarfskauken“, d. h. zu dem Sefte bereitete Kuchen oder Seſtkuchen (von mnd. 
Garwen = bereiten). Auch Herm. Alms, Kirchrode, gebraucht denſelben Ausdruck, als in feinem Heimatort 
Bergen bei Celle gebräuchlich (Niederf. VIII, 113). Er fügt die Frage hinzu, was es mit diefen Kuchen 
für eine Bewandtnis habe und woher der Name ſtamme, der ihm fonft nie zu Ohren gekommen fei. Dem 
Verfaſſer find folgende niederdeutſche Benennungen bekannt geworden: Jahrskauken⸗, Hochtidskauken⸗ 
oder Niejahrskaukeniſen in der Südheide; Jahrskaukeniſen in der Nordheide (Paſtor Bode); Waffeliſen 
im Kirchſpiel Scheeßel (A. Müller, Scheeßel); Neujahrskokeniſen und Kokeniſen zwiſchen Stade und Geeſte⸗ 
münde (D. Steilen, Bremen); Jahrstotenifen und Nijahrstotenifen im Osnabrückſchen (W. Gieske, Talge). 
Die gleichen Bezeichnungen find auch aus der Bentheimer Gegend bezeugt. Aus dieſer Zufammenftellung 
ergibt ſich die weite Verbreitung des Gebrauchs, mit dieſem Gerät zu Neujahr Feſtkuchen zu baden, ſowie 
deren im großen und ganzen übereinſtimmende plattdeutſche Benennung. 

0) Pgl. das als Erntebrauch bekannte „Schnüren“; |. unten 8. 138. 
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wenn der Teig zubereitet ift und das Baden beginnen ſoll, müſſen ſich die Kinder ſauber 
ihre Hände waſchen. Dann nimmt die Mutter mit einem Holzlöffel etwas von dem Teig, 
gibt dieſen den Kindern, die nun eine Kugel von ihm mit den Händen formen. Gleichzeitig 
wird das Eiſen in das Herdfeuer gelegt, bis es heiß ift. Dann nimmt die Mutter es wieder 
heraus, öffnet das Eiſen, reibt zur Verhinderung des Anhaftens des Kuchens an der Sorm 


Abb. 89. a Stiefelknecht, b Zeugred, e Schanne. 


die Innenſeiten mit einer Speckſchwarte ab und hält das geöffnete Kücheneiſen den Kindern 
entgegen. „Deern,“ ſagt ſie, „nu leg dine Kugel mal rupp, dann ſchaſt du mal ſein, wat 
dat vör'n ſchönen Kaufen ward.“ Darauf wird das Eiſen zuſammengedrückt, jo daß ſich 
der Teig über die innere Fläche verteilt, dann in das offene Feuer gehalten, und nach mehr⸗ 
maligem Wenden iſt der Kuchen fertig. Die erſten dürfen die Kinder verzehren, während die 
anderen in eine Holzmulde (Holtmoll, Moll) gelegt werden, die neben der Mutter ſteht. 

So iſt der Küchenraum, das Flett, wie ſchon an anderer Stelle hervorgehoben, im eigent⸗ 
lichen Sinne nicht nur der Mittelpunkt des häuslichen Lebens, ſondern es wird auch das 
wirtſchaftliche Leben und Treiben des ganzen Hofes von ihm aus bewegt und geleitet. 
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Es herrſcht hier während des ganzen Jahres alltäglich von früh bis fpät — in der eiligen 
Jahreszeit von Tagesgrauen an — eine ſtreng geregelte Tätigkeit. Aber am Feierabend, 
wenn die Arbeit getan und das Vieh verſorgt iſt, verſammeln ſich in ihm um den Herd die 
Hausgenoſſen und mit ihnen häufig Nachbarn zu beſchaulichem Juſammenſein. Dann ſurren 
je nach der Jahreszeit die Räder der fleißigen Spinnerinnen, oder es werden Kleidungs⸗ 
ſtücke nachgeſehen und ausgebeſſert, Strümpfe geſtrickt oder geſtopft, während die Männer 
ſich mit allerlei anderen Arbeiten beſchäftigen. Sie fertigen Kiepen und Kartoffelkörbe an, 
auch Bienenkörbe, falls Imkerei auf dem Hofe betrieben wird, und beſſern ſie aus. Andere 
binden Beſen aus elaſtiſchen Birkenreiſern oder ſchnitzen Holzlöffel, ſchneiden Rienſpäne auf 
Vorrat und dgl. mehr. Kommen die Leute von der Arbeit mit naſſem Zeuge nach Hauſe, 


Abb. 90. a Schmiertopf, b Schuhanzieher, e „Futterſleif“. 


ſo kommt dies zum Trocknen auf das Hängereck, das am Herd oder in deſſen Nähe ſeinen 
Platz hat. Das Hängered (Tügrid) beſteht aus einer einfachen, etwa 70 em langen Holzlatte, 
an deren unterer Seite eine Anzahl eiſerner Haken ſitzt; ein Bindfaden an den beiden Enden 
der Holzlatte dient zum Aufhängen (Abb. 89 b). In einer Niſche der Herdwand ſteht ein 
Heiner Tiegel (Smeerputt) mit Fett und einer Bürfte zum Schmieren — Fetten — des leder⸗ 
nen Schuhwerks bei feuchtem Wetter (Abb. 90 a). Der Stiefelknecht (Stäwelknecht) zum 
Ausziehen der Schaftſtiefel ſteht in der Nähe (Abb. 89 a). An Stelle der hohen Lederftiefel 
werden abends Holzpantoffel (Holſchen, hölten Tüffel), zuweilen auch niedrige Cederſchuhe 
angezogen. Der hierbei benutzte, ſelbſt aus Holz geſchnitzte oder aus halb durchgeſpaltenem 
Kuhhorn hergeſtellte Schuhanzieher (Schauantreder Abb. 90 b) liegt ſtändig zur Hand. 

Unterhaltungen mannigfacher Art, vorwiegend über das Wetter, das Vieh, und über 
Saat und Ernte werden am Feierabend geführt, aber auch heitere Wechſelreden, fröhliche 
und ernſte Geſänge und das beliebte Rätjelraten fehlen nicht. Am Sonnabendabend findet 
dieſes Zufammenfein feinen regelmäßigen Abſchluß durch eine Abendandacht in Form einer 
vom Bauern gehaltenen Dorlefung aus der Hauspoſtille über die Epiſtel oder das Evange⸗ 
lium des folgenden Sonntags. Darnach legen ſich alle hausbewohner zur Ruhe, und die 
Lichter im Hauſe erlöſchen. 

— 


III 


7. Beleuchtung. 


Das häusliche Beleuchtungsweſen auf dem Lande erfordert noch eine beſondere Betrachtung. 

Als einfachſtes Beleuchtungsmittel hat ſich in Niederſachſen lange der Kienfpan erhalten, 
den die Kiefernwaldungen in unerſchöpflichen Mengen boten. Der Derfaffer hat ihn noch um 
die Jahrhundertwende in Wardböhmen (nördlich von Celle) in Gebrauch geſehen. Von der 
vorn am Herdrähmen hängenden KRienleuchte (Reinluchen) (Abb. 92 b und c), einem ein⸗ 
fachen, eiſernen Geſtell, ſandte der brennende Span fein ſchwaches Licht über das Slett. Zu⸗ 
weilen hing die Leuchte auch neben dem Gatter der Diele (ſ. S. 31), um dieſe mit zu erhellen. 


Abb. 91. a, b Junderlade, e Steinſchloßfeuerzeug, d irdener Jündholzbehälter. 


Bei der kleinen, ſtark qualmenden Flamme wurde das Vieh gefüttert, gedroſchen, von den 
Kindern die Schulaufgaben gelernt. Wollte man aus dunklen Räumen etwas holen, jo nahm 
man den Span in die hand. Die Bodenplatte der Kienleuchte trägt kleine eiſerne Böcke oder 
Gabeln zum Halten des brennenden Hölzchens. Ein jüngerer Dienſtbote, der „Leuchtvogt“ 
(Sucht: oder Luchtervagt) hatte die Pflicht, rechtzeitig neue Späne nachzulegen, die er auf der 
Deckelfläche ſtets zum Trocknen aufbewahrte. Es war ein ſchweres Amt, inſofern er für alle 
Dunkelheit auf der Diele verantwortlich gemacht wurde. „Luchtervagt, paß up! Luchtervagt, 
wutt du woll mal erndlich aföſeln!“ So jagten ſich die Zurufe. „Du bift ook'n bannigen 
Cuchtervagt,“ pflegte man von einem zu ſagen, der ſich vor das Licht ſtellte (Niederſachſen 
- (IV S. 64). 

Dem gleichen Zweck wie die Rienleuchte dienten noch Leuchtpfanne und Leuchtpfahl. 
Die erſtere (Luchtpann) ſaß an der Wand feſt oder an einem Ständer (Abb. 92 e), meiſt an 
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n, Bäuerliches Haus weſen. 


der Brandmauer hinter dem Herd, was aber den Nachteil hatte, daß, wenn abends auf der 
Diele gedroſchen wurde und noch Seuer auf dem Herd brannte, deſſen Rauch vor dem Lichte 
ſchein der Leuchtpfanne hochzog und alles verdunkelte. Beim Leuchtpfahl (Luchtpaal, 
Abb. 92 a und d) ruht die Pfanne auf einem klobigen etwa 1m hohen Sußgeftell.?') Er ſoll 
abgekommen fein wegen feiner geuergefährlichkeit: wurde er zu nah an der Diele aufgeſtellt, 


Abb. 95. a Krüſelſtange, b— 1 Hängekrüſel aus Eiſenblech. 


ſo konnte er trotz des ſchweren Fußes im Eifer der Arbeit umgeſtoßen werden und der bren⸗ 
nende Rienſpan in das etwa dort lagernde Stroh fliegen. 

Um Cicht und Feuer anzumachen, benutzte man bis zur Erfindung der Zünd hölzer Feuer⸗ 
zeuge mit Stahl und Junder, die in der hölzernen Zunderlade (Tunnerlah, Abb. 91 a 
und b) aufbewahrt wurden.“) Sie enthielt in einem Fach Feuerſtahl und Feuerſtein, mit denen 
man Funken ſchlug, im anderen einen Bauſch alten Zeugreftes oder Schwamm, den man mit 
den Funken zum Glimmen brachte. Damit entzündete man dann Holzipäne, die an einem 
Ende mil Schwefel überzogen waren; dieſe „Swebelſticken“ (Striekſticken) bereitete man ſich 
feiner Braunſchweiger Volkskunde 8. 255 abgebildet und beſchrieben. 


92) Bierwirth S. 73 überliefert aus Meinerſen für Feuerzeug das altertümliche Wort Sirtau als zu feiner 
Zeit (1890) bereits veraltet. 
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meiſt ſelber. Es gab auch Taſchenfeuerzeuge aus Meffing oder Blech, mit zierlichem Feuerſtahl 
ufw., beſonders für Raucher, die den glimmenden Zunder unmittelbar auf den Tabat legten.) 

Ein Tiſchfeuerzeug in Form des Steinſchloſſes einer piſtole (Abb. 91 c) beſitzt das Celler 
Mufeum. Feuerſtein, Stahl und Zunder wurden überflüſſig durch die Zündhölzer mit 


Abb. 94. Hängekrüſel aus Meſſingblech. 


Phosphor, die man fertig kaufte und zum Gebrauch in irdene und hölzerne Behälter mit 
Reibfläche tat (Abb. 91 d). 

In der Kammer und in der früher freilich viel ſeltener als jetzt benutzten Stube brannte 
man den Trankrüſel, die Öllampe einfachſter Art. Es find kleine flache Schalen oder 
Pfannen, rund, oval oder eckig, offen — dies wohl die älteren — oder durch einen Klappdeckel 


92) E. Bod⸗Cetter in Niederſachſen XIX S. 22 und jetzt in feinem Buch: Alte Berufe in Niederſachſen (1925) 
S. 33 f. Dort auch Näheres über den Zunder. Er wurde vom Buchen⸗ oder Junderſchwamm an alten morſchen 
Buchen gewonnen, der im Hochſommer und noch einmal im Herbſt „reif“ wird. Dann zog der „Tunderkerl“ 
tagelang in den Wald. Mit einer Stange, an der vorn ein ſcharfes Schabeiſen ſaß, ſtieß er die gefundenen 
Schwämme los und tat fie in ein Netz oder einen Beutel. Zu Haufe wurden fie gereinigt, d. h. alle holzigen 
Teile abgekratzt und etwa 14 Tage lang in Pottaſchenlauge gelegt, darauf getrocknet und nötigenfalls noch 
mit einem Holzklöppel tüchtig geklopft, damit fie weich wurden. Schließlich wurde der Zunder in dünne 
Scheiben und Streifen geſchnitten, nachdem er mit Salpeter eingerieben war, um leichter Feuer zu fangen. 
Junder wurde auch als gutes blutſtillendes Mittel von Barbieren, Badern und Apothekern gern gekauft. 
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verſchließbar, urſprünglich wohl nur zum Aufhängen eingerichtet. Die in der Sitöheide ge⸗ 
bräuchlichſten Hhängekrüſel hatten Form und Größe von Eßlöffeln — doch gab es auch be⸗ 
deutend größere — und waren aus Eiſen gearbeitet. Wo beim Cöffel der Stiel beginnt, ſitzt 
der Haken zum Anfaſſen und Kufhängen (Abb. 95 d und c). In der flachen offenen Schale 
liegt der aus loſer Baumwolle gedrehte Docht; er wird an der Spitze der Schale durch eine 
Tülle geführt und tritt etwas über den Rand hervor. Als Brennſtoff dienten Fiſchtran und 
andere ölartige Fette, beſonders Rüböl. Daneben gab es viereckige oder auch dreieckige 
Krüſel von Eiſen oder meiſt Meſſingblech, oft mit einem Einſatze gleicher Form als Ölbehäl: 
ter, während die untere Schale etwa abtröpfelndes Ol auffängt; ſie haben an den Ecken 
Hlusbuchtungen für einen oder mehrere Dochte, die je nach Bedarf angezündet werden 
(Abb. 93, 94). 

Vielfach, wo dieſe Krüſel gebräuchlich waren, wurden neben baumwollenen Dochten, 
die der Bauer ſelbſt drehte, auch ſolche aus dem Marke des Binſenkrautes (Benfenpeddit) 
verwandt. Ihre Herſtellung erforderte große Geſchicklichkeit. Mit zwei Stecknadeln, kreuz⸗ 
weiſe durch das untere Ende der Binſe geſteckt und nach oben geführt, löſt man das Mark 
von der umgebenden Hülle und preßt es nach oben, wo es ſchließlich aus der abgeſchnittenen 
Spitze herausſpringt. Beſonders die Hütejungen find ſehr gewandt darin und machen es zur 
Not auch mit den Fingernägeln; fie ſammeln Binſen für den Winter, die dann am Herd ge⸗ 
trocknet und in Bündeln an trockener Stelle aufbewahrt werden. Zum Vorſchieben des 
Dochtes tragen die meiſten Olkrüſel an einem Kettchen den metallenen Prökel (Abb. 94 b bis f). 

Kunſtgewerblich etwas reichere Formen des Hängekrüſels aus Meſſingguß, mit dickem 
profiliertem oder durchbrochenem Haken entſtammen hauptſächlich wohl den Elbmarſchen 
(Abb. 94 b und d). 

In der Wohnſtube hing der Trankrüſel am Krüſelhaken, der nach Art der Keſſelhaken 
(ſ. S. 70) zu verſtellen und aus Eiſen oder Holz gearbeitet iſt (Abb. 95).““) Die aus Eiſen 
haben häufig noch Tüllen für den Rienſpan, vereinigen alſo beide Beleuchtungsmöglichkeiten 
(Abb. 95 c). Die Schäfer ſchnitzten zuweilen kunſtvolle Krüſelhaken aus einem Stück, wie das 
Celler Muſeum einen ſolchen von 1758 beſitzt, reichgeſchmückt mit Geſichtsmaske, Krone und 
Anhängjeln in Form von Eicheln und Tannenzapfen (Abb. 95 b). 

Der Krüſelhaken hing am Riek, dem unter der Stubendecke wagerecht drehbaren Krüſel⸗ 
arm (Abb.95 a), mit dem man das Licht überall hindrehen konnte, wo man es brauchte.“) 

Eine Art Übergang zur Stehlampe bildet die in Südhannover vielfach gebräuchliche 
Krüſelſtange, eine auf einem Fuß ſtehende holzſtange mit einem Querſtäbchen oben, an deren 
Enden je ein offener Trankrüſel hing (Abb. 93 a), oder auch mit einem Schraubengewinde, 
woran das Querholz höher und tiefer zu ſtellen war. 

In Stadt und Land allgemein verbreitet war der ſichere und bequem zu handhabende 
Standkrüſel aus Eiſenblech und aus Zinn. Es gibt zwei Hauptformen. Die eine, mit nied⸗ 


9) Tagsüber wurde der Krüſelhaken mit dem unteren Ende derartig in die höhe gezogen, daß er bei den 
häuslichen Hantierungen in der Stube nicht im Wege war. 

#5) In einzelnen Gegenden ſoll es — nach Filskow, Niederſachſen XXIV S. 16 — üblich geweſen ſein, den 
Lichtſchein des Trankrüſels durch vorgeſtellte, mit Waſſer gefüllte Glaskugeln zu verſtärken, gleich den⸗ 
jenigen, die von den Schuhmachern bei ihrer Arbeit benutzt werden. 
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Aa 


Abb. 96. Kleinere Krüfel zum Stehen und Hängen (a, e aus Blech, b, d, e aus Zinn). 
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Abb. 97. Hohe Standkrüſel. 
a von Eiſenblech, b— d mit Holzfuß (b mit beweglichem Ölbehälter von Eiſenblech, 
e mit irdenem, d mit meſſingnem Ölbehälter), e—i von Zinn, 9 —1 „Zeitlampen“. 
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rigem Fuß, hat meiſt noch einen Haken oder Henkel zum Aufhängen (Abb. 96). Die andere, 
hohe, mit Stiel und Griff, iſt zum herumtragen am beſten geeignet (Abb. 97a -d und 97e—I). 
Der zinnerne Stiel iſt hohl, ſo daß man ihn zur Sicherheit auch auf einen Holzdorn ſtellen 
kann, wie ihn beſonders die in den Spinnſtuben (f. unten S. 246) üblichen Krüfelftänder 


Abb. 98. Wandblaker von Eiſenblech. 


haben. Die Ölbehälter von Eiſenblech find büchſenförmig und ſitzen in einer entſprechend ge⸗ 
formten Blechhülle zum Auffangen des Tropföles (Abb. 97 a und b). Beim Zinnkrüſel iſt 
der Ölbehälter meiſt halbkugelig: dies wohl die jüngere, in Nachahmung römiſcher Ton⸗ 
lampen gegen 1800 aufgekommene Form (Abb. 96 b und e und 971), während Abbildungen 
aus dem 18. Jahrhundert den büchſenförmigen Behälter zeigen.“) Der Mantel für das 
Tropföl iſt hier meift nur durch einen hohlrand an der Mündung der Dochttülle erſetzt, oder 
auch durch einen dort angehängten beſonderen kleinen Ölfänger aus Blech (Abb. 97 f). 
Schließlich finden wir auf Zinnkrüſeln auch birnenförmige Ölbehälter aus Glas aufs 
geſchraubt. Dieſe tragen zumeiſt noch einen Zinnftreifen mit Stundenzahlen, z. B. von 10 Uhr 
abends bis 7 Uhr morgens, jo daß man alſo nachts aus dem Ölverbraud die Zeit feſtſtellen 
konnte (Abb. 96 d, 97 g, h, 1). Sie wurden deshalb Jeitlampe genannt, auch wohl Wed: 
lampe. Ging nämlich der Bauer um 10 Uhr zu Bett, ſo füllte er die Lampe bis zur Num⸗ 
mer 10 am Zinnftreifen, brannte fie neben dem Bett an und ſchlief nun ruhig ein. Wachte 
er auf, fo zeigte ihm die Nummer, bis zu der Öl heruntergebrannt war, ungefähr die Uhr⸗ 
zeit an, und um 4 Uhr konnte er denken: „Haft wol noch ne Stunn’ Tid.“ War aber das 


9e) Das Innere wurde mit „Tinnkrut“, der Aſche des Ackerſchachtelhalmes, blankgeputzt; E. Bock, Alte 
Berufe in Niederſachſen S. 72. 
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Ol der Lampe aufgebrannt, fo fuhr er hoch: „Mudder, ſtah up, wie hedd de Tid verſlapen, 
de Lampen is dot! Nu aber rut, dat de Grütt up't Für kummt!“ “) 
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Abb. 100. Laternen mit Glasſcheiben. 


n) Für Spinnſtuben trugen dieſe Zeitlampen die Zahlen 5—12. 
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Neben den Krüfellampen kommen vereinzelt auch runde und eckige tellerartige Schalen 
vor, die in der Mitte eine Tülle für den Ölbehälter mit Docht haben und ſich an dem Griff 
bequem herumtragen laſſen. Die Wandblaker aus Eiſenblech, die man an Balken und 
Wänden befeſtigte, erſetzten in der heide die bekannten reicheren Meſſingblaker anderer 
Gegenden (Abb. 98). 

— Originelle ländliche Abwandlungen des Stand krüſels find 
Formen, bei denen die Ölbehälter — auch irdene und glä⸗ 
ferne — auf einem derben Holzſtiele befeſtigt find, wie das 

Celler Muſeum deren mehrere beſitzt (Abb. 96 b—d). 

Zum Leuchten auf dem Hausboden, in den Ställen und 
außerhalb des Haufes dienten die Laternen (Catüchten, 
Cüchen). Die älteſten find einfache runde Blechgehäuſe mit 

ſpitzem Dach, worin einige gedeckte Öffnungen den Schwalch 
des Tranfrüfels abziehen laſſen. Sie haben Scheiben von 

Horn oder auch nur eingeſtanzte Schlitze und Löcher, die 

aber ſo angebracht ſind, daß ſie den Luftzug brechen, übri⸗ 

gens oft in ſehr zierlichen Muſtern (Abb. 99). An einem 

Stück des Celler Muſeums iſt beides vereinigt: durchſtanzte 
Wandung und Tür mit Hornſcheibe (Abb. 99 b). Statt der 

Hornſcheiben ſollen auch wohl Tierblaſen oder geölte Lein- 

wand benutzt fein. Es war nur ein geringer Lichtihimmer, 

der aus dem Innern dieſer Laternen leuchtete, ſo daß es 
> kaum begreiflich ift, wie deſſen Schein zu irgendeiner Hantie⸗ 

Abb. 101. Cichtgießform. rung genügen konnte. Später wurde allgemein Glas ver⸗ 

wandt, deſſen Scheibenfläche immer mehr zunahm, während 
ſich die Umrahmung aus Eiſen oder Blech entſprechend verringerte. Damit wurde natur⸗ 
gemäß auch die viereckige Form die vorherrſchende (Abb. 100). 

Kerzen wurden auf dem Lande früher nur auf größeren Höfen und bei feſtlichen Gelegen⸗ 
heiten gebrannt. Man ſtellte ſie im haushalt ſelber aus Talg von Rindern und Schafen in 
größerem Vorrat her, und zwar urſprünglich wohl als ſog. Stipplichte: der Docht wurde in 
geſchmolzenes Wachs oder Talg immer wieder eingetaucht, bis genug erhärtete Maſſe daran 
ſaß, die dann glatt geſchnitten wurde. Später bediente man ſich meiſt wie in den Städten 
der Lichtergießform: Röhren von Blech oder Glas, die, oben offen, unten ſich verjüngend und 
mit kleinem Coch, gewöhnlich zu mehreren feſt verbunden find (Abb. 101). Zum Lichter⸗ 
gießen zog man die ſelbſtangefertigten baumwollenen Dochte hindurch, band oder klemmte 
fie an beiden Enden der Röhren mit Holzſtäbchen feſt und goß nun den geſchmolzenen Talg 
in die Form. Hatte es ſich abgekühlt, jo wärmte man die Form noch einmal etwas an, um die 
fertigen Kerzen glatt herausziehen zu können, dieſe wurden auch wohl durch Hin⸗ und her⸗ 
rollen auf einer Glasplatte noch geglättet. Ihr dickeres Ende wurde gerade geſchnitten, das 
dünnere zum Anzünden zugeſpitzt. (Dgl. Filskow in Niederſachſen XXIV, 16.) 

Statt der Leuchter behalf man ſich auf dem Lande vielfach mit einfachen Mitteln, etwa 
einem etwas bearbeiteten Holzklotz mit einem Coch für die Kerze, oder einem ähnlichen Klotz 
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aus Sehm, der im Ziegelofen mit gebrannt wurde. Allmählich gingen aber auch die reicheren 
Sormen, die das ſtädtiſche handwerk aus Meſſing und Zinn ſchuf, in den ländlichen Gebrauch 
über (Abb. 102 und 103), wobei wieder die Elbmarſchen, beſonders das Alte Land, ſich durch 
Feſthalten an ſchönen altertümlichen bronzenen Ceuchtformen auszeichnen (Abb. 104 c—e). 

Eine Beſonderheit bilden noch die Sargleuchter, die bei der Trauerfeier brennend auf den 
Sarg geſtellt wurden. Sie find in ſtattlichen, großen Formen aus Holz gedrechſelt und 
ſchwarz bemalt (Abb. 104 a und b). 


Abb. 102. Leuchter. 


a, b, e aus Eiſen (b mit Holzfuß), 
df aus Meffing (d für Wachsſtock, 1 mit Stülper), u „sparend“. 


Derfohlende Dochtteile des Talglichtes, die ſchwalchenden „Schnuppen“, mußte man mit 
der Cichtputzſchere entfernen (ſchnäuzen), die aus Eiſen, Stahl oder Meſſing, in Lurus= 
exemplaren auch wohl aus Silber gefertigt wurde. Sie hat an der einen Klinge ein Käſtchen 
zur Aufnahme der abgeſchnäuzten Schnuppe (Abb. 105). Zum rauchloſen Auslöfchen war 
zuweilen der Cichtſtülper, ein Metallhütchen, mit einem Kettchen oder haken am Leuchter 
befeſtigt (Abb. 102 f). Sparſame Leute ſteckten die Kerze auf ein „Sparend“, auch „Profit“ 
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genannt (Abb. 102 g); es ift ein Kleiner Metallverſchluß für die Tülle des Leuchters mit drei 
Spitzen oben für die Kerze, die fo bis auf den letzten Reſt abbrennen konnte — ein faſt 
rührendes Zeugnis für altväterliche Wirtſchaftlichkeit auch in den kleinſten Dingen. 


Abb. 105. Lichtputzſcheren. 
a, b Mit offenem Kaſten, e, d Kaften mit Deckel. 


Die raſch aufeinanderfolgenden techniſchen Verbeſſerungen des Beleuchtungsweſens ſeit 
Erfindung der Rüböltiſchlampe, beſonders die Petroleumlampe und das Gas, haben den 
Unterſchied zwiſchen Stadt und Land auf dieſem Gebiet nun ſchon lange auch in den ent⸗ 
legenſten Heidedörfern völlig verwiſcht. Das elektrische Licht iſt endgültig Sieger geworden; 
fein heller Schein leuchtet auch auf dem Lande überall hin im Haufe wie auf dem Hofe. 
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III. Feldfruchtund Brot 


8. Saat und Ernte. 


Der große landwirtſchaftliche Aufihwung in der Lüneburger Heide iſt unverkennbar. 
Dort, wo noch vor 50 Jahren die braune Heide in gewaltiger Ausdehnung vorherrſchte, 
dehnen ſich jetzt gedüngte Aderfluren oder, wo die Cage an einem Flußlauf oder Heidebach 
es geſtattet, weite ſaftige Wieſen und Weiden. Auf dieſen graſen an Stelle der früheren 
meiſtens minderwertigen und kleineren Heidekühe zahlreiche wohlgehaltene Rinder der 
ertragreichen ſchwarzbunten oſtfrieſiſchen Raſſe (ſ. unten S. 170). Durch die Vermehrung 
des Diehbeftandes und damit des Düngers wurde eine kräftigere und umfangreichere Acker⸗ 


Abb. 106. OGchſenjoche (e „Kennapp“). 


beſtellung möglich. Früher kamen als Zugvieh in der Heide noch lange vorwiegend Ochſen 
und Kühe in Betracht; nur auf größeren Höfen waren immer ſchon auch einige Pferde vor: 
handen.“) 

Für das alte Ochſengeſpann diente als Zuggeſchirr (Selen) das Ochſenjoch (Jöck), ein 
dickes Holzbrett, das zwei Tieren über den Nacken gelegt und um ihren Hals mit je einem 
Riemen befeſtigt wurde, in der Mitte mit einem Ring für die Zugfette oder unmittelbar 
an der Stange befeſtigt, ſo daß ſie mit dem Nacken zogen (Abb. 106). Die altertümlichſte 
Sorm eines Holzkoppels zum Anbinden für ein einzelnes Tier im Stall iſt der Kennapp, 
aus einem Brett mit Eichenbügel ſtatt des Riemens beftehend.”) In der Gegend ſüdlich 


26) Nach Bode, Heidemuſeum S. 21, hielt man in der Binnenheide vielfach zwei „reiſige Peer“ haupt⸗ 
ſächlich, um Holztohlen in die Stadt zu fahren, während die Ackerbeſtellung den Zugochſen oblag. 

5) Das Celler Muſeum beſitzt einen ſolchen aus Otze (füdl. Celle). Er war bei Hermannsburg unter der 
Bezeichnung „Kniebögel“ bekannt. 
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von Celle war das Stirnjoch üblich, in manchen anderen Gegenden für Kühe auch der Kuh: 
kump (Raukump). Schon ſeit den 1860 er Jahren bürgerte ſich aber ſtatt des hölzernen 
Ochſenjoches immer mehr der vom Sattler gefertigte Platſedel ein, ein ſtellenweiſe noch 
heute gebräuchliches ledernes Geſchirr, worin die Ochſen mit den Schultern ſtatt mit dem 


Abb. 100. Ackerwagen („ Höltenwagen“ ohne Eiſenreifen): 


a flchſe, b Nabe, e Lönz, d Emm, e Lier, 1 Zunge im Emm, mit Eiſen befeſtigt, daran 9 Lang⸗ 
baum, h Schere für die Deichſel, 1 wendeſchemel, k Rungen, 1, m große Nabe und eiſen⸗ 
beſchlagene Holzachſe von einem anderen „Höltenwagen“. 
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Abb. 110. Geſchmiedete Sorten. 
a Beuforfe, b Schottforke, e Miſtforke, 
d Miſthaken, e, 1 „Loofgöffel“: (e hölzern, 
1 eifern), 9 Kartoffel-Aufhauer. 


Nacken zogen. — Als Zugftränge dienten Ketten oder Stricke, die auf dem Hofe, meiſt von 
umherziehenden Seilern gedreht wurden (f. unten S. 249). — Um Ochſen und Kühe im 
Geſpann vom „Schnökern“ an Gräſern und Pflanzen abzuhalten, tat man ihnen zuweilen 
ſtrohumflochtene Maulkörbe aus Eiſendraht an (Abb. 107). Pferde zogen mit dem Bruſt⸗ 
blatt (Boftblatt) ; nur die Frachtfuhrleute und Sölter (Salzfuhrleute) benutzten Kumpen. 

Der alte Acker wagen (Abb. 109) hat an den Rädern zwölf Speichen (Speeken), die zwiſchen 
der Nabe (Naaf) und den Felgen ſitzen. Im Loch der Nabe befindet ſich die eiſerne Büchſe 
(Büſſen); im Ende der Adhfe ſteckt die ebenfalls eiſerne Lönz, ein Bolzen, mit einem Schutzblech 
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daran gegen den Sand, der in der heide von dem fahrenden Rad herabfällt und in die Büchſe 
dringen würde. Später wird das Rad an der Achſe feſtgehalten durch eine Kapfel, die 
vorn auf das Ende der Achſe geſchroben wird. Auf der Achſe (Affe, in Meinerſen Schinkel, 
Bierw. 45) iſt mit Eiſenbändern das Emm befeſtigt; auf ihm bewegt ſich über der Vorder⸗ 
achſe der Wendeſchemel (Wennſchämel) mit den beiden vorderen Wagenrungen. Das Emm 
und der Wendeſchemel ſind in der Mitte durch einen eiſernen Bolzen verbunden, um den 
das ganze Vordergeſtell des Wagens beim Umwenden ſich dreht. Unter dem Emm ſitzt 
die Lier, die hinten, ebenfalls an einem Nagel drehbar, den Langbaum, vorn aber zwiſchen 
ihren gegabelten Enden, der Schere, die Deichſel (Dieſſel) hält. 00) Die Adfen waren früher 
von Holz, fie hatten jedoch an den beiden Stellen unter der Radnabe, wo die Räder ſich um 
die Achſe drehten, einen Beſchlag von Eiſen, teils in Form ſchmaler Ringe, teils als läng⸗ 
liche Caſchen (Abb. 109 m). Dieſer Beſchlag war angebracht, um die Gefahr des Feuer⸗ 
fangens der hölzernen Achſen und Radnaben durch die Reibung zu verhindern. Der Eiſen⸗ 
beſchlag wird deshalb beſonders gut mit „Wietzendörper“ Teer, der aus den Teerkuhlen 
des Dorfes Wietze genommen wird, geſchmiert. Die Vorder⸗ und Hinterachſen ſind ver⸗ 
bunden durch den Langbaum (Langboom), der in der Hinterachſe mit einer kleineren Gabe⸗ 
lung feſtſitzt (dem in Meinerſen nach Bierwirth S. 57 ſogenannten Spor); an ihm wird 
ein zweiter Langbaum befeftigt, wenn der Wagen zum Einfahren der Ernte verlängert 
werden ſoll. Zum Heide⸗ und Düngerfahren muß man an den Rungen „Flöchen upſetten“, 
d. h. flache Bretter einſetzen. ) Für ſchwere Fuhren, 3. B. von Steinen, wird zur Erhöhung 
der Tragfähigkeit die „Steinledder“ unten auf das Emm gelegt und beim Einfahren der 
Ernte die Ernteleiter (Arnledder). 

Radbremſen find nur in ſeltenen Fällen an den Wagen vorhanden. Soll an abſchüſſigen 
Stellen die Fahrt des Wagens gehemmt werden, ſo geſchieht dies vermittelſt des ſtets am 
Wagen mitgeführten eiſernen hemmſchuhs mit langer am Vordergeſtell befeſtigter Kette. 
Der hemmſchuh wird dann unter ein Rad geſchoben und dort durch entſprechende Der- 
längerung oder Verkürzung der Kette feſtgehalten. Auf weiten Fahrten, z. B. der Salzfuhr⸗ 
leute, die das auf den Salinen in Lüneburg und Sülze gewonnene Salz benachbarten Städten 
und Dörfern zuführen, werden die kleinen, vom Drechſler hergeſtellten hölzernen Schmier⸗ 
büchſen mit Wietzer Wagenſchmiere (Abb. 108), an dem Langbaum des Wagens an einem 
Lederriemen oder Stricke hängend, mitgeführt. 

An dieſer Stelle ſei auch des Körwagens gedacht, der früher nahezu auf keinem Hof 
fehlte, jetzt aber völlig verſchwunden iſt. Er war der Staatswagen des Bauern und wurde 
vom Hofbefiger und feiner Familie zu Kirchfahrten und bei beſonderen Gelegenheiten, wie 


100) Die Lier heißt in Meinerfen Weune, das Eiſen, das hinten die „Weunarme“ verbindet und unter dem 
Wagen hin⸗ und hergleitet, Sle⸗iſen; Bierwirth S. 74, 38. Ebenda S. 39 wird der Sweekſpaun erwähnt, 
„wörtlich Weicheſpahn, ein Folz, welches an altmodiſchen Wagen (im Hildesheimſchen noch jetzt) eine Art 
verlängerung des Langwagens bildete, durch einen Bolzen an dem Vorderwagen befeſtigt wurde und 
durch die Art feiner Befeſtigung die von dem hintern Teile des Wagens unabhängige Drehung des Vorder⸗ 
wagens ermöglichte“. Vgl. Abb. 109 f. 

101) Dgl. Kück 69, wonach die Bezeichnung auf das in alter Zeit ſtatt der Bretter verwandte Flechtwerk 
zurückgeht. In Meinerfen heißen die Leitern des Miſtwagens Mesflechten oder Dummelflechten, Bier: 
wirth S. 60f. 
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Hochzeiten, Taufen, Begräbniſſen benutzt, auch wohl zu Fahrten in die Stadt. Bequeme, 
in ledernen Gurten hängende Sitzſtühle mit Rück⸗ und Seitenlehne laden zum Sitzen ein. 
Der Wagenkaſten beſteht aus Weidenkorbgeflecht, das zur größeren Haltbarkeit von einem 
mit zierlichen Schnitzereien verzierten Holzrahmen umſchloſſen und außen mit einem leb⸗ 
haften, farbenreichen Anſtrich verſehen ift. In der Mitte der beiden äußeren Längsjeiten 
befindet ſich je ein eiſerner, nach unten aufflappbarer Wagentritt. Die Körwagen laufen 
der früheren ſchlechten Wege halber auf beſonders hohen Rädern. 


Abb. 111. Hakenpflug. 


a Pflugſchar, b Pflugſterz, e Deichſel für ein Pferd, 
d Pflugſchar von einem anderen Hakenpflug. 


Die Aderarbeit beginnt mit dem Düngen des Landes. Dafür kannte man früher nur 
den Stallmift, erſt ſpät im Vergleich mit anderen Gegenden findet Gründüngung und Kunſt⸗ 
dünger in der heide Verwendung. Sind die Rindviehſtälle an den beiden Seiten der Cehm⸗ 
diele im Wohnhauſe längere Zeit nicht ausgebracht, ſo daß der Miſt in ihnen hoch liegt, 
dann ſagt wohl der Bauer: „Da is tau veel Meß in. Dat Deih ſteit ja binah ünner den 
Böhn und kann gar nich erndlich an'd Fudder kamen; wi möt den Meß utſmieten.“ Dann 
wird der Dünger mit der geſchmiedeten, früher meiſt nur zweizinkigen Miſtforke (Meßfork, 
meßgrepe, Abb. 110 c) nach vorn auf die Lehmdiele geworfen und von dort entweder auf 
den Miſthaufen (Meßhupen) im Hofe oder gleich aufs Feld gefahren. In alten Häuſern, 
in denen der vordere Teil der Diele hinter der Einfahrtstür als ſogenanntes Meßhus ab⸗ 
geteilt iſt (ſ. oben S. 27), wurde der Dünger auch wohl erſt dorthin gebracht, bevor er auf 
den Hof oder den Acker kam. Juweilen wurde der Stalldünger auch „eingemietet“ (vgl. 
unten S. 170) und mit Heideplaggen vermiſcht, wobei man je eine Schicht Dünger und Heide 
aufeinanderlegte: „dei Meß brennt fit dörch“. 

Um die Rindviehftälle warm zu halten, vermied man es früher, an den Seitenwänden 
des Hauſes Klappen oder Türen anzubringen (ſ. oben S. 30). Sind ſolche ſpäter angebracht, 
fo wird der Dünger durch dieſe nach draußen geworfen. Das Nindvieh wird während dieſer 
Arbeit auf den Hof gelaſſen. Iſt nur eine neue Schicht Streu auf die vorhandene in die 
Ställe zu bringen, ſo verbleiben die Rinder an ihren Plätzen. Da es ſich in der heide nur 
um CTiefſtälle handelt, d. h. um Ställe, deren Boden tiefer liegt als die davor liegende 
Lehmdiele, ſo muß nicht nur an jedem Tage — morgens, mittags und abends — neu ge⸗ 


9 Bomann, Bäuerliches Hausweſen. 12 9 


ſtreut werden, ſondern es muß wenigſtens einmal täglich der Mift zurecht geworfen, näm⸗ 
lich der Kot nach vorn gebracht werden, um den Mift gleichmäßig herzuſtellen. Zum 
Einſtreuen werden die ſchon erwähnten geſchmiedeten Forken mit ſtumpfen Spitzen den 
ſpäter aufgekommenen Forken aus Draht vorgezogen. Dieſe haben beſonders ſcharfe Spitzen, 
ſo daß bei deren Benutzung eine Verletzung des während des Einſtreuens meiſtens ſehr 
unruhigen Viehs leicht vorkommen kann. 

Der mit dem Düngerwagen aufs Feld gebrachte Miſt wird dort mit dem Miſthaken (Meß⸗ 
haken, Abb. 110 d) in einzelnen Haufen abgeladen und fpäter mit der Meßgrepe über die 
ganze Ackerfläche auseinandergeworfen (Abb. 110 c). 

Auf den Feldern beginnt im Herbſt das pflügen. Dom Pflug (Plaug) waren noch lange 
ſehr altertümliche Formen in Gebrauch, fo im Wendland, aber auch hie und da in der Heide, 


Abb. 112. 
Pflug mit einfachem Pflugſterz (a) und Voreiſen (b), e Rül. 


die urſprünglichſte Form, der Hakenpflug (Hakenplaug) (bb. 111). Er pflügt das Land 
nicht um, ſondern reißt es nur 10—13 cm auf. Die Wenden bedienten ſich feiner noch aus⸗ 
ſchließlich, als die benachbarten Sachſen längſt den ſpäteren Pflug hatten — ein Hauptgrund 
für die wirtſchaftliche Überlegenheit der letzteren. 

Der dem Hakenpflug folgende, weſentlich verbeſſerte Pflug dient nicht nur dem Aufreißen 
und Lockern der Aderjcholle, ſondern vor allem dem tiefen Pflügen, durch das die Ober⸗ 
fläche nach unten und der unten liegende Boden nach oben kommt. 02) Auch der Tiefpflug 
iſt mit Ausnahme der pflugſchar (Plaugiſen) und des Voreiſens (Döriſen) ausſchließlich 
aus Holz hergeſtellt (Abb. 112 f.). Cinks hinten fit der Pflugſterz (Plaugſwanz) zum 
Handhaben des Gerätes. Die Pflugſchar iſt an einem ſtarken Brett, der Sohle (Sahl) be⸗ 
feſtigt; das ſpitzwinkelig daran ſitzende Brett heißt Streichbrett (Striekbrett). Ein Stock 
mit kleiner flacher Eiſenſchaufel, das „Rül“, dient zum Reinigen des Pflugeiſens, wenn ſich 
Dünger, Erd⸗ oder Pflanzenteile an ihm feſtſetzen; mit ihm wird auch Dünger in die Furche 
(Föhr) geſtoßen (Abb. 112 c). Das Rül kann wie ein zweiter Sterz zwiſchen dem erſten und 
dem Streichbrett eingeſchoben werden und dient dann zum Heben des Pfluges, wenn es 
102) Daß der Roggen früher ſo kurz blieb und geringe Erträge lieferte, iſt nicht nur auf den Mangel an 


Dünger, ſondern beſonders auch auf die ſchlechte Bodenbearbeitung durch das flache Pflügen zurückzuführen; 
das iſt erſt anders geworden durch Einführung des Zuderrübenbaues und der damit bedingten Tiefkultur. 
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an höderigen Stellen des Erdbodens nötig iſt. An dem Pflugbaum (Plaugboom) ſitzt das 
ſchmale Voreiſen; mit ihm wird das zu pflügende Land durchſchnitten, wodurch das Um⸗ 
pflügen mit der eigentlichen Pflugſchar erleichtert wird. 

Mit dem Pflug ift das Fahrgeſtell (Stell) verbunden. Es beſteht aus einer Holzachſe mit 
zwei ungleichen hölzernen Rädern, das größere für die Furche, das kleinere für den höher⸗ 
liegenden Feldboden. Auf der Achſe ruht das Dorderende des Pflugbaumes, und auf ihr 
befindet ſich auch eine Vorrichtung zum Höher: und Tieferſtellen des Pflugbaumes, je nach⸗ 
dem flach (flot) oder tief (deip) gepflügt werden ſoll (Abb. 113 f). Das Stellbrett zum 
Verſtellen nach rechts oder links, für breitere oder ſchmalere Furchen hat vor der Achſe 
feinen platz (Abb. 113 g). ) Ein weiterer, im Celler Muſeum vorhandener Pflug ähnelt 
dem zuletzt erwähnten; ihm fehlt das Doreifen im Pflugbaum, und zur leichteren hand⸗ 
habung ſind zwei Pflugſterze angebracht. Die Beförderung der Pflüge vom Hofe nach dem 
Felde erfolgt entweder auf einem Wagen, auf den dann zugleich auch die Egge mit geladen 
wird, oder auf der „Plaugſleepe“. Dieſes iſt ein Holzgeftell, auf das der entſprechend ge⸗ 
hobene Pflug gelegt wird und auf ſolche Weiſe nach dem Acker geſchleift wird. 104) 

Die ſämtlichen genannten Pflüge ſind inzwiſchen von neueren Formen verdrängt, die aus⸗ 
ſchließlich oder nahezu ganz aus Eiſen gearbeitet ſind. Auch die Jahl der Pflugſcharen iſt 
vermehrt und noch andere Verbeſſerungen find hie und da angebracht, die die frühere 
ſchwere Arbeit des Pflügens erleichtern (vgl. Andree S. 240f.). 

Das Pflügen beginnt noch vor Tage, um 4, ja um 3 Uhr. Eine halbe Stunde vorher weckt 
der Bauer den Pflugmann und den Ochſentreiber; die Ochſen werden mit der Laterne aus 
dem Stall geholt und angeſpannt. Auf dem Felde iſt es noch jo dunkel, daß man zuerſt faſt 
aufs Geratewohl darauflospflügen muß und beim Hellwerden erſt einmal nachſieht, ob 
bisher gut gepflügt iſt. Gepflügt wird meiſt mit 4 oder 6, ja ſelbſt mit 8 Ochſen. 05) Dann 
gehen in der Mitte die beiden jüngſten, die erſt angelernt werden ſollen, hinten die beiden 
kräftigſten, vorn rechts der „Wend⸗Ochſe“, der eigens dazu angelernt iſt, genau in der Furche 
zu gehen und beim Wenden aufzupaſſen, daß man wieder in die andere Furche trifft. Dazu 
iſt nicht jeder Ochſe zu gebrauchen, und man verkauft einen ſolchen nicht eher, als bis ein 
ebenſo guter an ſeine Stelle treten kann. Die anderen Ochſen wiſſen Beſcheid, daß ſie ſich 
nach ihm zu richten haben. Und ſo lenkt der pflugmann das ganze Geſpann mit wenigen 
langgezogenen Rufen, beim Wenden nach links: Harro, wenn jüm um — nach rechts: Hottu 
— wenn jüm um, oder auch einfach mit: Har, Hü und Hott. 106) Daß es dabei denn doch in der 
Dunkelheit beim Wenden, oder wenn die Tiere verſehentlich über die Jugkette treten und 


100) Es iſt in Meinerſen und im Braunſchweigiſchen durch den eiſernen, viertelkreisförmigen „Schickel⸗ 
mann“ erſetzt; Andree S. 241; Bierwirth S. 44. 

101) Dgl. Bierwirth S. 32. Ebenda aus Meinerſen die Bezeichnungen Plaugfteert oder plaugſtoen (S. 40, 58), 
Ril (S. 49), Plaugrump für das Dordergeftell (S. 59), Sichtboom für den Pflugbaum (S. 45). Sie ent⸗ 
ſprechen den braunſchweigiſchen bei Andree 240. 

105) Das geſchah nicht, weil es für die Arbeit nötig geweſen wäre: dieſe war in dem leichten Boden von 
einem „Spann“, d. h. zwei Ochſen gut zu bewältigen. Aber die andern Ochſen mußten ebenfalls beſchäftigt 
werden, weil fie ſonſt im Stalle unruhig wurden und nach dem Weidegang verlangten, der, wie fie wußten, 
der Morgenarbeit folgte. Ein Spann Ochſen wurde alljährlich verkauft. 

106) Hü bedeutet meiſtens: vorwärts, oder fnſporn zum raſcheren Austreten. 
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ſich in ihr verwickeln, genug Schwierigkeiten und Aufenthalt gibt, läßt ſich denken. Aber bis 
8 Uhr wird die anſtrengende Arbeit auf dieſe Weiſe ohne Unterbrechung fortgeſetzt; dann 
ſpannt man aus und treibt die Ochſen auf die Weide; Pflugmann und Ochſentreiber gehen 
nach Haus zum Morgenbrot. Bis dahin müſſen ſie ihre Arbeit 4 Stunden lang ohne Eſſen 
verrichten. Nachmittags geht es wieder von 5—7 Uhr ans Werk, dann werden die Ochſen 
nochmals bis 10 Uhr auf der Weide gehütet. 

Wird mit Pferden gepflügt, jo wird das links gehende Pferd: „Up'r Hand“ und das rechts 
„In'r För“ (Furche) genannt. Bei Ebſtorf heißt das linke „Handperd“ oder „Sadelperd“ 07), 
das rechte „Biperd“. 

Um mit Erfolg ſäen zu können, iſt es nötig, den Acker zeitig im Frühjahr mit dem Pflug 
umzubrechen, „tau bräfen“. Dies erſte Umbrechen geſchieht nur ganz flach, etwa 5 Finger 
tief. So bleibt das Land erſt einmal liegen. Das eigentliche tiefe Umpflügen, wobei der 
ſchon vorher auf das flach umgebrochene Cand gebrachte und ausgeſtreute Schaf⸗ oder Stall⸗ 
dünger untergepflügt wird, erfolgt je nach Zeit und Witterung bald danach, worauf ſich 
gewöhnlich zwiſchen dem 10. und 25. Mai das Säen anſchließt. 

Einen Bauern beim Säen zeigt eine der alten „Fenſterbierſcheiben“ im Celler Muſeum 
(vgl. oben S. 40, Abb. 29). Was für Frucht zu ſäen iſt, das richtet ſich nach der Boden⸗ 
beſchaffenheit und nach Gebräuchen und Erfahrungen, die nach den einzelnen Gegenden 
außerordentlich verſchieden ſind. Die auf beſſerem Boden auch in Niederſachſen ſeit uralter 
Zeit übliche Dreifelderwirtſchaft, d. h. den dreijährigen Wechſel zwiſchen Winterkorn (in 
der Regel Roggen), Sommerkorn und Brache, kennt man in der Heide kaum, außer wo 
Lehmboden vorhanden iſt, wie bei Ebſtorf und Medingen. Die Bewirtſchaftung in den 
letzten hundert Jahren hat, zumal durch das Wirken des Begründers der rationellen Cand⸗ 
wirtſchaft, Albrecht Thaer in Celle, ſo große und mannigfaltige Fortſchritte gemacht, daß 
wir darauf im einzelnen hier nicht eingehen können. Näheres darüber, beſonders auch über 
die verſchiedenen Fruchtfolgen, die in den verſchiedenen Gegenden ſeit älterer oder jüngerer 
Zeit gebräuchlich waren, findet man in der „Seftichrift zur Säkularfeier der Kgl. Landwirt- 
ſchaftsgeſellſchaft zu Celle 1864“ (S. 496 ff.). 108) 

Die wichtigſte Kornfrucht, die auch der leichte Sand⸗ und heideboden immer wieder her⸗ 
vorbringt, iſt der Roggen. Daneben aber verdient hier der heute nur noch wenig angebaute 
Buchweizen beſondere Erwähnung. Sein Anbau iſt in der Lüneburger heide ſchon ſeit 
1385 urkundlich nachweisbar (Sudendorff, Urkundenbuch VI S. 55); bis vor 50 Jahren ift 
er ſtellenweiſe zumal auf ſchlechteſtem heideboden das hauptnahrungsmittel der Bauern 
geblieben und auch als Diehfutter ſehr beliebt. Beſonders gilt Buchweizenſchrot als beſtes 
Maſtfutter der Schweine, das den wohlſchmeckendſten Speck liefert; Buchweizenkaff bildet 
eine hauptnahrung der Juchtſchweine; Buchweizenſtroh wird den Schafen gegeben, und mit 
Buchweizengrütze werden die Küken gefüttert. Faſt auf jedem Hofe befindet ſich deshalb 
107 Hat ein Bauer ſchlechte Pferde, jo hört man als Spottvers: „Meyer (oder wie er ſonſt heißt) fin Sadel⸗ 
perd is keine 5 Daler wert“ (Gehr). 

108) Dgl. auch Lüneburger Heimatbuch 1 339. — Nach der „Festgabe f. d. Mitgl. der Verſammlg. deutſcher 
Land⸗ und Forſtwirte in Hannover“ (1852) S. 200 war die herrſchende Saatenfolge auf der Geeſt: Dreeſch⸗ 


Buchweizen, Stoppel⸗Roggen, 3 Jahre Dreeſch, Roggen gedüngt, Rauh⸗Hafer (f. unten S. 134). „Der 
Aderbau auf der hohen Geeſt war vor Zeiten jo ziemlich Nebenſache, denn er rentierte nicht.“ 
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eine Grützmühle, auf der Buchweizen geſchrotet oder zu Grütze gemahlen werden kann. 05) 
Er iſt aber gegen Froſt ſehr empfindlich. Der Bauer jagt daher: „De Baukweiten is’n 
Slumpkorn, wenn't gaud geit, 'n Plumpkorn.“ 

In Moorgegenden, wie beſonders im Großen Moor bei Celle, wird faſt überall Buch⸗ 
weizen geſät. Sobald die Moorfläche trocken iſt, wird fie mit der Zadenhade (Takkenhark) 
gelockert, dann in Brand geſetzt und ſpäter in die erkaltete Aſche der Buchweizen geſät. 

108 — — Stellen ſich keine Nacht⸗ 
I fröfte ein, fo ſteht ge⸗ 
wöhnlich eine gute Ernte 
in Ausſicht, und dieſer 
Moorbuchweizen iſt be⸗ 
ſonders geſchätzt. 10) Mit 
dem geſetzlichen Verbot 
des Moorbrennens hat 
dieſer Anbau aufgehört; 
heute wird Buchweizen 
nur noch vereinzelt ange⸗ 
baut, weil er infolge 
der künſtlichen Düngung 
durch den einträglicheren 
Hafer verdrängt iſt. Von 
dieſem hatte man früher 
5 —— in der Heide meift nur 
© a den Rauhhafer, eine 
Abb. 114. Eggen. Sorte, die fo leicht war, 
a hölzerne, b mit eifernen Zacken, e Hakenſtock daß die Körner im 

zum „finlichten“ der Egge. Winde wegflogen. 

Abgeerntetes Buchweizenland wird im September von neuem mit Plaggendünger (ſ. oben 
S. 129) gedüngt und umgepflügt, um danach Winterroggen, den ſogenannten „Garroggen“ 
zu ſäen. Man nennt ihn Garroggen, weil das Land, auf das er geſät wird, zweimal in dem 
betreffenden Jahre gedüngt iſt und deshalb beſonders reich an „Gare“, d. h. reich an Düng⸗ 
kraft iſt. Der Sommerroggen wird bei günſtigem Wetter im Februar von Lichtmeß an geſät, 
beide Arten werden annähernd zu gleicher Zeit reif und im Juli oder Auguft gemäht. Da⸗ 
nach bleiben die Stoppelfelder als Weide für die Schafe bis zum nächſten Frühjahre liegen. 
Dann wird aufs neue in das diesmal ungedüngt gelaſſene, nur flach umgepflügte Cand 
Buchweizen, der ſogenannte „Sträkweiten“ geſät. Dieſe Benennung bringt zum flusdruck, 
109) Wie geſchätzt er in der ländlichen Wirtſchaft von jeher geweſen iſt, geht daraus hervor, daß zum Cohn 
des Großſchäfers, zuweilen auch des Großknechts, die Ausſaat eines hannoverſchen Morgens — 26,21 Ar — 
mit Buchweizen gehörte; vgl. Kück S. 81. In der fruchtbareren Calenberger Gegend bezog der Knecht 
ftgtt deſſen ſchon im Mittelalter eine „Haverſaat“, wie aus dem berühmten Volkslied von Henneke Nnecht 
hervorgeht; Alpers, Die alten niederdeutſchen Volkslieder S. 158f. 


110) Die Moorbrandtultur ſoll um 1700 durch einen oſtfrieſiſchen Geiſtlichen aus Holland eingeführt fein; 
€. Bock, Alte Berufe in Niederſachſen S. 45. 
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daß das Korn in den „geſträkten“, d. h. nur flach geſtrichenen Ackerboden geſät iſt. 11) Ift 
dieſer Sträkweiten geerntet, ſo wird das Cand aufs neue gedüngt und wiederum mit Winter⸗ 
roggen, dem nachgedüngten (nahdüngten) Roggen in der gleichen Weiſe wie im Vorjahre 
beſtellt. Der Sommerroggen im nächſten Frühjahre kommt in ungedüngten Boden und wird 
einfach als ausgeſäter (utſeiter) Roggen bezeichnet. 


Um diegepflügten Ader- 
ſchollen wieder zu zerklei⸗ 
nern und die Saat mit 
Erde zu bedecken, folgt 
auf das Säen das Eggen. 
Dies geſchieht mit der 
Egge (Eng), die aus drei 
kräftigen hölzernen Längs: 
und vier ebenſolchen Querleiſten beſteht. Jede 
der letzteren trägt zehn, im Verband zueinan⸗ 
der ſtehende Holzzacken (Holttakken), die das 
auf den umgepflügten Acker geſäte Korn unter⸗ 
eggen. Auch als ſpäter eiſerne Jacken üblich 
wurden, benutzte man die ganz aus Holz ge⸗ 
fertigte Egge gern noch für Buchweizen. Die 
Egge wird von zwei Zugtieren — Pferden, 
Ochſen oder Kühen — vermittelſt eines Holz⸗ 
ſchwengels gezogen, der in älterer Zeit mit 
Weidenruten, dann mit Stricken und zuletzt 
mit eiſernen Retten mit der eigentlichen Egge 
verbunden wird (Abb. 114). 

Das Eggen geſchieht in verſchiedener Weiſe 


Abb. 115. und in beſonderen Formen je nach der Größe 
Eggenführung im tes ee und der äußeren Geſtalt des Aders. Gewöhn⸗ 
nnn en lich wird auf der einen Längsfeite hinauf und 


auf der anderen wieder herunter geeggt. Dieſe Art wird „ein Tinn“ genannt; wird der 
Ader noch ein zweites Mal in der gleichen Weiſe übergeeggt, was häufiger geſchieht, um 
die Saat beſſer unter die Erde zu bringen, fo ſagt man „twei Tinn“. Auf beſonders langen 
und ſchmalen Feldern eggt man im Zickzack, das iſt ein „Kreuztinn“, auf mehr quadratiſchen 
Feldern „von ein Eck bis in dei annere“ (Abb. 115). Das kreuzweiſe Eggen erfordert große 
Hlufmerkſamkeit und Gewandtheit, um ein Durcheinanderlaufen der geeggten Linien zu ver⸗ 
hindern. Mit einem Hakenſtock (Abb. 114 c) wird die Egge von Zeit zu Zeit gehoben (an⸗ 
lichtet), um das Unkraut zu entfernen, das ſich während des Eggens an die Holzzacken hängt. 
Falls die Egge in ſchwerem Boden nicht tief genug durchzieht, ſo pflegt man ſie durch einen 
aufgelegten Holzklotz oder einen Stein zu beſchweren. 


110) Sträken bedeutet auch in Meinerſen „zum erſtenmal umpflügen“; Bierwirth S. 43. 
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Bald iſt die Erntezeit herangekommen. Sie ift die Freudenzeit für die Landbevölkerung. 
Auf fie wird gerüftet wie zu einem Feſte, vollends wenn der Stand des Getreides und gutes 
Wetter eine günſtige Ernte erhoffen laſſen. Der Schäfer holt ein Schaf aus ſeiner Herde, 
das geſchlachtet wird, und das gleiche geſchieht außerdem oft noch mit einem Kalbe, denn 
es gehört ſich, daß während der Ernte friſches Fleiſch auf den Tiſch kommt. Die Hausfrau 
ſorgt dafür, daß es an ZJuckerkuchen und Luffen aus Weizenmehl nicht fehlt, mit dem die 
Hausgenoſſen zum Kaffee bewirtet werden. Daneben hat fie für einen tüchtigen Vorrat von 
Schwarzbrot zu ſorgen, da zum Backen während der Ernte die Zeit mangelt. 
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Abb. 116. ober tiepe. abb. 117. Butternaſch. 


Die Mäher ſetzen die Senſen in einen brauchbaren Zuftand, verpaſſen fie in den Senſen⸗ 
baum, bevor ſie in dieſen feſtgekeilt werden, denn ſie dürfen nicht zu eng, aber auch nicht 
zu weit (tau rum) darin ſtehen. Jede Senſe wird von dem Mäher, dem fie zugeteilt ift, 
ſelbſt geſtellt, und zwar je nach der Armlänge des Mähers. Um zu probieren, ſetzt der Mäher 
den Senſengriff der rechten Hand in den Nacken, ſtreckt dann den rechten Arm aus; wenn 
nun die Senſenſpitze auf dem rechten Daumen ruht, ſo iſt die Stellung richtig. 

Gutes Werkzeug macht die Arbeit leicht, und von der ſorgfältigen Vorbereitung wird am 
nãchſten Tag der Mäher ſeinen Vorteil haben. Bald iſt das Dengelzeug (Hortüg) — hammer 
und Amboß — bereitgeftellt, um die Senſe zu ſchärfen (tau hor'n). Überall im Dorfe, oben 
und unten, hier im Grasgarten, anderswo unter der großen Eiche oder im „Anſchur“ der 
Scheune ertönt im gleichmäßigen Takt der Hammerſchlag. Es gilt, die Schneide gleichmäßig 
ſcharf zu klopfen, daß eine gute „Horbahn“ entſteht. Ein geübtes Ohr erkennt ſchon am 
Gleichklang des Hammers den tüchtigen Mäher; ſcharfe, metalliſch klingende Schläge find 
gute Treffer, das matte Picken geht vorbei, find es deren viele, jo bekommt die Senſe Zähne 
und dem Mãher ſteht ein ſchlimmer Tag bevor, denn früh tagt es für ihn, und groß iſt der 
Bogen, den die Sonne wandelt, bis ſie ins Abendrot untertaucht. Erntearbeit iſt ſchwere 
Arbeit, aber fie ift nie verdrießliche Arbeit; es ift eine Zeit, die durch Sonnenſchein und 
den hellen Schimmer der Freude verklärt wird. 12) 


) Hans Hinrich Otte im Niederſ. XIX, 410 „Die neue Zeit hat die Mähmaſchine gebracht, und durch fie 
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fluch die langen Wagenleitern, die „Arnleddern“, müſſen einer Prüfung unterworfen wer⸗ 
den, ob Leiterſproſſen (Strahlen) nachzukeilen find. Ebenſo wird ein Blick auf die Harken 
geworfen, ob nicht hier oder dort ein Zacken (Takken) losgetrocknet iſt. Die Garbenbinderin⸗ 
nen, Töchter und Mägde des Hofes, probieren ihre leinenen ſchneeweißen Bindeſchürzen 
an und den leichten Slügelhut (Fluſter⸗ oder Plufterhaut) auf, ob auch alles paßt und gut 
ſitzt. So iſt alles auf das beſte vorbereitet und das Mähen beginnt. 


Abb. 118. Abb. 119. 
Schörgeffel (a) und Geſtellſenſe (b). Knieſenſe (a) mit Matthaken (b, e). 


Die Arbeit wird nach der Ankunft auf dem Felde ſofort begonnen und während des ganzen 
Tages fortgeſetzt, nur je eine kurze Pauſe zur Einnahme des Frühſtückes und des Veſper⸗ 
brotes, ſowie eine längere Mittagspauſe unterbrechen die emſige Tätigkeit. Die beiden erſten 
Mahlzeiten werden auf dem Felde eingenommen. Die reichlich zugeteilten Lebensmittel 
werden in Kiepen, Körben und der aus Holzſpänen gearbeiteten Deckelkiepe (Tober⸗ oder 
Tobelkiepe, Abb. 116) teils gleich mitgenommen, teils nachgebracht. Die Butter kommt in höl⸗ 
zerne Butterdoſen (Boddernäſche) von verſchiedener Größe, je nachdem, für wie viele Perfonen 


find die Blüten dieſes Jaubers abgeſchnitten.“ Das Obige über die Ernte ſonſt nach Mitteilungen von 
5. Kohlmeyer (vgl. oben S. 3). 
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fie reichen ſoll (Abb. 117). Auch der kleine Naſch 118) des Hütejungen, [herzhaft Ochſenauge 
genannt, pflegt dabei zu fein. Bei Beginn der Pauſen wird ein großes leinenes Laken auf 
der Erde ausgebreitet und darauf die verſchiedenen Speiſen gelegt. Zur Durſtſtillung diente 
in alten Zeiten ein Getränk aus Waſſer, Eſſig und Honig oder Sirup, auch „Brodwater“, 
waſſer, in das Brotrinden getan ſind, wurde gern getrunken, daneben auch namentlich in 
den letzten Jahrzehnten Kaffee oder Bier, auch „kalte Schale“ aus Braunbier. In der Uelze⸗ 
ner Gegend war der ſogenannte „kalte Grog“, ein Getränk aus Juckerwaſſer mit Rum, ſehr 
beliebt. Die Getränke werden in hölzernen und irdenen Krufen und Rannen von mancherlei 
Form mit auf das Feld genommen.“) 

Das Mittageſſen und der Nachmittagskaffee werden im Haufe eingenommen. Sowohl vor 
dem Frühſtück, wie mittags und vor dem Defperbrot wird ſtehend ein Gebet geſprochen. 
Nach dem Mittageſſen beſorgen die Mädchen das Melken der Kühe, während die Knechte 
ihre Senſen für die Nachmittagsarbeit wieder inſtand ſetzen. Hiernach folgt eine zweiſtündige 
Mittags ruhe. Iſt dieſe beendet, folgt der gemeinſame Nachmittagskaffee, wozu die Jucker⸗ 
kuchen und Luffen den willkommenen Imbiß liefern. Dann ziehen Mäher und Binderinnen 
vergnügt wieder ins Feld, wo mit Freuden die Arbeit von neuem aufgenommen wird. 
Geſellt ſich zu den Erntearbeitern ein Fremder, ſo kann er ſicher ſein, daß ihm die Groß⸗ 
magd, ehe er ſich deſſen verſieht, ein Strohſeil um die hände oder um den Arm geſchlungen 
hat, d. h. ihn bindet oder „ſchnürt“, und ein Löjegeld von ihm verlangt (vgl. oben S. 109). 
Dabei ſagt ſie einen Spruch her, etwa: 

„Hier will ich den Herrn binden 

mit lieblichen Dingen, 

mit fröhlichen Sachen, 

viel Komplimente kann ich nicht machen; 
Sie mögen mir geben groß oder klein. 
Ich will damit zufrieden ſein.“ 15) 

Erſter in der Reihe der Mäher iſt der Großſchäfer. Er iſt der Dormäher und hat als folder 
die Führung der Schnitter; nach ihm hat ſich jeder zu richten. Der Großſchäfer genießt auf 
jedem hofe ein beſonderes Anſehen, nicht allein bei dem Dienſtperſonal, ſondern auch bei 
dem Bauern und deſſen Familie. Auf den Höfen ohne Großſchäfer mäht der Großknecht 
voran; dann heißt es: „Dei Grotknecht mutt voran.“ Iſt nur ein Schäfer vorhanden (ſ. unten 
S. 182), ſo muß dieſer in der Ernte zwar mithelfen, aber der Großknecht geht ihm vor. 
Ein Schuljunge muß dann die Schafe hüten. 

Der Roggen wurde in älteren Zeiten mit der Geſtellſenſe gemäht. Sie iſt eine Verbindung 
der bekannten eiſernen Senſe mit dem dreizackigen hölzernen Roggengeſtelle (Abb. 118 b). 
Dieſes diente dazu, den gemähten Roggen in flachliegende Schwaden (Swaan, in Meinerſen 


110) In Hohne und meinerſen Maſch, was für unorganiſche Wortbildung ſpricht (Bierwirth S. 22, 24); 
der Butternaſch heißt ſonſt in Meinerſen Swarwe (ebd.) ebenſo in der Celler Gegend. 

10) An den Leitern der Erntewagen find einige Strahlen aus dem beſonders zähen Wacholderholz ge⸗ 
fertigt, deren Zweiganſätze Haken (Tacken) bilden zum Aufhängen von Kiepen, Taſchen, Kruken u. dgl. 
(Gehr). 

115) Niederſachſen XI, 466. Dgl. Rück S. 76. 
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Swee, Einzahl Swant, Bierwirth S. 25) niederzulegen. Als ſpäter nach Einführung des Kunſt⸗ 
düngers die Halme eine größere Länge erreichten, war die Benutzung der Geſtellſenſe nicht 
möglich, weil das „Stell“ die langen, überragenden Halme nicht in Schwaden zu lagern 
vermochte. Man nimmt an deſſen Stelle eine Senſe mit größerem Holzbügel. Das Mähen 
mit einer ſolchen Bügelſenſe wird anmähen (anmeien) genannt. Die gemähten Halme lehnen 
ſich an die noch ſtehenden an, ſo daß ſie nicht auf die Erde niederfallen und nachher mit der 
Hand in Garben zuſammengefaßt werden können. 

Ganz ſelten hat ſich auch in der Heide noch die kurze Knieſenſe (Sie, Sichte) erhalten, mit 
ihrem beſonders geſchnitzten Griff für Daumen und Handballen; zu ihr gehört der Matt⸗ 
haken zum Beiſeitelegen der halme mit der linken hand (Abb. 119).116) 

Zum Garbenbinden treffen kurze Zeit nach den Mähern die Binderinnen auf dem Felde 
ein. Schon in der Ferne machen ſie ſich durch ihre weißen Schürzen und den kattunenen 
Pluſterhut, der ihr Geſicht umrahmt und deſſen Bänder luſtig im Winde flattern, bemerkbar. 
Weiße oder blaugefärbte Bindeärmel von Leinen (Armsmauen), häufig auch weißlederne 
Erntehandſchuhe vervollſtändigen ihren Anzug, fie dienen dazu, die Hände und Arme vor 
Verwundungen durch die ſpitzen und ſcharfen Blätter vieler Unkräuter zu ſchützen. Zu zwei 
Mähern gehört eine Binderin. Hinter den Mähern werden zunächſt die Schwaden von Kin⸗ 
dern oder jüngeren Mädchen „abgenommen“, d. h. in Garben gefaßt und auf die Erde 
gelegt, um dann von gewandten Frauen und mädchen gebunden und in Stiegen von je 
20 Garben aufgeſtellt zu werden. Dies geſchieht in der Weiſe, daß zuerſt 10 Garben je zu 
fünf in zwei Reihen derartig gegenübergeſtellt werden, daß ſie ſich ſtützen; dann folgen an 
jeder Seite vier Garben, die auf die Zwiſchenräume der unteren Garben geſetzt werden, und 
ſchließlich noch je eine Garbe als ſeitliche Stütze. Dieſe Gruppen von Garben heißen „Stie⸗ 
gen“, die Arbeit des Aufitellens heißt „upſtiegen“ oder „hocken“. Hierzu werden gern gute 
Freunde genötigt, die einen Schnaps oder ſelbſtgebrautes Bier zum Dank erhalten. Bei 
einer guten Ernte ſagt man wohl: „Dat ſtiegt gaut.“ Ein ordnungsliebender Landwirt 
achtet auch darauf, daß die Stiegen in ſchnurgerader Cinie in der Mitte des Feldſtückes 
aufgeſtellt werden. 7) 

Abweichend von der geſchilderten Art des Roggenbindens wurde früher im Kreiſe Uelzen 
verfahren. Dort bleibt der Roggen ſo lange im „Swaat“ liegen, bis er gut abgetrocknet iſt. 
Erſt dann wird er zu haufen (Wresken) s) zuſammengeharkt (gewreskt). Don dieſen Wres ken 
werden zwei mit einem Strohſeil umſchlungen und zu einem Bunde mit Hilfe eines Bin de⸗ 
knüppels (Binneknüppel, Binnelſtock, Knewelſticken) zuſammengeknebelt. Von dieſen Bun⸗ 
den werden zwanzig zu einer Stiege zuſammengeſtellt. Das fluf⸗ und Abladen eines Fuders 
116) Dgl. Andree 244 und Hans Förſter in Niederſ. XXV, 364: „Segen“ und „Matthaken“ in den Dierlanden. 
In der weſergegend bei Hameln hieß das Gerät im 16. Jahrhundert Segede. Dgl. auch unten S. 185. 
17) Niederf. XV, 441. — Als noch Kornzehnten gegeben wurden, mußte der zehntpflichtige Bauer ſeine 
Stiegen mit ihrer Cängsſeite in der Richtung der Furche ſtellen, der nicht zehntpflichtige Gutsbeſitzer da⸗ 
gegen quer zur Furche. Beide folgen dieſer früher geſetzlichen Vorſchrift vielfach auch heute noch aus alter 
Gewohnheit. Dieſe Klufſtellungen dienten in alten Zeiten dem kontrollierenden Amtmann dazu, mit raſchem 
Überblick feſtzuſtellen, welche kicker zu zehnten waren (Lehrer Gehr in Hornboſtel). 

118) Dazu gehört offenbar die Bezeichnung Fröſche, Sreſche für kleine haufen Buchweizen auf dem Felde 


in Meinerfen, und Wreſche für kleine Haufen Sommerkorn bei Fallersleben, worüber Bierwirth S. 56 
handelt. Davon das CTätigkeitswort „upfröſchen“, „opwreſchen“. 
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folder Bunde geht natürlich raſcher, als dies ſpäter mit den halb fo großen Garben möglich 
ift. Altere Bauern, die die alte Methode gewohnt find, pflegten beim Auf und Abladen 
der kleineren Garben deshalb wohl zu ſagen: „Düſſe ewige Stidelie ſchafft ja nich“ (Heitſch). 
Lehrer Lüdede in Hohneboftel (Kr. Celle), vordem in Barum (Kr. Uelzen), teilt über 
den Bindeknüppel folgendes mit: Die Länge des Bindeknüppels betrug etwa 32 em und 
feine Stärke am dicken Ende wohl 3 em. Er war ſchön abgerundet und an dem einen Ende 
zugeſpitzt, fo daß man ihn wohl mit einem Pflanzholze vergleichen kann (Abb. 120). Die 
Herſtellung dieſer Knüppel beſorgte der Drechſler, doch findet man auch durch Handſchnitzerei 
verzierte Stücke (Abb. 120 d, von 1831), wie auch einfach zugeſpitzte Holzſtäbe im Gebrauch 
waren. Die verſchiedenſten Holzarten fanden bei der herſtellung Verwendung, am häufigſten 
Obſtbaumholz; die aus Zwetſchenbaumholz 
verfertigten Bindeknüppel galten als die wert⸗ 
vollſten wegen ihrer Haltbarkeit und ihrer 
ſchönen rotbraunen Farbe (Abb. 120 a). Seine 
Verwendung fand der Bindeknüppel beſonders 
beim Binden von Roggen, Hafer und Flachs. 
Während man heute die Garben mit friſchem 
Stroh, deſſen Ahren noch Körner enthalten, 
bindet, wurden früher die Seile im Haufe 
aus ausgedroſchenem Stroh hergeſtellt, indem 
man zwei kleine Hände voll Stroh am Ahren⸗ 
ende durch einen Knoten miteinander verband. 
Auf dem Felde wurden dann die Seile von 
einem Arbeiter zunächſt auf die Garben gelegt. 
Damit nun das Binden ermöglicht wurde, war 
es nötig, daß durch Umdrehung der Garbe 
das Seil unter die Garbe zu liegen kam. Beim 
Umdrehen ſchon führte eine Hand den Binde⸗ 
knüppel unter die Garbe, damit alle Halme 
Abb. 120. erfaßt wurden. Das Seil lag alſo nun unter 

Bindefnüppel (a aus Zwetſchenholz). der Garbe. Aufgabe eines zweiten Arbeiters 

war es jetzt, eine zweite Garbe (Wreske) in 

das Seil zu legen, damit ein recht dickes Bund entſtand. Beim Hinzulegen der zweiten Garbe 
war beſonders darauf zu achten, daß die abgemähten Enden ſchön eben aufeinanderlagen. 
Die dritte und letzte Tätigkeit war das Binden ſelbſt, das meiſtens von Frauen ausgeführt 
wurde. Hierbei ſpielte nun der Bindeknüppel feine Hauptrolle. Junächſt zog man das ſchon 
erwähnte Strohſeil mit den händen loſe an und drehte es etwas; nun wurde der Binde⸗ 
knüppel mit ſeiner Spitze unter das Seil geſteckt, und durch mehrmaliges Umdrehen erhielt 
man ein ganz feſtes Bund. Auch das Befeſtigen des Seiles durch Unterſtecken wurde durch 
den Bindeknüppel erleichtert. Das Unterlegen der Seile und das Hinzulegen der zweiten 
Garbe konnte ſchon oon größeren Kindern ausgeführt werden, während zum eigentlichen 
Binden kräftigere hände zugreifen mußten. Der Bindeknüppel war mindeſtens im ganzen 
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Kreiſe Uelzen verbreitet. Hier wurde er in allen landwirtſchaftlichen Betrieben gebraucht. 
Um das Jahr 1850 hatte er noch einen Ehrenplatz auf dem „Kiftenwagen“ der jungen 
Braut. Die neuere Jeit hat den Bindeknüppel verdrängt, man findet ihn nur noch in den 
Auszügen der Kommoden als Andenken an Eltern und Großeltern. — Auch im Amt Bergen 
bei Celle kannte man früher den Bindeknüppel; hier iſt er ſchon länger außer Gebrauch 
gekommen. 

Um die zahlreichen beim Binden liegen gebliebenen Einzelhalme noch zu gewinnen, wer⸗ 
den die Getreideſtoppeln — außer bei Buchweizen, der nachgeleſen wird — mit der breiten, 
in allen Teilen aus Holz gearbeiteten Schleppharke (Sleepe) nachgeharkt. Meiſtens beſorgt 
es ein Knecht oder eine Magd; in größeren Betrieben zieht ein Pferd die Schleppharke. 
Dies Schleppſtroh wird nicht weiter gebunden, ſondern loſe mit eingefahren. 

Auf allen Getreidefeldern find aber einige halme ungemäht auf den abgeernteten Stoppel⸗ 
feldern ſtehengeblieben; ſie ſind die Erntegabe an „Frau Gode“ — identiſch mit der be⸗ 
kannteren Frau Holle — der ihr „Vergodendeel“, d. h. ihr Anteil an der Ernte nicht 
vorenthalten werden darf. Wird dieſe Opfergabe unterlaſſen, dann wird Frau Gode ihren 
Unmut an den Saaten des betreffenden Bauern im nächſten Jahre auslaſſen (vgl. Andree 
S. 364). Wie vom Getreide, erwartet ſie auch von dem ſonſtigen Ernteſegen ihren Anteil. 
Deshalb bleibt auch der letzte „Kartoffelpoll“ in der Erde und der letzte Apfel uſw. auf 
den Obſtbäumen. Dieſe offenbar aus dem Heidentum vererbte, auf altem Volksaberglauben 
beruhende Sitte iſt allerdings unter der freieren Anſchauung der neuen Zeit nahezu überall 
im Verſchwinden (Niederſ. XX, 64). Dieſem Gebrauch liegt zweifellos die altheidniſche 
Dorftellung zugrunde, daß die Götter zürnen und neidiſch find auf allzu großes Glück der 
Menſchen, und der menſch den Zorn der Götter dadurch von ſich ablenkt, daß er von feinem 
Überfluß ihnen freiwillig einen Teil abgibt. In Schillers „Ring des polykrates“ kommt 
dieſe Hnſchauung zu dichteriſchem Ausdruck. 

Der Roggen bleibt bei gutem Wetter etwa eine Woche in Stiegen auf dem Felde ſtehen; 
er wird dann in trockenem Zuftande eingefahren. Beim Aufladen wird ſtets darauf ge⸗ 
achtet, daß die Ahren der Mitte des Wagens zugekehrt werden. Das Beladen und Abladen 
geſchieht mit der zweizinkigen eiſernen Schottforke. Der Wagen fährt mit ſeiner reichen Ernte 
durch das große Einfahrtstor, die Miſſendör, auf die Cehmdiele. Hier werden die Roggen⸗ 
garben vom Wagen aus durch die Bodenluken (Böhnluken) auf den Dorboden gehoben 
und dort aufgeſchichtet, bis die Zeit zum Dreſchen herangekommen iſt. — Ebenſo wie der 
Roggen werden Weizen, Hafer und Gerſte gebaut und geerntet. 

Die Blütezeit des Buchweizens iſt bei günſtiger Witterung im Juli, ſo daß bei weiterer 
normaler Entwickelung das Mähen im Auguft geſchieht. Hierzu wird eine Senſe mit dem 
hölzernen Buchweizengeſtell (Baukweitenſtell, hakentüg) genommen, das ein gleichmäßiges 
Niederfallen der halme gewährleiftet und auch beim Roggenmähen benutzt wird (Abb. 118 b); 
beim Buchweizen wird aber noch ein Tuch in das „Stell“ zum Auffangen von Körnern ge⸗ 
hängt, die beim Mähen etwa herausfallen. Dieſe halme bleiben bei gutem warmem Wetter 
möglichſt unberührt liegen, während ſie bei feuchtem Wetter in ungebundenen Garben, auf⸗ 
rechtſtehend, zuſammengeſtellt (gehockt) werden. Sobald ſie trocken ſind, werden ſie zu⸗ 
ſammengeharkt und eingefahren. Beim Juſammenharken und Aufladen auf den Erntewagen 
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wird jede ſtärkere Aufrüttelung des Buchweizens vermieden, um ein Herausfallen des 
reifen Norns aus den Ahren nach Möglichkeit zu vermeiden. Aus dem gleichen Grunde 
wird ein Wagenlaken zum Auffangen etwa ausfallenden Kornes vor dem Verladen unten 
in den Wagen gelegt und an den Wagenleitern befeſtigt. 1) Das Aufladen geſchieht mit 
der Schörgeffel, einer großen zwei⸗ oder dreizackigen Holzgabel (Abb. 118 a). Der ein⸗ 
gefahrene Buchweizen wird bis zum Dreſchen auf den Achterböhn des Wohnhauſes (j. oben 
S. 50) gelagert. Früher wurde er meiſt gleich auf dem Felde auf einem großen „Buch⸗ 
weizenlaken“ von Kindern und alten Leuten 
| „mit krummen Knüppeln ausgeſchlagen“, 
5 d. h. mit gebogenen Tannenzweigen, die das 
ER a Korn nicht fo leicht zerſchlugen wie die 
— Dreſchflegel. 
Die eigentliche Dreſcharbeit beginnt, ab⸗ 
e, ee geſehen von kleinen Mengen für ſofortigen 
Gebrauch, im Winter, wenn andere Arbeiten auf Hof und Acker ruhen. Dann jagt der Bauer 
wohl: „Dondag könnt wi buten nich arbein, wütt man Baukweiten döſchen.“ Bevor jedoch 
das Dreſchen (Döſchen) des Roggens anfängt, werden die vom Boden auf die Diele ge⸗ 
worfenen Garben, es ſind immer zwanzig zur Zeit, auf dem Husſchlagebock (Utſlaebock) 
ausgeſchlagen. Das iſt ein abgeborkter Sichtenftamm auf vier kräftigen Holzbeinen mit auf⸗ 
genagelten Holzbrettern auf der einen Längsjeite, über die die auf dem Holzſtamm aus⸗ 
geſchlagenen Körner hinunter auf die Diele gleiten. An den beiden Stirnſeiten des Bocks 
befindet ſich je ein Holzpflod zum Anfaſſen, falls das Gerät verſetzt werden ſoll (Abb. 121 
und 16). Geſchlagen wird der Roggen in der Weiſe, daß zwei Männer hinter den Aus= 
ſchlagebock treten, danach jeder mit der einen Hand in das Strohſeil der Garben greift 
und mit der anderen in deren unteres Ende (Störnende, Starten) faßt und nun mit feſtem 
Schlag das obere Ahrenende der Garbe über den Bock ſchlägt 10). 

Iſt das fusſchlagen beendet, jo wird das hierbei mit herausgeſchlagene Stroh mit der 
Schörgeffel aus dem ausgeſchlagenen Korn herausgehoben (rutgeffelt) ; noch kleinere Stroh⸗ 
teilchen werden mit der Dielenharke (Dälharke) ausgeharkt und dem Vieh auf die ge⸗ 
pflaſterten Streifen vor den Ställen (ſ. oben S. 31) vorgeworfen; dort wird alles rein 
aufgefreſſen, weil gewöhnlich Ahren mit Korn noch dazwiſchen find. Die ausgeſchlagenen 
Körner werden nunmehr mit der umgekehrten Harke zur Seite dem Flettgatter zugeſchoben 
und der Reft mit dem Beſen dahin zuſammengekehrt. Die vorerwähnte Dielenharke iſt 
bedeutend größer als die Heuharte; fie hat im Gegenſatz zu dieſer, die gewöhnlich an beiden 
Seiten hölzerne Jacken hat, ſolche nur an einer Seite. Die ausgeſchlagenen Garben werden 
„Dörſlaen“ genannt. 

Hierauf muß ein Knecht die Vörſlaen anbreiten (anbräen), d. h. ihre Strohſeile auf⸗ 
binden und das Innere längs der Diele in zwei Reihen ſo hinlegen, daß die Ahren in der 
Mitte einander zugekehrt find. Zum Dreſchen ſtellen je zwei oder drei Rnechte und Mädchen 


119) Das ift beim Roggen, deſſen Körner feſter haften, nicht nötig; in manchen Gegenden, wie bei Suder⸗ 
burg, geſchieht es aber auch beim Roggeneinfahren. 
120) Dgl. auch Kück S. 77. In Meinerjen jagt man Owerſlaal(n)ſebock, Bierwirth S. 28. 
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ſich einander gegenüber quer über die Diele und gehen langſam, im Takt ſchlagend, erſt 
die eine Seite herunter, dann die andere wieder hinauf. Nun muß der Ochſenhirte das 
Stroh wenden (umſmieten), daß das bisher untenliegende nach oben kommt, worauf noch 
einmal in derſelben Weiſe die Diele herunter und herauf gedroſchen wird. Die einzelnen 
Dreſcher müſſen dabei genau Reihenfolge und Takt halten, um mit den hochgeſchwungenen 
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Abb. 122. 
Dreſchflegel (a, b), Worpſchüffel (e kurz, d mit langem Stil). 


Slegeln nicht zuſammenzugeraten; dadurch entſteht ein beſtimmter Rhythmus der Schläge, 
je nachdem, wieviel Mann zuſammen dreſchen. Kleine Sprüche deuten das an, ſo etwa bei 
zwei Mann: Sla tau, ſla tau; bei drei: Sla du tau, ſla du tau (Ton immer auf dem zweiten 
Wort) ; bei vier: Sla du oot tau; bei fünf: Sla du ook man tau (Ton immer auf dem dritten 
Wort); bei ſechs: Sla du ook man noch tau, oder: von düt Hus na dat Hus, von'n Spiker na’n 
Badhus (Ton auf dem dritten und ſechſten bzw. zweiten und vierten Wort) (Präzeptor 
Römſtedt, Bergen). 

Wie die Mädchen von früh an das Spinnen gelernt hatten, ſo hatten die Jungen ſich früh⸗ 
zeitig im Dreſchen zu üben. Es war eine lange, harte und mühevolle Arbeit, die aber gern 
getan wurde, und wer erſt den Dreſchflegel zu ſchwingen verſtand und den richtigen Takt⸗ 
ſchlag heraus hatte, dem war es auch keine ſaure Arbeit mehr; bis dahin war es aber eine 
lange Lehrzeit (Rück S. 77ff.). 

Heute iſt das Dreſchen meiſt keine Winterarbeit mehr. Sobald das Getreide eingebrach 
iſt, oft aber ſchon auf dem Felde, wird es mit der Dreſchmaſchine gedroſchen, und dieſe 
arbeitet ſchnell. Der zwar eintönige, aber anheimelnde Taktſchlag der Dreſcher, der früher 
während des ganzen Winters abends und frühmorgens von der Diele her tönte, iſt ver⸗ 
ſtummt, damit zugleich ein Stück ländlicher Poefie und Eigenart verlorengegangen. 
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Der Dreſchflegel befteht aus dem Stock und dem Knüppel (Abb. 122 aſb). Erſterer dient 
zur Handhabung des Slegels; er iſt etwa 1½ m lang und aus Tannenholz, letzterer, der 
das Stroh ausſchlägt, iſt viereckig oder rund und aus hartem Buchenholz. Verbunden ſind 
die beiden Teile vermittels einer drehbaren „Holtkappe“ auf dem Stock und einer dicken 
„Cederkappe“ am Flegel, die beide in Kerben ſicher befeſtigt ſind; der Derbindungsriemen 
zwiſchen ihnen (in Meinerſen „Stickelreim“, Bierwirth S. 45) iſt oft aus unverwüſtlicher 
Halhaut gedreht (vgl. Andree 244). So ſorgfältig verhütete man ein Abreißen des ge⸗ 
ſchwungenen Knüppels, das lebensgefährlich hätte werden können. Das völlig ausgedroſchene 
Stroh wird zu „Schöwen“ — etwa drei Arme voll — zuſammengebunden und zurück⸗ 
geworfen, bis es in die Scheune oder wieder auf den Boden gebracht wird. 

Das vor dem Flettgatter zuſammengefegte Korn wird durch das „Worpen“ mit der 
hölzernen „Worpſchüffel“ (Abb. 122 c) in ſchweres und leichtes Korn ſowie in „Kaff“ ge⸗ 
ſondert. Es muß mit kurzem Ruck aus der Worpſchüffel vom Gatter aus über den Rücken 
längs der Diele geworfen werden, damit nichts in die Diehftälle fällt; man handhabt die 
Worpſchüffel in hockender Stellung, doch gab es auch eine langſtielige (Abb. 122 d). Bei 
gutem Wetter und ſtarkem Wind erledigt man das Worpen gern im Freien, wo dann das 
Kaff im Winde ſich leichter abſondert, während das Korn auf vorher ausgebreitete Caken 
fällt. Das ſchwerſte Korn fliegt am weiteſten, dieſes und das auf dem Ausſchlagebock aus⸗ 
geſchlagene Korn wird abgeſondert von dem leichteren, vorwiegend zur menſchlichen Nah⸗ 
rung dienende Korn, das man Spitzkorn nannte, im hölzernen Kornfaß (Kornfatt) oder 
in dem aus Stroh nach Art der Bienenkörbe (ſ. unten S. 201 f.) gearbeiteten „Roof“ aufs 
bewahrt (Abb. 123). Es fol ſpäter als Saatgut dienen. Das Kornfaß war früher häufig 
ein ausgehöhlter Baumſtamm. Beide Behälter hatten Deckel, um den Inhalt vor Mäufen 
und anderen Schädlingen zu ſchützen. Der Roof wurde früher von der Bäuerin gern benutzt, 
um in dem Korn ihre friſchen Eiervorräte aufzubewahren; fie nahm an, daß dieſe ſich be⸗ 
fonders gut darin hielten. Das Aufbewahren der Eier in Kalkwaſſer oder Waſſerglas iſt 
erſt neuerdings auf dem Lande bekannt geworden. 

Das leichte Korn wird nicht vollſtändig durch das Worpen von dem Kaff getrennt; es 
geſchieht dies nachträglich mit dem „Weihlaken“, einem Leinenlaken, das gewöhnlich ſeinen 
platz neben der Worpſchaufel an einem Höftſtänder hat (. S. 31). Es wird von einem 
Knecht mit feſten Schlägen über dem auf der Lehmdiele dünn ausgebreiteten Korn bewegt, 
fo daß durch den erzeugten ſcharfen Luftzug das leichte Kaff ſich von dem ſchwereren Korn 
trennt. Letzteres wird nun noch auf dem Kornfieb (Kornſäf) durchgeſiebt und damit jede 
noch in ihm vorhandene Unreinigkeit entfernt. 

Seit dem 18. Jahrhundert kamen auch bei uns Rornreinigungsmaſchinen auf, wie fie 1716 
in Frankreich erfunden und ähnlich ſchon 1717 auch in Schleſien in Gebrauch waren. ) 
Das Gerät beſteht aus einem großen, länglich⸗ſchmalen Holzkaſten, in deſſen Innerem ein 
Schaufelrad mit ſechs Flügeln durch einen außen angebrachten Handgriff drehbar, einen 


12) Sie hießen dort Kornfege; Feldhaus, Technik der Vorzeit, unter Siebmaſchine S. 1050 Fig. 689 und 690. 
Nach freundl. Mitteilung von Prof. Suhfe ſollen bei Vorsfelde die „Spulder“, wie fie dort hießen, erſt 
in den 1860 er Jahren eingeführt ſein. In manchen Gegenden der Heide wurde die „Stövmöhl“ (. unten) auch 
zum Reinigen des Leinſamens benutzt, Kück S. 94 Anm. 3. 
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ſtarken Luftzug bewirkt, der das durch einen Folztrichter hineingeſchüttete gedroſchene Korn 
nach dem Gewicht ſondert. Staub und Kaff fliegen durch den Luftzug nach außen, das leichte 
Korn fällt unten in den vorderen Kajten, das ſchwere aber, die beſte Sorte, fällt faft ſenk⸗ 
recht in den unteren Kaſten, jo daß gleich drei getrennte Teile daliegen. Man nannte die 
maſchine bei uns wohl „Windmacher“. Sie wurde in ganz entſprechender Weiſe auch zum 
Abfondern der hülſen von der Grütze benutzt, die man auf der Grützmühle verſchrotet hatte 
(ſ. unten S. 155). 

Das Celler Muſeum beſitzt ein altes, offenbar noch aus dem früheren 18. Jahrhundert 
herrührendes Exemplar des „Windmachers“ aus Otze bei 
Burgdorf (Abb. 125). Ebendaher ſtammt eine „Staubmühle“ 
(Stoffmöhl, Klötermöhl), die fortgeſchrittenere, im Ausland 
allerdings ſchon ebenſo alte Form dieſes Gerätes, die mit 
einem Schüttelſieb verbunden iſt; ſo ſoll es noch bis zur 
Erfindung der Dreſchmaſchine, an der eine ſolche Reini⸗ 
gungs vorrichtung mitangebracht 
iſt, benutzt ſein. 

Das völlig gereinigte Korn 
wird in Säcken nach dem Korn⸗ 
ſpeicher (ſ. S. 52) gebracht und 
dort ausgeſchüttet. Zum Fort⸗ 
bewegen gefüllter Säcke wurde 
die Sacktrage benutzt, die aus 
zwei hölzernen Griffen zwiſchen 
zwei ſtarken länglichen Hölzern 
beſteht (Abb. 124 a). Ein Mann 
ergreift den einen Griff mit der 
Rechten, ein zweiter den andern 
mit der Linken; mit den freien händen kanten ſie dann den Sack hoch, laſſen ihn auf die 
Sacktrage niederfallen und tragen ihn fort (C. Wehr in Niederſachſen XIII 189). Das von 
einem einzelnen Mann zu benutzende Tragholz (Dragholt), auch „Rundholz“ genannt, 
hat meiſtens eine etwas gebogene Form ähnlich dem beim Schweineſchlachten benutzten 
„Rrummholz“ (W. Bade ebenda S. 250 und 284). Zuweilen iſt es ein abgerundetes gerades 
Stück Holz von 60—70 em Länge, an deſſen Stelle häufig ein abgebrochener Zweig in 
genügender Stärke genommen wird. Der zu hebende Sack wird in ſeiner Mitte quer über 
das Holz gelegt, dann gehoben und fortgetragen (Abb. 124 b). 

Bald nach dem Korn werden die Kartoffeln geerntet, die im Hannoverſchen etwa ſeit 
1730 eingeführt fein ſollen. Ihr Land wird im Srühjahr gepflügt, dabei der ſchon im Vor⸗ 
winter ausgeſtreute Dünger in die Furche geharkt und untergepflügt. Dann ſteckt man die 
Kartoffeln feſt in die Furchen. Sobald ſie herausgewachſen ſind, wird das Land geeggt und 
ſpäter mit der Kartoffelhade durchgehackt, um die Erde zu lockern und das Unkraut zu 
beſeitigen. Nun folgt das Anreihen ebenfalls mit der Hacke oder aber mit dem von einem 
pferde gezogenen Kartoffelpflug. Sind die Kartoffeln reif, fo werden ſie entweder mit der 


10 Bomann, Bäuerliches Hausweſen. 1 4 5 
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Abb. 123. 
Hölzernes Getreidefaß (a) und Roof (b). 


zweizackigen Kartoffelhade aufgehauen (uphaut) oder mit dem Spaten aufgeſtochen (up⸗ 
ſtäkt) oder auch mit der eiſernen Forke aufgeworfen. Sie werden in Säcke geſammelt und 
auf der Diele getrocknet. Was dann nicht gleich verkauft wird, kommt in den Keller oder 
in die „Miete“, eine nachher gut zugedeckte Kuhle im Hausgarten. Die Pflanzkartoffeln 
(Plänter) ſind vorher ausgeſucht und beſonders gelagert. 

Das auf dem Lande liegen gebliebene Kartoffelfraut pflegen die Kinder zuſammen⸗ 
zuharken und anzuzünden. Und wenn die Flammen hoch emporlodern, werden ſie mit 
Jubel umtanzt. Größere Jungen durchſpringen ſie wohl, während andere friſch gerodete 
Kartoffeln in die Glut werfen, um ſie geröſtet ſpäter zu verzehren. 

Auch die in der Heide verbreiteten Gemüſe⸗ 
und Futterkräuter, wie Steckrüben, weiße 
und Runfelrüben, brauner Kohl uſw. werden 
im Frühjahr geſät, um nach der Kornernte 
auf die neugepflügten Stoppelfelder oder an⸗ 
dere Acker umgepflanzt zu werden — gleich 
dem „Kartoffelauskriegen“ eine mühſelige 
Arbeit. 

In früheren Jahren hatte der Anbau von 
Raps und Rübſamen eine große Bedeutung 
im landwirtſchaftlichen Betriebe. Das aus ihm gewonnene Rüböl diente zur Beleuchtung 
(l. S. 116) und fand außerdem vielfache Verwendung in der Küche. Sehr beliebt war 
3. B. neues Rüböl als „Stippelſe“ für Pellkartoffeln (ſ. S. 101). 

Sowohl Raps wie Rübfamen (Rübſen) können als Sommerſaat im mai / Juni, wie als 
Winterſaat im September geſät werden. Die Vorbereitung des Landes ſowie das Säen 
geſchieht in derſelben Weiſe wie bei Roggen und anderem Getreide. Das beſonders gut 
gedüngte Land wird umgepflügt, darauf die Saat dünn eingeſät und flach eingeeggt. Sie 
wächſt und reift ſchnell, jo daß die Sommerſaat bei günſtigem Wetter bereits im Auguft 
gemäht werden kann. Man gebraucht dazu die gewöhnliche Senſe. Das Gemähte wird ent⸗ 
weder in ungebundenen Garben zuſammengeſtellt oder flach auf dem Boden auseinander⸗ 
gelegt. Wie beim Einfahren des Buchweizens wird auch bei dieſer Frucht ein großes Laken 
im Wagen zum Auffangen des leicht ausfallenden Samens ausgebreitet. Das flusdreſchen 
ſchließt ſich in der Regel ſofort an das Einfahren. In alten Zeiten geſchah dieſes nicht überall 
mit Dreſchflegeln, ſondern, wo Pferde vorhanden waren, durch Überreiten der auf dem 
Lehmboden ausgebreiteten Pflanzen, wobei dieſe wiederholt mit der Schörgeffel gekehrt 
und durchgeſchüttelt werden. Durch das Überreiten, wobei die hufeiſen abgenommen wer⸗ 
den, wird das Zerſchlagen des Rübſamens durch die feſt niederfallenden Dreſchknüppel 
vermieden. 

Das Reinigen des Olſamens geſchieht mit Schörgeffel, Worpen und Durchſieben genau 
wie bei anderem Getreide. Der Same wird bei ſonnigem Wetter auch wohl auf einem 
im Freien ausgebreiteten Laken nachgetrocknet, dann in Säcke gefüllt und in dieſen auf dem 
Kornſpeicher aufbewahrt. Das Rüböl wird durch Kuspreſſen des Rübſamens gewonnen. 
Hierzu dient die Ölmühle. Juerſt wird der Same in Behälter aus Eichenſtammholz ge⸗ 
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Abb. 124. Traghölzer. 


Abb. 125. „Windmaker“. 
Anſicht und Querſchnitt. 
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ſchüttet und durch Ölftampfen, die durch hölzerne, von einem Göpelwerk bewegte Ramm⸗ 
räder gehoben werden und dann durch ihr eigenes Gewicht in Holzbehälter fallen, zu Mehl 
zerquetſcht. Das Olmehl wird nun auf einer Kupferpfanne unter fortwährendem Umrühren 
erwärmt und in Beutel gefüllt. Dieſe werden einzeln zwiſchen zwei aufrechtſtehende Holz⸗ 
platten gelegt, die durch Einſchlagen von Holzkeilen langſam gegeneinander getrieben wer⸗ 
den. Das hierdurch ausgepreßte Ol fließt in einen beſonderen Behälter ab. Der volle Öl- 
gehalt des Olmehls wird mit einer Preſſung jedoch noch nicht gewonnen; es iſt eine zweite 
notwendig. Das in den Beuteln zu harten Olkuchen gepreßte Olmehl wird deshalb noch⸗ 
mals vermittelſt der Ölftampfe zu Mehl zerſtampft, dann von neuem auf der Kupferpfanne 
erwärmt und ſchließlich in gleicher Weiſe wie das erſte Mal gepreßt. Damit iſt der Olgehalt 
des Ölfamens bis auf einen kleinen Reſt gewonnen. Das in den Beuteln zwiſchen den ge⸗ 
rillten Brettern zu Öltuchen zuſammengepreßte Olmehl wird nunmehr getrocknet und als 
hochwertiges Diehfutter verwandt. Dieſe Nahrung gibt dem Vieh ſchon nach kurzer Zeit 
ein glattes, ſeidenartig glänzendes Haar. 

In den letzten ſchweren Kriegsjahren hat die Ausjaat von Raps und Rübſen, die ſeit 
mehreren Jahrzehnten nahezu völlig aufgegeben war, wieder ſtark zugenommen. Wiederum 
leuchten ihre goldigen Blüten dem Naturfreund wie in früheren Jahren entgegen, und ihre 
Früchte helfen den eingetretenen Fettmangel der Gegenwart beſeitigen. Die von früher 
noch vorhandenen Ölmühlen find 3. T. wieder in Betrieb genommen.) 

Das Jahr mit ſeiner ſchweren Arbeit und vielen Sorgen iſt beendet. Ward die Mühe 
durch eine geſegnete Ernte belohnt, ſo herrſcht Freude und Dankbarkeit auf jedem Hofe. 
In manchen Dörfern wird dieſer Freude durch Ernte feſte mii Muſik und Tanz, Eſſen und 
Trinken Ausdruck gegeben, an denen ſich namentlich die jungen Leute beteiligen (vgl. Rück 
S. 152 ff.). Häufig, beſonders auf großen Höfen, ſchmückt den letzten Erntewagen der von 
den Mädchen gebundene Erntekranz, der ſpäter einen Ehrenplatz im Innern des Hauſes 
unter der Decke der Diele erhält. Ein ſolcher Kranz, reich geſchmückt mit Früchten des Feldes 
und zuweilen ausgeſtattet mit bunten Bändern, iſt meiſtens ein kleines Kunftwerf, das den 
Derfertigerinnen Anerkennung und Ehre einbringt. Er wird dem Bauern und der Bäuerin 
mit einigen Verſen überreicht. In anderen Dörfern geht die Erntezeit ohne ſolche Seier 
zu Ende. Allen Dörfern gemeinſam iſt aber das „Erntedankfeſt“. Dann ſind ſämtliche Kirchen 
der Lüneburger Heide in noch größerem Maße, als es gewöhnlich der Fall iſt, überfüllt. 
Mit tiefem Dank im Herzen kehren die Heidjer fröhlichen Sinnes nach ihren ſchönen, eichen⸗ 
umrauſchten Höfen zurück. 


12) An Stelle der alten Olſtampfen waren fpäter Kollerwerke zum Zerquetſchen des Olſamens in Aufnahme 
gekommen. Es ſind dieſes Walzen, die auf einer Steinplatte im Kreiſe laufen und dabei den Samen zer⸗ 
reiben. Noch ſpäter geſchah das zwiſchen mehreren übereinander laufenden Walzen. fiber auch neuere 
Maſchinen mit elektriſchem Antrieb find eingeführt, und fie haben mit ihrer größeren Leiſtungs fähigkeit 
die Zeugen früherer Arbeitsformen überholt, jo daß dieſe nicht mehr imſtande find, gegen den Wettbewerb 
der neuen Zeit anzukommen. Sie werden ſchon bald gezwungen fein, ihre Arbeit zum zweiten Male und 
dann für immer einzuſtellen. 
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9. Von der Querne zur Waffjermäühle. 


Wie im Körnerbau der Anfang menſchlicher Kultur liegt, ſo gehen auch die Grundformen 
der Verarbeitung des Getreides zu menſchlicher Nahrung bis in die unerforſchte Vorzeit 
zurück. Doch wiſſen wir, daß die Körnerfrüchte urſprünglich überall durch Zerſchlagen und 
Zerreiben zerkleinert wurden, indem man fie auf einem möglichſt flachen Stein — in der 
Heide auf einem Sindlingsblod — ausbreitete und mit einem Fauſtſtein zerquetſchte oder 
mit einem kleineren flachen Stein 3errieb.!23) 

Daraus mag ſich zunächſt das Zerftampfen in einem Hohlgefäß entwickelt haben, wie man 
in manchen Gegenden der heide und des Wendlandes bis in unſere Tage zur gröberen 
Verarbeitung des Getreides als Grütze noch hölzerne Mörfer benutzte, die Grütze ſtampfe 
und Hirſepumpe. Sie beſtehen aus ausgehöhlten Eichenſtammenden von klobiger Form, 


Abb. 126. Grützeſtampfen (a, e) und Hirſepumpe (5). 


in denen das Korn mit mächtigen, keulenartigen, teilweiſe mit eiſernen Schmiedenägeln 
beſchlagenen Stößeln (Pümpeln) zur Grütze zerſchlagen oder zerſtoßen wird (Abb. 117 c). 
Zuweilen iſt in dem Stößel in Höhe der Stampfe ein wagerechter Stock befeſtigt, der, auf 
dem Rand der Stampfe ruhend, als Hebel dient und den Stößel wie einen hammer (Rorn⸗ 


Mufeum veranſchaulicht. Ein flacher, etwas ausgehöhlter Stein im Harburger Mufeum und mehrere 
im Hannov. Provinzialmuſeum werden als ſolche Unterlage gedeutet. 
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hamer) leicht heben und niederfallen läßt (Abb. 126 a). Die zerkleinerte Grütze wird mit 
einem Gefäß ausgeſchöpft. Zum Zerkleinern von Hirſe dienen ähnliche Geräte leichterer 
Art. Bei ihnen erfolgt die Entleerung durch ein Coch am unteren Ende der Hirſepumpe, 
das durch einen Holzpflod zu verſchließen iſt (Abb. 126 b). fluch Buchweizengrütze wird 
in dieſen Stampfen zubereitet, indem man durch vorſichtiges leichtes Aufftoßen das Korn 
von der Hülſe trennt. 

Eine weſentliche Erleichterung des urſprünglichen Zerreibens wurde durch Einführung 
der handmühle erzielt. Sie iſt zu uns etwa zur Zeit Chriſti wahrſcheinlich aus Gallien 
gekommen; ihr alter Name iſt Cuerne !?), der noch in Ortsnamen wie Quernheim (Diep⸗ 


— — 


Abb. 127. Handmühlen. 
a Querne aus ältefter Zeit, b, e Senfmühlen aus dem 17. und 18. Jahrh. 


holz), Querum (bei Braunſchweig) und Quarrendorf (bei Winſen an der Luhe) enthalten 
iſt. 25) In der Heide wurde fie aus dem harten Granit der Sindlingsfteine hergeſtellt. Die 
beiden Mahlſteine wurden wahrſcheinlich durch Spalten eines größeren Blockes gewonnen. 
Sie haben eine kreisrunde Form; die Außenjeiten find roh bearbeitet, während die beiden 
genau aufeinander paſſenden Innenflächen geſchliffen ſind und faſt poliert erſcheinen. In 
der Mitte beider Steine befindet ſich ein rundes Loch, durch das ein kräftiger Holzpflock 
geſteckt iſt. Er iſt in dem unteren (Boden⸗) Stein feſtgekeilt, während in dem oberen (Cauf⸗) 
Stein neben ihm fo viel Raum in der Öffnung gelaſſen iſt, um das Korn hineinſchütten zu 
können. Bei einer mit beiden händen ausgeführten Drehbewegung des oberen Steines um 
die Holzachſe wirken die Körner zwiſchen den beiden Mahlſteinen wie ein Kugellager, fo 
daß die Handhabung verhältnismäßig leicht iſt. Das zermahlene Getreide fällt als grobes, 
mit Hülſen vermiſchtes, alſo ſchrotartiges Mehl an den Seiten des unteren Bodenſteins 
herab. Eine ſolche aus dem Dorfe Goehrde (Kr. Bleckede) ſtammende Steinmühle befindet 
ſich im Celler Muſeum (Abb. 127 a). Es iſt nicht unmöglich, daß dieſe beiden Mahlſteine 


125) Hameln, das noch den Mühlſtein mit Mühleiſen im Wappen führt, hieß ebenfalls urſprünglich Quern⸗ 
hameln. 
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ihren friedlichen Zwecken bereits dienten, als Armin die römiſchen Legionen in den Schluch⸗ 
ten des Teutoburger Waldes vernichtete. Jedenfalls iſt in der Querne die Urform für alle 
mühlenbetriebe bis auf den heutigen Tag zu erkennen. 

Unmittelbar von der Querne abzuleiten iſt eine kleine Sorm von Handmühlen, die bei 
uns noch bis mindeſtens ins 19. Jahrhundert im Gebrauch waren, der Überlieferung nach 
als Senfmühle. Sie ift entſtanden aus dem Verſuche, das Drehen des Laufſteines zu er⸗ 
leichtern. Der Bodenſtein iſt zu einem topfartigen Gefäß geworden, in dem der Cauſſtein 
— häufig auf einem eiſernen Dorn — ſich dreht, oder der Bodenſtein ift feſt in eine ſolche 
runde Wandung aus Holz eingelaſſen (jo bei einem Exemplar aus Grasdorf, im Römer⸗ 
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Abb. 128. Senfmühlen mit Holzgeſtell. 


muſeum Hildesheim und bei einem andern im heimatmuſeum zu Bergen). Beide Mahl⸗ 
ſteine ſind an Stelle des ſchwer zu bearbeitenden Findlingsſteines nunmehr aus Sandſtein 
hergeſtellt. Das zu vermahlende Senfkorn wird durch ein Loch in der Mitte des oberen 
Mahlſteines auf die Mühle geſchüttet und weiter zwiſchen die beiden Steine geleitet; es 
wird hier gemahlen und dann durch eine Öffnung an der Vorderſeite der Senfmühle als 
Senfmehl hinausgeführt, das dann, mit Eſſig verrührt, den Speiſeſenf ergibt. Zuweilen 
ſind Jahreszahlen oder Verzierungen an der Mündung (Güntje) dieſer kleinen Steinmühlen 
angebracht (Abb. 127 b/c). 

Serner ſieht man an den Exemplaren des Celler Mufeums, wie auf die verſchiedenſte 
weiſe der Caufſtein leichter drehbar gemacht wurde. Einmal find zwei Knöpfe einander 
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gegenüber als handhaben nah an feinem Rande 


angebracht, ein andermal ein längerer 


eiſerner Handgriff. Auch zwei Ringe an Stelle der Knöpfe kommen vor; durch dieſe wurde ein 
Stock geſteckt, an dem man um den Stein herumging und ihn ſo in drehende Bewegung verſetzte. 


Ein noch größerer Fortſchritt war es, die Mühle 


— 


Abb. 150 Grützmühle, Querſchnitt (von hinten): 
a) Laufftein, b) Bodenſtein, e) eiſerne Welle, d) Hebel 
und Stange zum Drehen der Welle (Griff nicht zu ſehen), 
e) Lager für die Welle, 1) Vorrichtung zum Derftellen des 
Mühlſteines, 9) Kaſten, h) Coch zum Einſchütten des 
Kornes, I) „Kornrump“, k) Vorrichtung zum Regulieren 
der Kornmenge, I) „Güntje (Mündung). 


in ein Holzgeſtell einzubauen. Dies er⸗ 
möglichte erſtens, die Steine vom Erd⸗ 
boden in handliche höhe zu bringen und 
ferner in der Mitte des Lauffteines und 
oberhalb davon eine ſenkrechte gekröpfte 
welle zu befeſtigen, an der nun der Stein 
bequem mit einer Hand zu drehen iſt 
(Abb. 128). Ob dieſe Senfmühlen auch 
zur Dermahlung von Getreide benutzt 
worden ſind, wie vielfach angenommen 
wird, ift ſchwer feſtzuſtellen. ?“) Das Ge⸗ 
wicht des Lauffteines ſcheint nicht aus⸗ 
zureichen, um den nötigen Druck auf das 
Korn auszuüben. Das weiche Senfkorn 
wird dagegen ohne Mühe zu Senfmehl 
vermahlen.“ ) 

Ob ſich früher auf jedem größeren Hofe 
der Lüneburger Heide ein ſolches Gerät 
befunden hat, muß angeſichts des ge⸗ 
ringen Senfverbraudhs im ländlichen 
Haushalt ſowie der geringen jetzt noch 
vorhandenen Zahl dieſer Mühlen be⸗ 
zweifelt werden. Dagegen erſcheint es 
denkbar, daß eine ſolche in jedem Dorfe 
— vielleicht beim Vorſteher oder in den 
Mühlen — vorhanden war und zur Be⸗ 
nutzung ſämtlicher Höfe bereit ſtand. 

Aus ſolchen Geſtellmühlen hat ſich 
offenbar die größere Grützmühle 
(Grüttmöhl) entwickelt, die zum Mah⸗ 
len und Verſchroten von Getreide, beſon⸗ 
ders auch von Buchweizen, für den haus⸗ 
gebrauch jahrhundertelang und manch⸗ 
mal bis heute benutzt iſt. Sie weiſt zwei 
Hauptverbeſſerungen auf. Der Antrieb 


126) Derfuche, die im Celler Muſeum angeſtellt find, hatten kein einwandfreies Ergebnis. Ein völliges Jer⸗ 
mahlen der Körner zu Mehl — beſonders des Roggens — war trotz wiederholten Durchmahlens nicht 


zu erreichen. 


inn Prof. Suhſe hatte die Freundlichkeit, dem verfaſſer folgende Notiz von 1572 aus den Rechnungs büchern 
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ift nach unten verlegt: die ſenkrecht gekröpfte Welle für den Caufſtein geht durch den 
Bodenſtein und wird zwiſchen den vier Eckpfoſten, auf denen das Geſtell mit der Mahl⸗ 
einrichtung ruht, durch eine Kurbelftange mit Handgriff in Bewegung geſetzt (Abb. 129, 
130). Später verband man damit eine Tretvorrichtung und arbeitete daran mit Händen 
und Füßen zugleich (Abb. 132). N 

Im Zufammenhang damit wurde es ferner möglich, den Zwiſchenraum zwiſchen Boden⸗ 


em 2nSs 


Abb. 151. Kornrump von Grügmühlen: 


a Anſicht, b Schnitt von einer anderen Mühle (die eine Seitenleifte und der 
Kajten find weggenommen). 


und Laufftein je nach Bedarf weiter oder enger zu machen und fo auch feines Mehl her⸗ 
zuſtellen. Auch für die Vorrichtungen hierzu zeigen die Grützmühlen des Celler Muſeums 
eine Entwickelungsreihe. Die eiſerne Welle für den Laufftein ſteckt unten in einem hölzernen 
Lager, das mit feinen beiden Enden auf zwei Querriegeln zwiſchen den Pfoſten des Unter⸗ 
geſtells aufliegt. Man braucht alſo nur unter das eine Ende des Holzlagers einen Keil zu 
ſchieben, um es zu heben und damit zugleich auch den Laufſtein höher zu ſtellen (vgl. Fuhſe 
a. a. O., Abb. 11). Da dies aber bei dem Gewicht des Steines ziemlich mühſam iſt, jo kam 
man bald dazu, ſtatt deſſen den beſſer zur Hand ſitzenden vorderen Querriegel, auf dem 
das Lager aufliegt, verſtellbar zu machen. Das geſchah, indem er in dem einen Eckpfoſten 
nicht feſt verzapft, ſondern durch ein nach oben erweitertes Loch durchgeſteckt wurde, um 
darin nun nach Bedarf mit einem untergeſchobenen Keil gehoben zu werden (Abb. 150 f). 
Dies Anheben wird dann noch mehr erleichtert, indem man an dem durchgeſteckten Ende 
de Krite gemalen werth 1 ur 30“ Dies beweift, daß die Mühle, um die es ſich hier handelt, in einem Ge⸗ 
ſtell ſtand, denn ſonſt hätte der Buddecker, der Böttcher, nichts mit ihr zu tun gehabt. Sie iſt benutzt, um 


„de Krite“, die Kreide zu mahlen, die zu Einlegearbeiten bei herſtellung von Dertäfelungen im Sitzungs⸗ 
ſaale des Neuſtadt⸗Rathauſes benutzt iſt. 
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des Querriegels ſenkrecht einen Stab befeſtigt, der durch das vorſtehende Ende des oberen 
Querbaltens greift und dort fo abſchließt, daß man ihn durch untergelegte Keile bequem 
höher ſtellen und dadurch auch den Riegel, die Welle und den Laufftein heben kann. So 
iſt es bei einer alten Grützmühle aus dem Wendlande im Celler Muſeum (Abb. 129). Bei 
zwei anderen Mühlen aus der Umgegend von Celle endlich iſt das obere durchragende Ende 
dieſes Stabes noch zweckmäßiger 
als Schraubengewinde gearbeitet 
und mit einer handlichen Mutter 
ganz beliebig höher oder tiefer zu 
ſtellen (Abb. 132 a). 

Das Korn wird in den oben auf 
der Mühle angebrachten Trichter 
(Kornrump) geſchüttet und fällt 
zunächſt in eine kleine holzmulde, 
die an Bindfäden mehr oder 
weniger ſchräg zu ſtellen iſt und 
dadurch die Menge des einlaufen⸗ 
den Kornes reguliert (Abb. 130 K, 
131). Zum gleichen Zweck iſt noch 
ein Schiebebrett vor dem Ausguß 
der Mulde angebracht, und ferner 
zum Verteilen des Korns unter 
dem Caufſtein ein Hölzchen, das 
in das Coch des Steines eingreift 
und beim Mahlen das Korn um⸗ 
rührt (Abb. 151 b). Das Mahlgut 
verläßt die Mühle durch den ſeit⸗ 
lich angebrachten Ausfluß, die 

ET => 575 N „Güntje“, als fertiges Schrot oder 
ne ee De e Ss Grütze. Soll letztere hergeitellt 
genommen, fo daß der Laufitein bloßliegt). werden, ſo muß darauf geachtet 
werden, daß die Steine nicht 
zu ſcharf, d. h. nicht zu dicht geſtellt ſind, da ſonſt die Grütze zu feinkörnig wird. Das in 
der Grütze befindliche Mehl ſcheidet ſich von dieſer dadurch, daß das Mahlgut beim Ver⸗ 
laſſen der Mühle durch den Ausflug über ein Sieb läuft, wobei das Mehl ſich abſichtet und 
in einen darunter angebrachten Kaſten fällt (Abb. 132). Soll eine größere Menge Mehl 
erzielt werden, ſo wird die ausgeſiebte Grütze nochmals zwiſchen die Mahlſteine gebracht 
und nachher aufs neue geſiebt. In gleicher Weiſe wird jo lange fortgefahren, bis das ge⸗ 
wünſchte Quantum Mehl gewonnen iſt. 

Die zurückgebliebene Grütze, zwiſchen der ſich noch die hülſen des gemahlenen Korns be⸗ 
finden, wird im Windmacher (Windmaker, ſ. oben S. 145) in derſelben Weiſe, wie wir 
es beim Getreide ſahen, von den Hülfen geſondert. 
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Soll Getreide geſchrotet werden, fo müſſen die Mahlſteine etwas weiter als beim Her⸗ 
ſtellen der Grütze geſtellt werden, jo daß das Korn zwiſchen ihnen nur gequetſcht wird. In 
dieſem Zuftand verläßt das Schrot ungeſiebt die Mühle und wird als beſonders geſchätztes 
Futter für Schweine und Maſtvieh verwandt. Meiſt wird am Sonnabend Schrot als Schweine⸗ 
futter für die ganze Woche gemahlen. Es wird dann nicht gedroſchen, wie an anderen Tagen, 
ſondern die Knechte müſſen zum Wochenſchluß noch an der Schrotmühle „ihre Schweiß⸗ 
tropfen hergeben“. Wollen ſie nun ſchnell fertig werden, während der Bauer ſchon in der 
Stube ſitzt und ſich ausruht, jo wird oben an den Handgriff ein Strick gebunden und an 
deſſen Ende ein Stock durchgeſteckt, an den noch zwei Mann anfaſſen, ſo daß man zu vieren 
an der Welle ziehen kann. Nun wird tüchtig geriſſen, um ſo raſch wie möglich fertig zu 
werden. Durch die ſchnelle Umdrehung wird aber mitunter der Stein heiß und ebenſo das 
Schrot. Kommt der Bauer aus der Stube, jo riecht er das gleich, und ſchilt: „Holt mal, 
Jungs, ji dreiht mik ja dei Möhl in Brand, dat rükt ja ar erndlich. Holt mal ſtille!“ Er 
beſieht das Schrot und ſagt ſofort: „Ne, jo geiht dat aber nich, dat möt ji nochmal wedder 
dörchmahlen.“ Dann hat da aber „en Uhl ſeten“, denn nun geht das Mahlen noch einmal 
ſo ſchwer; jetzt fließt der Schweiß erſt recht, die Arbeit dauert noch doppelt ſolange und die 
Knechte find froh, wenn fie das Schrot erſt in der Kiſte haben. . 

Für das Mahlen größerer Getreidemengen hatte man auch bei uns ſeit der fränkiſchen 
Zeit ſchon Mühlen, die nicht mehr mit hand und Fuß, ſondern durch ſtärkere Naturkräfte 
getrieben wurden. Für die heide kamen von jeher faſt ausſchließlich Waſſermühlen in Be⸗ 
tracht. Windmühlen gibt es daneben nur vereinzelt, und zwar in der Form von Bock⸗ 
mühlen, bei denen das ganze Gehäuſe auf einem hölzernen Unterbau (Bock) zu drehen iſt. 

Die geſchichtlich oder landſchaftlich berühmten alten Waſſermühlen der Heide, wie die 
von Wienhaufen, von Wolthauſen, von Müden an der Oertze oder die Belſer Mühle u. a. 
find meiſtens von einem Kranz Sagen umwoben, nach denen gute und böſe Geiſter in ihnen 
umgehen, die Schabernack mit Menſchen treiben oder fie zu Wohlſtand führen.“) 

Die Waſſermühlen wurden entweder durch ſogenannte unterſchlächtige Stelzenräder oder 
durch oberſchlächtige Schaufelräder getrieben. Die Stelzenräder ſind dort nötig, wo der flache 
waſſerſtand die Benutzung eines Schaufelrades, das zur Umdrehung ein ſtärkeres Gefälle 
erfordert, ausjchließt.!?°) 

Bei dem Roggen, den der Bauer zur Mühle bringt, rechnet man vielfach noch heute nach 
„Moller“. Das iſt offenbar die plattdeutſche Form für Malter, das alte Einheitsmaß für Ge⸗ 
treide, deſſen Menge früher nicht nach Gewicht, ſondern nach dem abgeſtrichenen Maß be⸗ 
rechnet wurde. Auf ein Malter gehen ſechs himten (Himpen) mit je vier Metzen (Metten). 


N ̃ —— ] a WE . —— 
128) Aus der Mühle in Wienhauſen iſt ein eichener Balken dem Celler Muſeum überwieſen, deſſen In⸗ 
schrift ſich auf die Erbauung der Mühle bezieht. Sie lautet in Hochſchnitt: „Dut Molenhus is ut bevel 
des durchlüchtigen hochgeboren fürſten undt heren heren Wilhelmen hertogen to Brunswich und Lünebord 
gebuwet worden, bi Rolef von Bunau grohsvogts tiden und Luleff Reineden Vogts im flotwedel tiden 
anno 1591.“ Ein Hinweis, daß der Mühlenbetrieb früher herrſchaftliches Vorrecht war. 

129) Später find in größeren Betrieben die Waſſerräder durch Turbinen erſetzt. Dieſe brachten eine beträcht⸗ 
liche Erhöhung der Leiſtungsfähigkeit der Waſſermühlen; fie find imſtande, bis zu vier Mahlgänge n zu 
treiben, während durch Wafferräder ſelten mehr als je zwei Mahlgänge in Betrieb zu ſetzen find. Dampf⸗ 
mühlen kamen in der Heide nur vereinzelt zur Einführung. 
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Für Getreide kamen dieſe Maße feit Einführung des hundertteiligen Maß⸗ und Gewichts⸗ 
ſuſtems 1875 außer Gebrauch, während fie ſich für den Kleinverkauf von Obſt, Hülſen⸗ 
früchten und Kartoffeln bekanntlich noch lange hielten. 

Vor dem Mahlen entnimmt der Müller aus dem überbrachten Korn jedem Himten ein 
Sechzehntel das „Mattgut“ als Mahllohn. Es wird mit der „Mattſchale“ abgemeſſen, wie 
das Celler Mujeum noch eine fupferne aus dem Jahre 1656 beſitzt. Es war in der alten 
Zeit eine in der ländlichen Bevölkerung weitverbreitete Annahme, man müſſe dabei dem 
Müller auf die Finger ſehen, daß er den „Matten“ nicht mehrmals nehme. “) Schickte der 
Bauer Korn zur Mühle, ſo ſagte er dem Knecht gleich: „Junge, paß aber up und heww de 
Ogen apen, dat de Müller nich tweimal den Metten nimmt. Du bliffft jo lange in de Möhl, 
bet hei den Metten namen hat und hat dat Korn na baben dragen.“ Und man erzählt ſich 
von kleinen Zwiegeſprächen, die es in der Mühle dann wohl einmal gegeben haben ſoll. Der 
Müller: „Gah man mal rut, ik glöw, dine peer wütt nich mehr ſtahn.“ Der Knecht: „Du 
wullt woll noch mal ein Metten nehmen? Bring man erſtmal dat Korn na baben und ſchör 
dat in'n Rump; fo lange wütt dei Peer wol noch ſtahn.“ Wir wollen das dem vielberufenen 
mißtrauiſchen Sinn des Heidjers aufs Konto ſchreiben. 

Das Mehl wird in der Mühle je nach Beſtellung zu Mehl, Grütze oder Schrot verarbeitet. 
Der hölzerne Mühlentrichter heißt auch hier „Kornrump“. Die Mühlſteine, von denen der 
obere Laufſtein (auch einfach „Ceeper“ genannt, nach Bierwirth S. 42) ſtets von weicherem 
Sandſtein iſt als der untere Bodenſtein, ſind bedeutend größer als bei den Grützmühlen, 
arbeiten aber in derſelben Weiſe. Sind ſie nach längerem Gebrauch ſtumpf geworden, ſo 
werden fie von den „Müllerknappen“ mit der eiſernen „Zweiſpitze“ aufs neue geſchärft. 
Die Drehung des Mühlenrades wird durch Kammräder auf den Caufſtein übertragen. 
Dieſer ſchiebt durch ſeine kreiſende Bewegung das mehl über den Rand des Bodenſteins 
hinaus, und es fällt auf ein Sieb, den Beutel, der durch ein Triebwerk in wagerecht ſchüt⸗ 
telnde Bewegung geſetzt wird. Dadurch wird es „geſichtet“, d. h. die mitgemahlenen Samen⸗ 
ſchalen werden abgeſiebt. Das iſt die Kleie. Sie wird gewöhnlich noch mehrmals gemahlen, 
um möglichſt viel Mehl aus der Kleie zu erhalten; je öfter dies geſchieht, deſto grauer wird 
das Mehl, während andererſeits das erſte Mahlen das weißeſte Mehl ergibt. Die aus⸗ 
geſchiedene Kleie wird als Diehfutter verwandt. 

Nicht alles Getreide wird zu Mehl und Brot verarbeitet. Roggen z. B. dient zur Fütterung 
des Diehs, beſonders der Pferde, bisweilen in der Weife, daß Roggengarben mit dem darin 
befindlichen Korn auf der Häckſel⸗ oder Schneidelade (Snilah, Häkelslah) zu Häckſel 
(Häkels) zerſchnitten und fo verfüttert werden. Die verhältnismäßig nur geringen Hafer⸗ 
ernten zwingen die Bauern, beſonders wenn von ihren Pferden ſchwere Arbeit verlangt 
wird, Roggen zu deren Ernährung mit zur Hilfe zu nehmen. 

Win ütgedrunken was, do quam ein Bur unde bracht ein Sad, dat Korn was wolgemeten. De Möller 
dacht in ſinem Mot: Hedde id des Korns drei Matten! he gaf dat up, he molt em af, he dede ein weinich 
in den Sack; de Sad, de dede ſick negen. De Möller dacht in ſinem mot: hedde en de Bur toheime ! De Bur wol 
to der Mölen quam: „Ach, möller, wo is mein Sad ſo waan, du heftſt mi half geſtalen!“ „Du lüchſt, du luͤchſt, 


du leidige Bur, ick hebbet jo Hein gemalen.“ De Möllers hebben de beſten Swin, fo in dem Lande mögen fin, 
gemeftet ut der Buren Säden. Dorum mot mancher armer Mann fin Gefinde deſto fröer upwecken. U. . w. 
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Die Hädfellade (Abb. 133), die in einer Ecke der Diele ihren Platz hat, dient ſonſt vor allem 
zum Haferſtrohſchneiden und daneben zum Schneiden von Grünfutter für Jungvieh und 
Schweine. Sie iſt jo eingerichtet, daß man mit dem langen meſſer nicht hackt, ſondern an 
dem Stroh herunter ſchneidet. Das Stroh wird in der langen, nach vorn ſich verengenden 
Lade mit einem Holzklotz zuſammengedrückt, der durch ſenkrechte Schlitze oder Kerben in die 


Abb. 133. Häckſellade (a älter, h jünger). 


Seitenwände geführt wird; nach jedem Schnitt wird er durch einen federnden Stock, der 
hinten an der Cade feſtſitzt, an einem Bindfaden wieder hochgezogen, um das Stroh nach⸗ 
ſchieben zu können. Dies geſchieht mit einem kammartigen hölzernen Gerät mit eiſernen 
Jacken, das zuweilen mit Ketten an der Lade befeſtigt iſt, damit man nicht vergißt, es zu 
benutzen; denn nimmt man einfach die Hand, ſo iſt Gefahr, mit ihr zu weit nach vorn und 
unter das meſſer zu geraten. Gewöhnlich wird der Holzklotz zum Zuſammenpreſſen des 
Strohes an Ketten mit einer Tretvorrichtung nach unten gezogen. Bei einer älteren Häckſel⸗ 
lade im Celler Muſeum fehlt dieſe, ſo daß die linke hand jedesmal das Stroh ſowohl vor⸗ 
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zuſchieben wie mit dem Klotz zuſammenzudrücken hat. Hierbei hilft aber eine beſondere 
Vorrichtung: durch einen Schlitz im Boden der Lade greift von unten ſchräg ein Brettchen, 
das an einem verſtellbaren Stiel mit der Führung des Meſſers verbunden iſt, jo daß es mit 
dieſem zugleich angehoben wird und dadurch das Stroh gegen den Klotz drückt (Abb. 133 a). 

Roggenmehl, in Waſſer zu Roggenbrei gekocht, wird mit Milch übergoſſen von der länd⸗ 
lichen Bevölkerung häufig gegeſſen. Buchweizen wird vorwiegend geſchrotet und dient zur 
Fütterung des Viehs. Ein kleinerer Teil wird auf der Grützmühle zu Grütze verarbeitet 
und als ſolche häufig zum „Morgenbrot“ auf den Tiſch des Bauern gebracht. Das bei der 
Grützebereitung durch Sieben gewonnene Buchweizenmehl gibt die wohlſchmeckenden, gern 
gegeſſenen Buchweizenpfannkuchen. Hafer (Haber) dient faſt ausſchließlich als Pferdefutter; 
eine geringere Menge findet als Hafergrüße feine Verwendung. Aus Weizenmehl wird bei 
feſtlichen Gelegenheiten Kuchen und Weißbrot gebacken, und Gerſte (Gaſten) wie Buchweizen 
zu Grütze mit abgeſiebtem Mehl verarbeitet. 
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10. Im Backhauſe. 


Auf jedem Hofe der Lüneburger Heide ſtand früher ein Backhaus. Es diente vielfach 
zugleich als Häuslingswohnung, indem etwa zwei kleine Kammern an den Backraum an⸗ 
gebaut und in letzterem eine Herdſtelle errichtet wurde (vgl. Kück S. 216). Doch gab es 
zweitens auch ſchon in älterer Zeit, nicht etwa erſt ſeit dem 19. Jahrhundert (Kück S. 220), 
ſelbſtändige Badhäufer ohne Wohnung — das abgebildete (Abb. 134) auf dem Meyerſchen 
Hofe in Weeſen iſt von 1666 datiert — und in der Südheide ſcheint dies das häufigere 
geweſen zu ſein. Auf einzelnen Höfen endlich findet man wohl auch einen Backofen ohne 
Backhaus, nur mit einem Schutzdach überbaut. 

Das Backhaus in der erwähnten zweiten Form legen wir unſeren Ausführungen zugrunde. 
Es hat gewöhnlich ſeiner Feuergefährlichkeit wegen ſeinen Platz weit ab von den anderen 
Gebäuden des Hofes. Seine Größe richtet ſich nach dem Umfang des Hofes; im übrigen 
iſt die Form im weſentlichen ſtets die gleiche. Es iſt urſprünglich aus Fachwerk mit Cehm⸗ 
ſtaken errichtet; ſpäter ſind letztere durch Mauerwerk von Lehmſteinen oder gebrannten 
Ziegeln erſetzt. An die Rückwand iſt der Backofen angebaut. Die Bedachung beſteht aus 
Dachpfannen, weil Stroh bedeckung zu feuergefährlich wäre; ein kleines Dach auf niedrigen 
Ständern ſchützt den Backofen. Das Backhaus enthält nur einen Innenraum, deſſen Fuß⸗ 
boden aus dem natürlichen Erdboden oder aus Stampflehm, zuweilen auch aus gebrannten 
Steinen beſteht. In ihm ſteht an einer Cängswand der große, zuweilen 4 bis 5 m lange, 
aus einem Eichenſtamme gearbeitete Backetrog (Abb. 156 ), ihm gegenüber der Backtiſch. 
Das Badgerät, der „Krud“, das „Gaſterbrett“, die „Brotſchüffel“, der „Beſſen“ am langen 
Stiel (ſ. S. 164, 165) lehnen in der Ede oder liegen auf Holzhaken, die an der Wand befeſtigt 
find. Senfter find nicht vorhanden, höchſtens zwei tleine Öffnungen mit Schiebeklappen an 
den Längswänden. Im Backhauſe wird gewöhnlich auch ein Teil des zum Anheizen des 
Backofens benötigten „Backholzes“ aufbewahrt. 

An die Wand der Tür gegenüber ſchließt ſich der eigentliche Backofen (Badaben). Er 
hat einen etwa 50 cm hohen, aus Seldfteinen aufgebauten Sockel; darüber ift mit etwa 
birnförmigem Grundriß, nach hinten alſo breiter ausladend, ein ziemlich flaches Gewölben!) 
aus Strohlehm in folgender Weiſe errichtet. In einem auf dem Sockel ruhenden Holzrahmen 
aus möglichſt krummen, dem gewünſchten Grundriß angepaßten Eichenbalken befeftigt man 
junge Stämme von Tannen, Birken, Eichen oder anderem Holze, biegt ſie auf die gegenüber⸗ 
liegende Seite hinüber und verbindet ſie dort ebenfalls mit dem Rahmen. Hinten nimmt 
man kürzer geſchnittene als vorn, ſo daß die entſtehende Wölbung ſich nach hinten ſenkt; 
zur ſtärkeren Befeſtigung wird noch Reifig quer hindurchgeflochten. Auf das gewölbte Ge⸗ 
flecht trägt man nun nach außen etwa 25 cm Lehmputz auf, läßt ihn trocknen, brennt dann 
durch ein ſchwaches Feuer im Backofen das Gezweig ab und kann nun auch die Innenſeite 
mit einer dicken Cehmſchicht überſetzen und ſauber verputzen. 


131) Georg Andreas Böckler, Haus= und Feldſchule (1699) II S. 591 ſagt: der Ofen jo niedrig gewölbet ſeyn, 
damit die Hitze das Gemäuer durchdringe nud genugſam erwärmen möge. 
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Bäuerliches haus weſen. 


11 Bomann, 


An dem erwähnten Backofen von 1666 iſt der Holzrahmen noch erhalten. Ohne einen 
ſolchen, aber ſonſt in ganz ähnlicher Weiſe iſt noch vor etwa 30 Jahren in dem Dorfe Heten⸗ 
dorf bei hermannsburg ein Backofen gebaut; an Stelle des durchgeflochtenen Reiſigs ſind 
die Bögen dabei mit kleinen Brettern bedeckt. In nördlichen Teilen der Heide ſcheint man 
früher ſtatt der Stützgewölbe aus Reiſig ein „Model“ aus Torf benutzt zu haben, das mit 
Lehm überzogen und dann langſam abgebrannt wurde (Lindner S. 7). An Stelle dieſer 
Bauarten trat ſpäter in der ganzen Heide ein kunſtgerecht aus Ziegelſteinen gewölbter Auf- 
bau, der außen und innen mit Lehm verputzt wurde, wie er jetzt meiſt vorhanden iſt. In 
der aus Lehm oder gebrannten Steinen aufgemauerten Stirnwand des Ofens ſitzt das etwa 
½m hohe und breite Backloch mit eiſerner Tür, daneben manchmal ein kleines, ebenfalls 
mit eiſerner Tür verſchließbares Guckloch. 

Hinten in der höhe der Wölbung befindet ſich gewöhnlich ein kleines Rauchloch, das mit 
einem Stein zu verſchließen iſt und beim Anheizen dazu dient, den nötigen Zug zu erzeugen, 
zugleich aber auch den Rauchabzug zu vermitteln. Zum gleichen Zwecke iſt häufig ein ähn⸗ 
liches Coch ohne Tür an der Vorderſeite des Backofens angebracht. Der Rauch zieht im 
weſentlichen jedoch durch die geöffnete Ofentür ab und gelangt ins Freie durch eine in der 
hinteren Giebelwand des Backhauſes gelaſſene große Offnung, in die ihn eine im Innern 
angebrachte ſchräge Bretterverſchalung leitet (Abb. 155). Später, an dem gemauerten Back⸗ 
ofen, iſt häufig ein beſſerer Rauchabzug geſchaffen durch ein großes Nauchloch an der Rück⸗ 
ſeite des Backofens und ein von dieſem aus über die Scheitellinie des Ofens nach vorn 
in das Backhaus führendes gemauertes Abzugsrohr. Dieſes mündet dort in einen Rauch⸗ 
fang aus Wellerholz an der Stirnwand des Backofens oberhalb der Heiztür, der den Rauch 
durch einen Schornſtein ins Freie führt (ſo in einem Backhauſe von 1822 auf dem Frickeſchen 
Hofe in Hambühren, Abb. 137). 

Gebacken wird in größeren Jwiſchenräumen, gewöhnlich jedesmal für einen Monat. 
Es handelt ſich auf größeren Höfen zumeiſt um etwa 50 Brote, die im Keller aufbewahrt 
werden.!“ ) 

In beſchaulicher Dämmerſtunde, in der Bauer und Bäuerin gern wirtſchaftliche Fragen 
ihres Hofes „beſnacken“, ſagt etwa der erſtere: 

„Mudder, wi möt ook an Brot denken, woveel Bröe hewwt wi denn noch? 

Vader, ik will mal taukiek'n, ik kam gliek wedder. Ceiwe Tied, da ſünd man noch ſeß Bröe! 

Wat, mehr fünd dat nich? Denn möt wi maken, dat wi dat Moller in dei Möhl kriegt, 
denn dor gaht ook'n por Daag mit hen, bet wi dat wedder hewwt. Wi wütt hüt abend man 
gliek dabi gahn, und tein Stieg döſchen, denn könnt wi morgen dat Korn henbringen. Von⸗ 
dag hewwt wi Dingsdag, un wenn wi dat morgen freu henbringt, hewwt wi dat mehl 
am Freidag abend wedder. Mudder, nu richt dit da nah, dat wi Freidag abend ſüern möt, 
denn backt wi Sönnabend morgen un kamt denn in düſſer Week dormit taureeg.“ 

Und ſo geſchieht es. 

132) Das Schwarzbrot Niederſachſens iſt abſolut kein Bäckererzeugnis. Jeder Hof hat kleine Beſonderheiten, 
und jeder backt es auch bis heute unabhängig vom Bäcker in ſeinem eigenen Backhauſe, einerlei ob viele 


ein beſſeres Brot haben als er. Jeder bleibt bei ſeiner alten Backgewohnheit, wie ſie vielleicht ſeit Jahr⸗ 
hunderten auf dem Hofe gebräuchlich war. (C' Houet, S. 42). 
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Im Badhaufe wird inzwiſchen alles vorbereitet. Der benötigte Sauerteig (Surn) iſt beim 
letzten Backen fürſorglich zurückbehalten und ſeitdem im Keller an kühler Stelle aufbewahrt, 
fo daß das Mehl noch am Freitagabend angeſäuert werden kann. Das erforderliche heiße 
Wafjer wird in dem großen kupfernen Waſſerkeſſel (Abb. 68), der auch beim Schlachten 
benutzt wird, an einer durch den Henkel geſteckten Holzſtange von zwei Männern ins Bad: 
haus getragen und dort auf den von Stroh angefertigten „Nätelkranz“ geſetzt. Am Sonn⸗ 
abend früh werden die Männer und Frauen, die den Teig anmengen ſollen, ſchon um 
4 Uhr geweckt; eine halbe Stunde ſpäter iſt die anſtrengende Arbeit am Backtrog in vollem 
Gange. Auf den größeren Höfen nehmen bis ſechs Perſonen — Männer und Frauen — an 
ihr teil, die an dem rieſigen, bis 5 m langen Backtrog alle zugleich Platz haben. Das Mehl ſteht 
im Malterſack (ſ. S. 156 f.) der mit der hölzernen Sackkarre (Sackkoor, Abb. 156 b) herangefah⸗ 
ren wird, an der linken Schmalſeite des Backtroges auf einem niedrigen Bode (Abb. 1560) und 
wird von dort aus über den Badtrog verteilt. Zwei bis drei Stunden vergehen, bis der Teig 
gemengt iſt und die geformten Brote zum Einſetzen in den geheizten Backofen fertig daliegen. 

Danach iſt es Zeit zur Morgenkoſt, die in der Dönz gemeinſam eingenommen wird. Sie be⸗ 
ginnt mit der vom Bauern gehaltenen kleinen Andacht: Dorlefung einer Bibelſtelle, gemein⸗ 
ſamem Geſang eines Chorals und dem „Daterunjer“ als Schlußgebet. Es gibt darauf Butter⸗ 
milch mit Buchweizengrütze, dazu gebratene Kartoffeln oder Buchweizenpfannkuchen, auf 
dem gebratene Speckſcheiben liegen oder auch gebratene Rinderwurſt (ſ. oben S. 98). 

Das eigentliche Backen übernimmt der Bauer oder der Schäfer. Er pflegt zuerſt einige 
Brote zu gerſtern (gaſtern), um ſie wohlſchmeckender und beſſer ausſehend zu machen. Hier⸗ 
zu werden auf das naßgemachte hölzerne Gaſterbrett (Abb. 136 f) der Länge nach, auch 
wohl etwas ſchräg, 3 4 Brote gelegt, die naß abgerieben find, und jo in den Ofen geſchoben 
werden, wo zwiſchen dem lichterloh brennenden Backholz eine freie Gaſſe dafür in der 
Breite der Ofentür gemacht iſt. Dann wird raſch das eiſerne Gerſterbrett (Abb. 156 g) ein⸗ 
gefettet, neben dem hölzernen in den Ofen geſchoben und das letztere an dem breiten Griff 
umgekippt, jo daß die Brote umgekehrt auf das eiſerne Brett fallen. So bleiben fie etwa 
während einer Zeit, in der man ein Daterunfer beten kann, liegen. Wenn fie dann in der 
ſtarken hitze leicht angebräunt find und Blaſen werfen, zieht man fie heraus und ſchneidet 
ſie an beiden oder an einer Seite, um ſie nachher völlig auszubacken. Will man weitere 
Brote gerſtern, ſo iſt inzwiſchen das hölzerne Brett neu belegt, und die gleichen Verrich⸗ 
tungen wiederholen ſich in raſcher Folge. Nach dem Gerſtern werden die letzten Reſte des 
Feuers mit dem „Kruck“ (Abb. 156d; in Meinerfen Obenkruck, Bierwirth S. 60) aus dem 
Ofen herausgerakt und deſſen Bodenfläche mit dem „Beſſen“ gereinigt. 

Um den Hitzegrad des Backofens zum Ausbacken zu erproben, wird ein Brot, in das eine 
oder zwei Ahren geſteckt ſind, in den Backofen geſchoben. Jeigt ſich, daß die Ahren ſich 
bräunen, jo hat der Innenraum die richtige Hitze, werden fie dagegen ſchwarz, fo iſt zu ſtark 
geheizt und man muß die nötige Abkühlung abwarten.!) — Dann erſt kann man ſämt⸗ 
liche Brote mit der Brotſchüffel (Brotkump, Abb. 130 e) in den Backofen ſetzen und fie nach 
etwa 2 Stunden fertig gebacken wieder herausnehmen. 


133) Ainders E. Bod, Alte Berufe S. 88: danach wäre dies das Zeichen der richtigen Hitze. 
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Abb. 156. Badgeräte. 


a Badtrog, b Sadfarre, e Bod für den Mehlſack, d „Krud“, e Brotſchüffel, 
1 Gerſterbrett von Holz, g desgleichen von Eiſen, h Brotbört. 
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Um die fertigen Brote beifeite zu legen, ſteht meiſt ein beſonderes Holzbört mit abnehm⸗ 
baren Brettern an der Seite des Backhauſes (Abb. 130 h). 

Manchmal werden zugleich auch noch dünne runde, flache Fladen aus Brotteig gebacken 
und friſch und warm oder ſpãter kalt mit oder ohne Butter gegeſſen. Auch Luffen und Kuchen 
werden bei feſtlichen Deranlafjungen im Backofen gebacken. 

Das Backhaus hat nun wieder für etwa vier Wochen Ruhe, jo lange, wie der Vorrat an 
Broten reicht. Gerne kriechen nach dem Backen heimlich die Kinder vom Hofe in den Back⸗ 
ofen hinein, um drinnen ein Schlummerſtündchen zu halten, das in der molligen Wärme 
und Dunkelheit einen beſonderen Reiz hat. Im Herbſte benutzt die praktiſche Hausfrau den 
erwärmten Backofen, um von dem geernteten Obſte reiche Vorräte darin zu trocknen. Wenn 
fie in dieſer Zeit Butter⸗ oder Apfelkuchen im Backofen backt, dann legt fie auch wohl Apfel 
mit Teig umhüllt hinein, um den Kindern ein Apfelbrot (flpfelknuſt) zu baden. 
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IV. Die Viehhaltung 


m. Milchwirtſchaft. 


Neben der eigentlichen Aderwirtichaft hat von jeher das Halten von Milchvieh den zweiten 

Hauptteil der bäuerlichen Arbeit ausgemacht. Huch hier ſchuf die neue Zeit in Niederſachſen 
und beſonders in der Heide ſtarken Wandel. Auf den geringen Heide⸗ und Moorweiden ſtand 
die Rindviehzucht naturgemäß hinter anderen landwirtſchaftlichen Bezirken, auch den 
lüneburgiſchen Marſchen, ſtets zurück; ſie diente faſt überwiegend der Düngergewinnung. 
Doch gedieh hier früher eine beſondere, kleine rotbunte Heideraſſe, die als ſehr genügfam 
in Wartung und Futter und doch verhältnismäßig ertragreich an Milch geſchildert wird.““) 

Je mehr der Kleebau ſich ausbreitete und Stall⸗Fütterung möglich wurde, machte dieſer 
alteinheimiſche „Heidſchlag“ ſchon um 1850 Kreuzungen hauptſächlich mit jütiſchem und 
hoyaſchem Rindvieh Platz. An deren Stelle iſt dann neuerdings infolge der Kufklärungen 
und Einwirkungen der überall auf dem Lande in den letzten Jahrzehnten erſtandenen land⸗ 
wirtſchaftlichen Vereine eine Miſchraſſe der ſchweren ſchwarzbunten oſtfrieſiſchen Rinder 
getreten, die in der Lüneburger Heide als oſtfrieſiſche Niederungsraſſe — eingetragene 
Lüneburger Herdbuchtiere — weitergeführt wird. Sie beansprucht allerdings mehr Pflege 
und Nahrung, erweiſt ſich aber trotzdem als weſentlich lohnender. Der Milchertrag ſteigt 
bis zu 28 Liter täglich und auch der Fleiſchertrag verbeſſert ſich außerordentlich.“) 

Dieſer Auſſchwung der Rindviehzucht wurde möglich durch Anlegung guter Weide auf 
Riejelwiejen mit „Lüneburger Rüdenbau“, die eine Erfindung des Heidebauern insbeſon⸗ 
dere der Suderburger Gegend ſind und ſchon von Thaer nach dortigem Muſter allgemein 
empfohlen wurden.““) 

Der Bauer ſinnt darauf, den Heuertrag der Wieſen durch entſprechende Düngung mög⸗ 
lichſt zu vergrößern. Dieſem Zwecke dient der Wieſendünger. Er wird hergeſtellt aus Pferde⸗ 
miſt, Plaggen, Laub, den Reſten der Kuhftälle und Sand. Dieſe Teile werden im Laufe des 
Winters auf einen Haufen ſchichtweiſe zuſammengeworfen und wiederholt durchgearbeitet; 
auch der zuſammengefegte „Unrahm“ der Diele und des Hofes wird hinzugegeben (Ogl. 
oben S. 129). Der Haufen bleibt bis zum Februar⸗März des zweiten Frühjahrs nach ſeiner 
erſten Aufhäufung liegen, bis die Beſtandteile zu kräftigem Wieſendünger (Kompoft oder 
Erddünger) vergoren ſind. Er wird nun bei Froſtwetter auf die Wieſen gefahren, in kleine 
Haufen abgeladen und ſchließlich mit einer Schaufel über die Wieſenfläche ausgeſtreut. 
Nachher wird die Wieſe mit der don Ochſen gezogenen Egge übergeeggt. Um zu verhindern, 
154) Feſtſchrift zur Säkularfeier der Kgl. Candwirtſchafts⸗Geſellſch. zu Celle (1864) III 57 und 106. Danach 
hatte dieſer rote oder braune Heidſchlag feine Knochen, ſpitzes Kreuz, etwa 400 —800 Pfund Lebendgewicht 
und gab 800 — 1400 Quartier Milch. Zum folgenden ebd. I 444. 

185) Die Einführung des reinen oſtfrieſiſchen Rindes läßt in der Heide der Mangel an dem nötigen Weide⸗ 
gang und kräftigen Futter meiſt nicht zu. Dgl. auch Lüneburger Heimatbuch 1 382. 
18) Feſtgabe f. d. Mitgl. der XV. Verſammlg. deutſcher Land» und Sorftwirte, Hannover 1852, S. 208 f. 
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daß hierbei die langen Jacken der Egge zu tief in die Grasnarbe eingreifen und fie zerreißen, 
iſt es üblich, die Jacken mit Holzreiſig fo weit zu durchflechten, daß deren untere Enden etwa 
5 em von dem Reifig frei bleiben. Darnach werden die Wieſen meiſtens noch ausgeharkt. 
Trotzdem bleiben häufig kleine Steinchen zurück, die von den Kindern und Mädchen in 
Körbe geſammelt werden, da andernfalls die Senſen beim Mähen durch Aufichlagen auf 
dieſe Steine leicht ſtumpf werden. 

Im Juni wird das Gras gemäht, und nach der Getreideernte im Auguſt⸗September erfolgt 
der zweite Schnitt, die Grummet oder Grammerernte (in der Ebſtorfer Gegend „Ewet“ 
genannt). Das gut getrocknete Heu wird auf den Hof gefahren und dort in der heuſcheune 
(Hauſchün) gelagert, wo es feſt verbanſt wird. Zum Füttern wird das Heu mit der „Haus 
tocke (Abb. 138 e) dem großen Haufen entnommen; das iſt ein mit einem zugeſpitzten Wider⸗ 


1 


Abb. 158. Ochſenhirtengerät. 
a Nänzel, b „Köddelgöffel“, e Klappeitſche, d Blashorn, e Heutocke. 


haken verſehener Holzſtock, der tief in das gebanſte Heu hineingeſtoßen wird und beim Zu⸗ 
rüdziehen das vom Haken gefaßte Heu herausreißt. 

Der alte Heidſchlag des Rindviehes hielt ſich bis in die neue Zeit beſonders da, wo noch 
gemeinſamer Weidegang auf ungeteilten „Gemeinheiten“, ſtundenweiſe ſelbſt während des 
Winters, ſtattfand. ““) Urſprünglich, vor den Verkoppelungen, war dieſe „gemeine Weide“ 


137) So noch in den ſechziger Jahren in den Amtern Soltau, Bergen und Sallingboftel. Feſtſchr. zur Säkularf 
Celle 1864, III 106. 
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— in anderen Teilen Deutſchlands Allmende genannt — überall die Hauptgrundlage der 
heimiſchen Viehzucht. Durch fie war auch dem kleinen Anbauer oder Häusling das Halten 
eigenen Rindviehs ermöglicht, was zum Ausgleich der Beſitz⸗ und Lebens verhältniſſe beitrug. 

Sämtliches Rindvieh des Dorfes wird auf dieſer Weide gemeinſam durch einen vom Dorf 
angeſtellten Ochſen⸗ oder Kuhhirt (Oſſenheer, Kauheer) gehütet. Er durchwandert 
morgens die Dorfſtraße und mahnt die Bauern durch Blaſen auf einem Kuhhorn, das er 
an einer Schnur um den Hals trägt, das Weidevieh — Ochſen oder Jungvieh — aus den 
Ställen und auf die Dorfſtraße zu laſſen. Iſt dieſes geſchehen, ſo zieht er mit den Tieren 
auf die Weide. Das Hüten erfordert ſtändige Aufmerkſamkeit, um das Überſchreiten der 
Weidegrenze und den Übertritt auf benachbarte Wieſen oder Kornfelder zu vermeiden, 
und dadurch mit dem Feldhüter (Pänner) in unliebſame Berührung zu kommen. Um die 
Mittagszeit werden die Rinder ins Dorf zurückgebracht, jedoch gegen drei Uhr aufs neue bis 
zum Abend auf die Weide getrieben. Seit der Derfoppelung und der dadurch erfolgten Auf- 
teilung des oft ſehr großen gemeinſchaftlichen Beſitzes der Gemeinde unter deren Glieder halten 
die einzelnen Höfe beſondere Hütejungen, die das Rindvieh auf die eigene Weide treiben.“) 

Die Ausrüftung des Hütejungen beſteht in einer um die Schulter getragenen Leder⸗ 
taſche (Ränzel) (Abb. 158 a) oder einem weißen, häufig auch blauen leinenen Beutel, dem 
Schnappſack (Amsbüdel), der an einem Gurt umgehängt wird. In ihm ſind die Eßvorräte 
des Hirten aufbewahrt. Auf der Außenjeite der Ledertaſche pflegen die Anfangsbuchſtaben 
der Namen früherer Träger mehr oder weniger lesbar eingeritzt zu ſein. Es iſt eine der 
erſten Arbeiten eines neuen Hütejungens, ſich ebenfalls in der angegebenen Weiſe zu ver⸗ 
ewigen. Zu der Ausrüftung gehört ferner eine Wurfkeule (Oſſenheierkül), gewöhnlich 
ein kurzes, etwa 3 cm dickes Stammende eines Eichheiſters mit Wurzelknorren. Sie dient 
zum Zurüdtreiben des Diehs bei Grenzüberſchreitungen und wird mit großer CTreffſicherheit 
nach dem Tiere geworfen. 

Bei der Knappheit des Düngers wird ſehr darauf geachtet, daß nichts von ihm verloren 
geht. Der Hütejunge hat deshalb ftets einen aus geſpaltenen Wurzeln geflochtenen Korb 
zum Einſammeln des während des Weideganges ausgeſchiedenen Miſtes bei ſich. Es ge⸗ 
ſchieht dies mit der „Köddelgeffel“, einem ſchaufelartigen Gerät mit vier flachſtehenden 
Holzzacken an hölzernem Stock (Abb. 138 b); zuweilen find die Zacken von Eiſen. Iſt der 
Korb gefüllt, ſo wird er auf der Weide an einer dazu beſtimmten Stelle entleert und auf⸗ 
geſchichtet. Findet der Bauer bei einem Beſuche der Weide, daß der Junge ſorgſam ge⸗ 
ſammelt hat, ſo pflegt er ihm zum nächſten Jahrmarkt ein kleines Geldſtück als Anerkennung 


138) Jahrhundertelang wohnten die Gemeindehirten, der Pferdehirt, der Ochſenhirt, der Schäfer (Schaper) 
und der Schweinehirt (Sween), mit ihren Angehörigen in einem der Gemeinde gehörenden, meiſtens ſchon 
fehr alten Haufe. Hierüber verlautet aus dem Dorfe Hornboſtel unweit Celle folgendes. In jeder Ede 
der einzig vorhandenen Stube war ein Klapptiſch, ein Trankrüſel hing darüber. Zur Eſſenszeit klappte 
man den CTiſch herunter, nach dem Eſſen wieder hoch, um mehr Raum in der Stube zu haben. Jede Familie 
hatte eine eigene Kammer. Es iſt ſchier unbegreiflich, wie vier Familien in derartig beengten Räumen 
wohnen konnten. Und doch müſſen es zufriedene und glückliche Menſchen geweſen fein. Es ift dies wohl 
dadurch zu erklären, daß der größte Teil der hausbewohner durch ihren Hirtenberuf gezwungen war, 
die meifte Zeit des Tages und des Jahres außerhalb des Hauſes zuzubringen (Heimatbote für die Kirchen= 
gemeinde Winſen a. d. Aller IV, 12). 
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und Aufmunterung zu fernerer Pflichttreue zu geben. Ausſchließlich dem Zeitvertreib dient 
die von dem Hütejungen aus Heede ſelbſt angefertigte Klappeitſche (Sweppen, Baller⸗ 
pietſch). An einem kurzen Holzſtiele fit die etwa vier Meter lange peitſchenſchnur; fie ift 
am oberen Ende vier Finger dick, um ſich aber nach der Schweppe (Pietſchenſnauer, Sweppen⸗ 
fnaur) beträchtlich zu verjüngen. Die Peitſche richtig zu handhaben, erfordert längere 
Übung. Dazu kommt das aus einem Kuhhorn geſchnittene Blashorn (Abb. 138 d). 

Die Kühe werden in der Südheide nicht auf die Weide getrieben, ſondern bleiben ſtändig 
im Stall, nur im Herbſte nach beendeter Heuernte werden fie nachmittags in den neben dem 
Wohnhauſe liegenden Grashof (Wiſchhof) gelaſſen. In manchen Dörfern außerhalb der 
Heide werden auch die Kühe ſchon morgens nach dem Melken auf die Weide gebracht und 
mittags zum zweiten Melken heimgetrieben, worauf ſie gegen drei Uhr abermals auf die 
Weide kommen. 

Der niederſächſiſche Bauer, vor allem aber der Heidbauer, zeigt eine ausgeprägte Vorliebe 
für fein Vieh. Er wohnt mit feinen Rindern und Pferden unter einem Dache, auch die Hühner 
haben ihre Schlafftätte, ihren „Wiemen“ in feinem Haufe. Nur für die Schweine find viel⸗ 
fach vom Haufe abgeſonderte Ställe erbaut. (Niederſachſen XV 408.) „Jede Roheit“, fo 
ſchreibt Richard Linde in feiner Monographie über die Lüneburger Heide (S. 94) von den 
Heidebauern, „liegt ihnen fern. Ganz unerhört iſt Tierquälerei. Ihre braunen wohlgepflegten 
Roſſe find ihr höchſter Stolz.“ Das Vieh zählt der heidbewohner ſozuſagen zu feiner Familie. 
„Ich erinnere mich,“ jagt G. Müller-Suderburg, „aus meiner Kindheit eines alten Knechtes, 
der, als der Herr des hauſes verſtorben war, feine erſten Schritte zu der großen Diele und 
den Pferdeſtällen lenkte und den Haustieren den Tod ihres Herrn feierlich verkündete.“ “) 

Zur Wartung des Diehes gehört vor allem auch der ſaubere Stall. Der ſorgſame Wirt 
pflegt zu fagen: „Wi wütt us’ Bedd jeden Dag erndlich maakt hebbn, un ſau mutt dat oot 
för dat Deih wäen.“ Als Streu (Streulſe) für die Rinderſtälle wurde früher ausſchließlich 
Heidekraut (Kauhheie) verwandt (ſ. unten S. 183). 

Wie die Arbeit auf den Bauernhöfen überhaupt früh beginnt, ſo auch das Melken der 
Kühe. Im Sommer um 4½ Uhr ruft die Hausfrau der Großmagd (Grotmagd) zu: „Trina, 


120) Ein alter Heidebauer hatte folgende Regel für die Knechtsmiete: Seggt di ein: „minen Herrn fine 
Pär“, den lat man lopen, de döggt nie nix. Seggt ein awer: „us pär“, den kannſte ſchon nehmen, de is all 
beter; ſeggt ein awer: „mine pär“, denn griep tau mit bei'n Hännen un holl em wiß, dat is di einen wie'n 
nich beter hewwen kannſt (Niederſachſen VI 307). Einer andern Notiz entnehmen wir: ein Pferdehalter 
läßt fein Pferd, das vom Pferdeſchlachter getötet werden ſoll, ſtets vor feinen Augen abſchlachten, damit 
das Tier nicht noch anderweit zum Ziehen verwandt oder weiterverkauft wird. Rührend iſt auch die Er⸗ 
zählung, die im 18. Jahrhundert der Pfarrer eines Heidetirchdorfes im Kirchenbuche feiner Gemeinde 
aufgezeichnet hat: ein alter Bauer lag im Sterben. Mit ſeinem Gott und mit den Seinen hatte er ſich aus⸗ 
geſöhnt, da ftieg ihm in feinem Todesſtündlein noch die dumpfe Erinnerung auf, daß er einſt vor vielen 
Jahren fein Lieblingspferd in einer Zornesaufwallung hart geſchlagen hatte, dringend bat er ſeinen älteſten 
Sohn, ſofort das Pferd zu ihm hereinzuführen. Der Sohn erfüllte ihm feinen letzten Wunſch und brachte 
es ihm ans Bett. Der Alte erhob ſich mit letzter Kraftanſtrengung, ſchlug ſeine Arme um den hals des 
Pferdes und tat mit tränenden Augen Abbitte für ſeine Verfehlung, ſchärfte dann feinen Erben ein, das 
Pferd bis an fein Ende liebevoll zu pflegen, ſank kraftlos zurück und „verſchied in Frieden“. Sein letzter 
Gedanke auf Erden hatte feinem treuen Tier gegolten. — In dem alten frieſiſchen Volksliede „Buske de 
Remmer“ ſtimmen ſämtliche Haustiere von ihrer Stelle in haus und Hof in die Klage des verlaſſenen 
Mädchens ein; Alpers a. a. O. Nr. 61. 
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ftah up, muft dei Käuh melken; dat ward Tied, nimm awer'n bäten Stroh un wiſch dei 
Sträkers erndlich aff, dat dei Melk rein blifft.“ Trina antwortet: „Ja, dat will ik woll 
daun, awer dei ole Kauh in dei Ed ſteit nich ſtill. Segg den Knecht man Beſcheid, dat hei 
dei Rauh ’n bäten wiß holt, ſüß fleit ſei mik den Ammer noch weg.“ „Na ja, Kriftoffel, denn 
hol dei Rauh man fo lange, dat Trina melken kann,“ beſtimmt die Hausfrau. Der Knecht: 
„Och, dei is awer bange!“ „So,“ verteidigt ſich Trina, „ſett du dik da mal hen un melk, du 
wörſt erſt recht nicks ferdig krieg'n.“ „Na, 
Deern,“ beſchwichtigt Kriſtoffel, „denn 
kumm man her, it will dit helpen. Trina 
zieht ihre Holzpantoffel (Holſchen, Höl⸗ 
tentuffeln) oder abgeſetzte hausſchuhe an, 
bindet ſich ihre Schürze um den Kopf, 
damit die Ruh ihr mit dem Schwanze 
die Haare nicht ins Geſicht ſchlägt, ſetzt 
fi) auf den Melkſchemel und beginnt mit 
dem Melken. Es werden alle Kühe, eine 
nach der anderen, ausgemolken. Die 
milch wird gleich durch ein weißleinenes 
Tuch (Seihdauf) oder ein Haarfieb (Kor: 
fäf) in irdene Satten geſeiht, die im 
Milchſchrank in der Ede der Dönz auf 
Brettern übereinander geſtapelt werden. 
In alten Jeiten, in denen die Stuben 
niedriger als ſpäter waren, ſtellte man 
fie auf ein Brettergeſtell (Melkbräh), 
das unter der Stubendecke befeſtigt war, 
wo aber viel Staub hineinflog. Wenn 
die Milch geronnen iſt („dei Melk is dick 
wor' n“), wird fie mit einem Holzlöffel 
abgerahmt und das Flott in einen Stein⸗ 
topf, den „Slottputt“ getan. Alterer 
Abb. 139. Butterfäffer. Brauch war, mit einem Singer am Rande 
i der Satte herumzuſtreichen, um das 
Flott loszumachen, das dann an der Ecke umgeklappt und mit einem Holzlöffel 
abgeſchöpft wurde. 

Iſt genug Flott geſammelt, jo beginnt das Buttern, zumeift mit dem bekannten, überall 
verbreiteten Butterfaß (Bodderfatt) und der Rüſche oder Trampe, einer durchlöcherten 
Holzſcheibe an einem langen Stocke als Handhabe (Abb. 159 und 140, zu beachten auch die 
verſchiedenen Verſchlüſſe). Damit wird das Flott im Butterfaß ſolange auf und nieder be⸗ 
wegt, bis „dei Stock ſteiht“, d. h. bis die Milch in etwa halbſtündiger Arbeit zu Butter ge⸗ 
worden ift. Dieſe wird nun mit dem Butterlöffel (Bodderfleif, Bodderflöte) aus dem Butter⸗ 
faſſe herausgenommen und auf der „Boddermoll“ gewaſchen, geknetet und geſalzen. Dann 
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a Butterfaß, b Rüſche, unterer Teil, e Ziegenbutterfaß, d Butterwippe. 
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Abb. 141. Butterwippe (a) und Drehfäſſer (b, e). 


bleibt die Butter, mit einem weißleinenen Tuch bedeckt, eine Nacht in der Buttermolle liegen. 
Sie wird am anderen Morgen noch einmal geknetet und nötigenfalls nachgeſalzen. 
Das Buttern in der geſchilderten Weiſe iſt mühſam und zeitraubend, beſonders auf 
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Abb. 142. Buttermaſchine mit Tretrad. 


größeren Höfen mit ſtarken Milcherträgen. Man erleichtert es dadurch, daß der Rüſcheſtock 
mit einer ſinnreichen Hebel vorrichtung, der Butterwippe (Bodderwipp) verbunden wird. 
Zwei ſolche Geräte befinden ſich im Celler Muſeum; das eine iſt an der Wand befeſtigt 
(Abb. 141), das andere kann an jeden gewünſchten Platz getragen werden (Ab. 140 d). 
Eine weitere Verbeſſerung zeigt eine Buttermaſchine, beſtehend aus einem geräumigen 
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milchbottich mit hölzernem Schaufelrad darin, das durch ein Hundetretrad (Abb. 142) in 
Bewegung geſetzt wird. Derartige Maſchinen waren in der Südheide bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts auf größeren Höfen mehrfach in Benutzung. 

Kleinere Buttermaſchinen, deren innere Folzflügel von außen mit der Hand gedreht 
wurden, hießen Drehfaß (Dreihfatt, Abb. 141). Daneben waren auch noch andere Hand⸗ 
buttermaſchinen im Gebrauch, 3. B. die Butterwiege (Bodderweeg, Schunkel, Abb. 145), die 
nach Art der Wiegen auf abge⸗ 
rundeten Fußbrettern in ſchau⸗ 
kelnde Bewegungen geſetzt wurden. 
Sie waren ſämtlich noch bis gegen 
1900 im Gebrauch, bis die überall 
entſtehenden Molkereien ſie außer 
Betrieb ſetzten. 

Zum Derbuttern der Ziegenmilch 
benutzt man ein kleineres Butter⸗ 
faß aus gebranntem Ton (ehrn 
Bodderfatt, Abb. 140 c), weil der 
durchgehends ſtrenge Geſchmack 
und Geruch der Ziegenmilch an 
Holzgefäßen leicht haften bleibt. 

Für den Kleinverfauf wird die 
Butter gewöhnlich in hölzerne 
Butterformen gedrückt, die zu⸗ 
weilen mit Blumen= oder Tier⸗ 
muſtern geſchmückt ſind. Das Ab⸗ 
wiegen geſchieht auf einfachen, 
meiſtens vom nächſten Tiſchler an⸗ 
gefertigten Butterwagen (Bodder⸗ 
weige, Bodderwagd, Abb. 144 b); 
als Gewicht nahm man manchmal, 
obgleich es verboten war, Kiejel- 
ſteine, die genau / Pfund oder 

Abb. 143. „Schunkel“ zum Buttern. 1 Pfund wogen. Butter wurde 

früher von der ärmeren länd⸗ 

lichen Bevölkerung ſelten ſelbſt gegeſſen, ſondern zum Verkauf nach der Stadt gebracht. 

Der Bauer aß an deren Stelle das beliebte Olſchmalz (Oilſmalt) aus Cein⸗ oder Rüböl, 
mehl und Salz, entweder nur kalt zuſammengerührt oder in der Pfanne gebraten. 

Die Flüſſigkeit, die ſich während des Butterns vom Flott abſondert, iſt die Buttermilch 
(Boddermelk). Sie wird als erfriſchendes Getränk getrunken, beſonders aber gern mit 
gekochter Buchweizengrütze (Boddermelksgrütt) oder mit Reis gegeſſen. Ein Teil der Butter⸗ 
milch wird jedoch von der Hausfrau zum Füttern der Ferkel beſtimmt. 

mit der milch wurde in alten Zeiten weit weniger ſparſam umgegangen als heutzutage. 
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Sie ſtand gewöhnlich bei jeder Mahlzeit in einer großen Schale abgeflottet auf dem Tiſche. 
Man trank ſie hinterher und brockte geröſtete Brotſcheiben warm hinein, rührte ſie um und 
löffelte fie mit Holzlöffeln aus. Iſt bei der Abendmahlzeit ein Reſt übrig geblieben, jo läßt 
man die Schale auf dem Tiſch ſtehen, damit jeder, der ſpäter noch Gefallen daran findet, 
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Abb. 144. 


a melkſchemel für Schafe. 
b Butterwage. 


aus ihr noch eſſen kann — „je bäter könn hei ſlapen“. Was dann noch übrig ift, wird den 
Schweinen ins Futter gegoſſen. 

Abgerahmte dicke Milch, mit Zucker und Zimmt verrührt, ift zum Sonntag als Stippmilch 
beliebt. Sonſt macht man aus ihr auch handkäſe. Der Quark wird erhitzt und im Käſe⸗ 
beutel (Keesbüdel) an den „Reesbüdelſtubben“ gehängt zum Abtropfen. Nach einigen 
Tagen ſchüttet man ihn in eine Molle zum weiteren Trocknen. Dann wird er vermittelſt 
eines Holzlöffels mit Salz und Kümmel durchgeknetet und nach Verlauf eines Tages mit 
der Hand geformt.“) 

140) Die geformten Käfe werden auf kleine Hürden gelegt und müſſen täglich umgewendet werden, bis fie 


zum Eſſen gut find. Sollen die Käfe ordentlich durchgebrannt fein, jo müſſen fie in Papier gewickelt und 
in irdene Töpfe gelegt und bald kühl, bald warm geſtellt werden. 
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Neben Kuh⸗ und Ziegenmilch wird auch Schafmild; zur Bereitung von Butter verwendet. 
In kleineren ländlichen Wirtſchaften am Rande der Südheide hielt man früher ſtatt einer 
Ruh Milchſchafe von beſonderer, heute noch in Oſtfriesland und Oldenburg heimiſcher Raſſe, 
die aber gute Weide verlangt und deshalb in der Heide nicht gedeiht. Man gebraucht in 
Oſtfriesland beim melken größerer Herden einen Milchbottich (Melkballjen), an dem eine 
Sitzgelegenheit (Abb. 144 a) für den Melker feſtſitzt. Der eigentliche Melkeimer kommt in 
den Bottich, das Schaf wird mit dem Euter darüber und mit geſpreizten Beinen auf den 
Rand des Bottichs geſetzt. 1) Die meiſtens ſehr fette Schafmilch gibt mit Salz und Kümmel 
den beſonders in der anſtrengenden Erntezeit zur Abwechslung ſehr beliebten Schafkãſe 
(Schapkees). 

Der Schäfer von Milchſchafen trug im Gegenſatz zu dem heidſchnuckenſchäfer (ſ. unten 
S. 184) im Sommer einen langſchößigen, mit Hornknöpfen beſetzten weißen leinenen Rod, 
der rot gefüttert war. Alte rote Sol⸗ 
daten⸗ und Beamtenröcke lieferten 
häufig das Rockfutter. In Kniehofen, 
Gamaſchen und Schnallenſchuhen, auf 
dem Kopfe den Dreimaſter, ſchritt der 
Schäfer daher, meiſtens eifrig ſtrickend. 
Bei ſchlechtem Wetter trug er lang⸗ 
ſchäftige Stiefel, während der Hut 
durch eine Klappmütze erſetzt wurde. 
In der Hand führte er den meſſing⸗ 
beſchlagenen, vielfach verzierten 
Schäferſtab, an deſſen unterem Ende 
ſich die kleine eiſerne Schaſſchaufel 

Abb. 145. Butterteller von Zinn. (Schapſchüffel) befand. 

Bei beſonderer Gelegenheit wird die Butter zu einem fröhlichen, feſtlichen Sinnbild für 
Wohlſtand und materielles Gedeihen im bäuerlichen Hausweſen, nämlich als Hochzeits⸗ 
butter. Das Celler Muſeum beſitzt mehrere ſchöne Zinnteller mit einem Dorn in der Mitte und 
erhöhtem Fuß; das find Butterteller (Boddertöller) (Abb. 145), wie fie bei ländlichen Hoch⸗ 
zeiten eine Rolle ſpielten. Da pflegten die Nachbarn die nötige Butter zu ſchenken, und ein Teil 
davon wurde zur Brautbutter verwendet. Dieſe wurde in Kegelform hoch auf den zinnernen 
Butterteller geſchichtet und obenauf mit einem Blumenſtrauß geſchmückt. An die gerade ab⸗ 
geſchnittene Vorder⸗ und Hinterſeite kam die Sigur der Braut und des Bräutigams. Sie 
werden dargeſtellt aus Korinthen oder Roſinen, die in die Butter gedrückt werden. Zu der 
meiſtens kleineren Figur der Braut verwendet man die erſteren, zu der größeren des Bräuti⸗ 
gams die letzteren. Iſt das Größenverhältnis jedoch umgekehrt, ſo wird ſchalkhafterweiſe 
die Braut aus Roſinen und der Bräutigam aus Korinthen gebildet. Die beiden runden 
Seiten tragen die Namen der Brautleute aus Nelkenpfeffer mit Verzierungen aus ein⸗ 
gekerbten Kartoffeln. 


1) Ein Exemplar dieſer Melkbottiche iſt dem Celler Muſeum durch herrn Dr. W. Boedecker in Lehr te 
überwieſen, dem wir auch die folgenden Angaben über den Schäfer verdanken. 
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Wenn dann das Hochzeitsmahl in vollem Gange war, redete eine der Nachbarinnen das 
junge Paar an: „Wo geit't jück denn, hewwt jü ook erndlich wat tau lewen?“ — „O, ganz 
gaut, hewwt wi jümmer sau veel as vondag, denn künnt wi nich verdarb'n,“ erwiderte das 
Brautpaar, worauf die Nachbarin meinte: „Dat geit man power!“ bi jück, ji hewwt nich 
mal Brod un Bodder up’n Diſch, un wo dat fehlt, da geit't man ſlecht.“ Darauf ging fie 
hinaus, kehrte aber ſofort mit der Brautbutter und einem halben Brot zurück. Cetzteres über⸗ 
gab ſie dem Bräutigam, wobei ſie ſagte: „Dat vergett nich, du muſt jümmer för Brod in 
Hus ſorgen“. Hierauf gab die Nachbarin der Braut die Brautbutter und zwar fo, daß der 
Rofinenbräutigam vor ihr ſtand: „Sau, hier haft de dinen ſöten Brögamm un Bodder datau, 
du muſt nu daför ſorgen, dat jümmer Bodder bi jüd in Hus is.“ Und darauf drehte die 
Nachbarin den Butterteller ſo, daß das Bild ſeiner Korinthenbraut dem Bräutigam zu⸗ 
gewandt wurde: „Nu verdregt jüd mideinanner un ſorgt ook gaud vöreinanner.“ Das junge 
Paar dankte hierauf und ſagte: „Dat wütt wi ook daun.“ Dieſe hübſche ſinnbildliche Hand⸗ 
lung hatte gewöhnlich noch ein derbes, luſtiges Nachſpiel. War das Mahl zu Ende, ſo ſchnitt 
ſich jeder noch ein Stückchen Brot nach, als Magenſchluß; dann hieß es wohl: „Haft du den 
Magen all tauflaten, ſüß ät erſt'n Happen Bodderbrod.“ Dazu mußte aber die Braut die 
vor ihr ſtehende Brautbutter anſchneiden; andere Butterteller ſtanden weiter unten auf 
dem Tiſch. Wenn ein junger Mann oder ein junges Mädchen nicht ſo lange warten wollte, 
ſondern ſich vorher ein Stück Butterbrot ſchnitt und vom Ciſche lief, fo wurde gleich gefragt: 
„Hatt dei Brut dei Bodder anfnän?“ Und wenn das nicht der Fall war, dann hieß es: „So, 
nu mußt du noch jöben Johr täuwen, bät du freiſt, du haft dei Bodder ehr anſnän as dei Brut“. 
Denen, die nicht an der Brauttafel auf der großen Diele, ſondern im Zimmer aßen, wurde, 
ſobald die Braut die Butter angeſchnitten hatte, ſogleich angeſagt: „Dei Brut hatt dei 
Bodder anſnän.“ Dann kamen fie aus dem Zimmer zum Brauttiſch mit dem Glaſe in der 
linken Hand; die Mädchen ftellten ſich an die Seite, an der die Braut ſaß, die Männer an 
die des Bräutigams, um mit dem Brautpaar anzuſtoßen. Dabei war es ein beliebter Scherz, 
die Brautbutter vom Tiſche wegzunehmen, wobei viel Lärm gemacht wurde und jeder auf 
die rechte Hand des andern aufpaßte. Griff einer zu, ſo faßten die anderen die hand und 
hielten ſie feſt: „Riek mal, dei Bengel hatt in dei Brutbodder gräpen, nimmt nich mal 'n 
Meft.“ Dann riefen die anderen: „Bringt em na dei Fru, dei dat Upwaſchen hatt, un lat 
em dei Hand afwaſchen; erſt mutt hei awer ’n Dahler betalen.“ Weigerte er ſich, der Frau 
den Taler zu geben, jo brachte man ihn an den herd, band ihm mit einem Strick die Hände 
hoch an den Kefjelhaten und heizte unter ihm nach, bis es ihm zu heiß wurde und er von 
ſelber ſagte: „Matt mit blot los, it will geern den Dahler betalen.“ Hatte er dann bezahlt, 
fo ſchmierte ihm die Frau zuerſt mit einem fettigen Cappen die Hand ein: „Warum grippft 
du fau deip in dei Bodder? wenn dit dütt nich gaud genaug is, denn hafte hier Water un nu 
waſch dit fülmft. Den Dahler heww it in dei Tafjchen.“ Der Sünder mußte ſich waſchen und 
wurde tüchtig ausgelacht: „Dei grippt nich wedder in dei Bodder: dat hatt hei davon, 
worum is hei ümmer fo Hauf?“ 

2) power = paupre, eins der zahlreichen Worte, das in der Franzoſenzeit in den plattdeutſchen Sprad« 
gebrauch übernommen wurde. 
— 
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12. Schäferei. 


Wenn in der Lüneburger Heide früher von Schafen geſprochen wurde, fo verſtand man 
darunter ausſchließlich „Heidſchnucken“; andere Schafraſſen waren damals faſt unbekannt.!) 
Die Schafherden waren der wertvollſte Beſitz eines Hofes, ſoweit der Diehbeftand in Frage 
kam. Manche größeren Höfe hielten 2 Schafherden, eine von 500 400 und eine kleinere von 
200 300 Schafen. In der größeren Herde befanden ſich vorwiegend Tiere, die für die nächſte 
ZJuchtzeit als Mutterſchafe in Ausſicht genommen waren, während in der kleineren Zucht⸗ 


Abb. 147. Schapſchüffeln (b für einen Linkſer). 


böde, Hammel, Güſte und Cämmer vereinigt waren. Der Bauer zählte nach Stiegen zu 
zwanzig Schafen. 

Die Schafhaltung unterftand dem Schäfer. Wo auf einem Hofe zwei Herden waren, gab 
es auch zwei Schäfer, den Groß⸗ und Kleinſchäfer. Die Schäfer und namentlich die Groß⸗ 
ſchäfer genoſſen unter den Dorfhirten beſonderes Anſehen. Der Großſchäfer war nach dem 
143) Daß der Name „Heidſchnucke für die heimiſchen Schafe von einem die Lüneburger Heide in den erſten 
Jahren des 19. Jahrhunderts durchreiſenden Sranzofen, angeblich dem kenntnisreichen und gut beobachte n⸗ 
den Mangonrit, als Bezeichnung des Volksſtammes angeſeh en fein ſoll, iſt von Kl. Löffler in Niederſachſen 
XVI 328/29 mit Wahrſcheinlichkeit als erfunden nachgewieſen. 
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Hofbeſitzer und deſſen älteſtem erwachſenen Sohne, dem Anerben, die größte männliche 
Reſpektsperſon auf dem Hofe. Seine Anſicht galt viel und wurde bei jeder beſonderen Ge⸗ 
legenheit eingeholt. Meiſtens war er ſchon in jungen Jahren als Hof⸗ und Hütejunge auf den 
Hof gekommen und allmählich zum Großſchäfer oder Großknecht emporgeftiegen. Er wußte 
in der Natur gut Beſcheid und galt als Wetterprophet, auch als wohl erfahren in der Heilung 
von Krankheiten bei Menſchen und Tieren. Sein Nat wurde in ſolchen Fällen gewöhnlich ein⸗ 
geholt und befolgt, ehe noch die Zuziehung eines Arztes beſchloſſen wurde. Seine Heilmittel 
beſtanden vielfach in Beſprechungen, aber auch in der Anwendung von wild wachſenden 
Kräutern, ſelbſthergeſtellten Salben und Latwergen, deren Beſtandteile ſein ſtreng gehütetes 
Geheimnis waren.“) 

Die Arbeit des Schäfers beginnt morgens ſehr zeitig. Der Bauer oder auf vielen Höfen 
der Schäfer weckt im Sommer um 4 oder ½5 Uhr ſämtliche Bewohner des Hofes, häufig 
auch noch früher. Der Schäfer geht zuerſt mit einigen Knechten in die Heide, um dort Heide⸗ 
kraut als Streu für den Stall zu hauen. Das geſchieht auf zweierlei Weiſe: Schafheide 
(Schaphei) für den Schafſtall wird mit der daran haftenden Erde als Heideplaggen, Kuh- 
heide (Kauhheie) für den Kuhftall dagegen über der Erde möglichſt mit etwas Moos ge⸗ 
hauen. Für das eine braucht man die Zwide (Twide), eine Hacke, die auf der Schulter mit⸗ 
genommen wird (146 a), für das andere die ſenſenartige Heidlinje (Heidlinne, Abb. 
146 b)). Sie dient beſonders auch zum Schneiden von Heide als Sutter. Das Heidekraut 
wird damit ſozuſagen „abgeſchält“; man bedient ſich dazu wohl auch der alten Knieſenſe 
(ſ. oben S. 139) oder bringt am Stiel der Heidlinje einen Riemen oder ſonſt eine Vorrichtung 
als Widerhalt für den Unterarm an. Mit dem „Matthaken“ oder einer kleinen Harke ſchiebt 
man dann die abgeſchnittene Heide beiſeite. Jeder hauer muß ſechs Stiege von je 20 Haufen, 
zuſammen alſo 120 Haufen hauen, bevor dieſe Früharbeit beendet iſt. Wo die Heide in der 
Nähe des Hofes liegt, kehren die Hauer gegen 7 8 Uhr dorthin zurück, worauf die Morgen⸗ 
andacht und Morgenbrot folgen. — Anderswo wird vielfach den ganzen Tag heide gehauen. 
Die Plaggen werden ſpäter mit Ochſenwagen nach dem Hofe gebracht. 

Gegen 8 Uhr zieht der Schäfer mit den Schafen in die Heide. Ein zweites Frühſtück, von 
der Bäuerin inzwiſchen bereit geftellt und in ein Leinentuch (Amsdauk) gewickelt, nimmt er 
in ſeinem Lederholſter (Ränzel) mit, in dem auch Brot für den Schäferhund platz findet. 

Tagsüber läßt ihm das Hüten der Schafe noch Zeit für mancherlei Arbeiten. Er bindet „Heid- 
beſen“ zum flusſcheuern der Milchſatten, ſchneidet Quirle und Holzlöffel, fertigt aus geſchnitzten 
Weidenſtäben oder Wacholderrinde Pfanntränze (ſ. oben S. 97, 100), macht Holzpantoffeln oder 
flicht Kartoffel körbe. Auch die beim schlachten benötigten Priden (ſ. unten S. 97) pflegt der Schäfer 
aus Birtenholz zu ſchneiden. Diele Schäfer ſtricken wollene Strümpfe aus Garn, das auf dem eige⸗ 
nen oder benachbarten Hofe geſponnen und ihnen zum Stricken übergeben iſt. Allen bleibt aber 
noch Zeit genug zum behaglichen Nichtstun, das ſie, auf den Schäferſtab geſtützt (vgl. nächſte S.), 
ſtehend, ſitzend oder die hände hinter dem Kopfe, im Heidekraut liegend, voll genießen.“ “) 


14) Für das große Vertrauen, das den Schäfern in Krankheitsfällen von jeher geſchenkt iſt, dürfte in der 
Gegenwart der große Zulauf von Leidenden aller Art bei dem Schäfer Aft in Radbruch, der ſeine Diagnoſen 
auf Grund abgeſchnittener Nackenhaare ſtellte, ein deutlicher Beweis fein. 

45) Als „Heidling“ ſchon 1582 erwähnt (Pröve, Geſchichte des Dorfes Wathlingen, 8. 259). 
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Die Kleidung des Schäfers beſteht im Sommer aus einer langen Hofe von blauem Leinen 
und einer kurzen Jacke, dem Kaput aus demſelben Stoffe; dazu trägt er eine Mütze. Iſt 
rauhes Wetter, fo ſetzt er einen alten Filzhut auf und zieht über die Hofe eine weite Schipper⸗ 
bör oder Sludderböx aus weißem oder blauem Leinen. Im Winter trägt er ſtatt des Kaputs 
einen langen blauleinenen Schlups und bei Schnee und Regen oder ſtarker Kälte darüber die 
Chenille aus dunkelblauem Wollſtoff, an deren Stelle ſpäter vielfach ein bis an die Knie 
reichender Schafpelz getreten iſt, dazu auf dem Kopfe eine aus ſchwarzem Lammfell ge⸗ 
arbeitete Pelzmütze mit Niederſchlagkragen hinten und an den Seiten. Als Fußbekleidung 
dienen außer den wollenen Strümpfen im Sommer einfache Lederſchuhe und im Winter 
Schaftſtiefel, bei hohem Schnee aber weit über die Knie hinaufgehende „Krempitiefel“. Diele 
Schäfer machten ſich in alten Zeiten Höltenftäwel, an deren lederne Schäfte Holzſohlen an⸗ 
genagelt ſind; ſie waren bei hohem Schnee und großer Kälte beliebt, da ſie die Füße be⸗ 
ſonders gut warm hielten. 

Zum Hüten der Schafe braucht der Hirt vor allem die Schaſſchaufel (Schapſchüffel), eine 
kleine geſchmiedete Schaufel mit etwa 2 m langem Holzſtiel (Abb. 147). Irrt ein Schaf von 
der Herde ab, ſo nimmt der Schäfer mit der Schapſchüffel etwas Erde hoch und wirft ſie 
mit großer Treffſicherheit auf das Schaf, das dadurch zur Herde zurückgetrieben wird. Daher 
auch die charakteriſtiſche Art des Schäfers, dieſen „Stab“ zu tragen: er ſteckt den Stiel, die 
Schüffel nach vorn und ſchräg nach unten, unter der linken Achſel durch, legt die rechte hand 
in der Mitte darauf und die linke unter ihm durchgreifend auf das rechte Handgelenk; 
ſo hat er die Arme in Ruhe und doch in ſteter Bereitſchaft, um die Schüffel zur Erde zu ſenken. 
An der Schaufel befindet ſich ein kleiner eiſerner haken. Will der Schäfer, der jedes einzelne 
Tier feiner Herde kennt, ein Schaf aus der Herde herausholen, fo hakt er mit dieſem Geräte 
hinter eins von deſſen Hinterbeinen und zieht es damit zu ſich heran. Der heideſchäfer pflegt 
den Leithammel feiner Herde: „harm“ zu rufen oder „Hans“, der auf dieſen Anruf hört 
und zu dem Schäfer läuft (Niederſachſen XV 408). 

Der Schäferhund unterſtützt den Hirten, der ihn nötigenfalls durch einen Pfiff oder Zuruf 
aufmerkſam macht. Das tägliche Zufammenleben führt dazu, daß der Hund jeden Wink 
und jedes Wort des Schäfers genau verſteht. Die Schäferhunde haben meiſt kurze, flink 
geſprochene Namen wie: Waſſer, Ziep, Türk, Sultan, Strom, Luſtig, Prinz, Flick, Pollo u. a. 
Hofhunde heißen anders: Hofmann, Karo, Nimrod, Juno, Diana, Phulax, Pluto, Wittfaut, 
Tell uſw. 

Neben dem Bauern als Hauptbeſitzer der Herde haben gewöhnlich auch die Bäuerin, 
deren Kinder, der Schäfer, auch der eine oder der andere der Dienſtboten einige Schafe 
als ihr Eigentum in der Herde. Um dieſe Tiere zu kennzeichnen, werden fie mit Einſchnitten 
in die Ohren verſehen. Gebräuchlich ſind u. a. die auf Abb. 148 erkennbaren Zeichen. 

Es iſt mit dieſen Malen möglich, 22 verſchiedene Schafbeſitzer zu bezeichnen, bei Juſammen⸗ 
ſtellung verſchiedener Zeichen an einem Tier auch noch weit mehr; die Heidjchnuden des 
Hofbeſitzers bleiben ohne Zeichen. 

Die Schafe werden zur Nahrungsſuche vorwiegend in die weite Heide getrieben, doch 


146) Über die Faulheit der Schäfer gibt es manche Erzählung. Die Redensart: „Sau fuhl as 'n Schaper“ 
iſt überall gebräuchlich. 
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A Sr 


Spletten 1) am rechten Ohr, 2) am linken Ohr, 3) an beiden Ohren. 


A A 
SP Sp A 


Swingelbod 1) vor dem rechten Ohr, 2) hinter dem r. O., 3) vor dem linken O., 
4) hinter dem l. O., 5) vor beiden Ohren, 6) hinter beiden Ohren. 


Weitere Kombinationen wären 7) vor dem rechten und hinter dem linken Ohr, 8) umgekehrt. 


A Ax 


SP AN 


Karre 1) vor dem r. O., 2) hinter dem r. O., 3) vor dem l. O., 4) hinter dem l. O., 
5) vor und hinter dem r. O., 6) vor uud hinter dem l. O. 
Weitere Kombinationen: 7) vor dem r. und hinter dem l. O., 8) umgekehrt, 9) vor uud hinter 
dem r. und vor dem l. O., 10) vor und hinter dem l. und vor dem r. O., 11) vor und hinter 
beiden Ohren. 


Abb. 148. Schafmale. 


ſtrebt der Schäfer darnach, feine Herde auch auf Legden, d. h. abgeernteten oder brach 
liegenden Ackerflächen und Wieſen zu hüten. Nach ſeiner Erfahrung verbeſſert ſich durch das 
auf dieſen Stellen gebotene Gras und Kräuterfutter die Wolle und bringt dann beim Ver⸗ 
kaufe höhere Preiſe. Die kleineren Herden von 200 300 Schafen werden bei eintretender 
Dämmerung — in der Zeit des Lammens (Lammtid) auch mittags — regelmäßig auf den 
Hof zurück und in den Stall, eine große Scheune mit Heideſtreu getrieben, in der fie im Som⸗ 
mer bis zum anderen Morgen bleiben, ohne Sutter zu erhalten. Im Winter dagegen ſtreut 
man ihnen Heu in die Sutterhillen, die ſich im Stall befinden. Die großen Herden bleiben 
mit Ausnahme der Cammzeit, in der fie ebenfalls mittags und abends auf den Hof und in 
den Stall kommen, während des ganzen Jahres in der Heide, wo fie nachts in dem Buten⸗ 
ſchapkaben untergebracht werden (Abb. 15). Denn jo abgehärtet fie ſonſt find, „die kalte 
Nachtluft ift ihnen ſchädlich“ (R. Linde, S. 34). 

Dieſer Stall iſt ſchon oben (S. 22) als mutmaßliche Urform des Bauernhauſes erwähnt. 
Er iſt wie dieſes länglich⸗ rechteckig, beſteht aber lediglich aus einem Strohdach, deſſen 
Sparren unmittelbar in den auf Kieferlingen ruhenden Grund über dem Boden eingezapft 
ſind. Eine Inneneinteilung iſt nicht vorhanden. Oben ſind ſie in der üblichen Weiſe durch 
Hahnenbalken verſteift, die Giebel ſind abgewalmt. Schafſtälle dieſer niederen Art ſind 
nur noch ſelten vorhanden. Sie werden zum Unterſchied von den mehr oder weniger hoch 
aufgeftänderten untermauerten Butenkaben als Huckſchapftall bezeichnet. Der Buten⸗ 
ſchapkaben wird weit ab vom eigentlichen Hofe in der einſamen Heide errichtet, möglichſt 
in der Nähe einiger als Blitzſchutz dienender, den Stall überragender Bäume. Seine Größe 
iſt verſchieden, fie richtet ſich nach dem Umfang der heidſchnuckenherde, die nachts in ihm 
untergebracht werden ſoll. Die beiden aus Holzverſchalung hergeſtellten Schmalſeiten haben 
je ein zweiflügeliges Scheunentor, durch das die Herden in das Stallinnere ziehen und die 
Bauern mit den Wagen fahren, wenn fie heideſtreu hineinbringen oder den Miſt ausfahren. 
Auch das Futter für die Schafe wird auf gleiche Weiſe in den Stall gebracht und auf einem 
zwiſchen den Dachſparren angebrachten Bohlenlager gelagert. Häufig pflegt neben dem 
Stalle ein kleines Anſchauer (Anſchur) zur vorläufigen Unterbringung der Heideſtreu er⸗ 
richtet zu werden. Als Eingang für den Schäfer dient eine kleine Holztür, die ſich in einer 
der großen Scheunentüren befindet. Die Wände im Innern tragen oft jo hoch hinauf, wie 
die Schafe reichen können, eine leichte Bretterverſchalung. Als Fußboden dient der ge⸗ 
ebnete, mit „Streußel“ beworfene Erdboden, zur Abführung der Stalldünſte das oben unter 
den beiden Giebeln angebrachte Eulenloch (Ulenlock). Verſchloſſen werden die Scheunentore 
mit einem einfachen „Foltſtäker“. Ein feſter Verſchluß etwa durch ein eifernes Schloß war 
bei der allgemeinen Sicherheit auf dem Lande früher nicht nötig. Der Schäfer weiß die 
Herde für die Nacht gut aufgehoben und geht mit feinem Hunde nach dem Hofe zurück. 
Am anderen Morgen holt er feine Pflegebefohlenen aus dem Stall wieder ab, um ſie dann 
tagsüber in Gemeinſchaft mit feinem treuen Hunde zu hüten. 

Da die Heidfchnuden die Heide nicht völlig entbehren können, jo werden ſie ſelbſt im Winter 
auf die heide getrieben, in der ſie ihre Nahrung mühſam unter der Schneelage hervorſcharren. 
Rehren fie dann in den Stall zurück, jo wird ihnen Heu vorgeworfen und dadurch auch trockene 
Nahrung zugeführt. Im Sommer bietet die Heide genug trockenes Futter für dieſe genüg⸗ 
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famften aller Haustiere. Der Schäfer pflegt im Winter einen Holzkruk mit in die Heide zu 
nehmen, damit ſchlägt er den Schnee auf Stellen, wo er feſt zuſammengefroren iſt, aus⸗ 
einander, ſo daß die Schafe das Heidekraut leichter erreichen und ſich an dem Eis nicht 
wund ſcheuern. 

Einigen Schafen werden bei ihrem Aufbruche morgens abgeſtimmte Glocken umgehängt 
(Abb. 149). Die flangvollſten Geläute beſtehen aus 16— 20 Glocken und umfaſſen alle Töne 


Abb. 149. Schafglocken und Schaſſcheren. 


der Tonleiter. Kleinere Geläute haben 10 12 Glocken. Aber nur im herbſt werden den 
Schnucken ſämtliche Glocken umgehängt, während im Sommer bloß einige Tiere kleinere 
Glocken trägen, da die größeren an warmen oder gar heißen Tagen zu beſchwerlich find. 
Auch im Winter bei hohem Schnee müſſen die großen Glocken zurückgelaſſen werden, weil 
fie beim Hervorſcharren des Futters aus dem Schnee hinderlich find. 

Die Hürde für die nächtliche Unterbringung der Schafe war in der Heide früher nicht be⸗ 
kannt, ebenſowenig die Schäfer karre, in der der Schäfer feine Nachtruhe hält. (Abb. 141.) 
Sie bürgerte ſich jedoch zur Zeit unſerer Väter im ſüdlichen Teile des Kreiſes Celle, ſowie 
in benachbarten Kreiſen ein, wo ſchon damals andere Schafraſſen Eingang fanden. Die 
Schäferkarre iſt zweirädrig; zwiſchen den Rädern ruht der 2 m lange und 80 em breite 
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Holzkaſten zum Schlafen, der innen 80 cm hoch iſt. An der Dorderjeite befindet ſich die Tür 
zum Hineinſteigen, unter ihr ſitzt die lange an den Kaſten genagelte Holzdeichſel. Tagsüber 
ruht deren vorderes Ende ſchräg nach unten auf dem Erdboden, wodurch auch der Holz⸗ 
kaſten in die gleiche ſchräge Lage kommt. Am Abend vor dem Beſteigen der Karre hebt der 
Schäfer die Deichſel und damit zugleich den Holzkaſten in eine wagerechte Cage. Sie wird in 
dieſer durch einen unter die Deichſel geſtellten Holzpfahl mit natürlicher Gabel oder durch 
Auflegen der Deichſel auf den Hürdenzaun feſtgehalten. Der Schäfer ſteigt mit den Beinen 
voran in die Karre. Er ſchläft folglich mit dem Kopf nach vorn, weil die Gefahr für ihn zu 


Abb. 150. Schäferkarre. 


groß iſt, wenn der Karren, wie es wohl vorgekommen iſt, durch Bubenſtreich nach hinten 
übergekippt wird. Sein treuer Hund ſucht fein Nachtlager zwiſchen den beiden Rädern. 

Um Oftern herum beginnt die Zeit des Tammens und dauert ungefähr vier Wochen. 
In dieſer Zeit vervollſtändigt der Schäfer feine Ausrüftung durch einen leinenen Lamm⸗ 
beutel. Darin trägt er die draußen in der heide geborenen Läminer und bringt fie mittags 
oder abends nach dem Hofe. Es befinden ſich bei der heimkehr manchmal drei bis vier 
<ämmer darin. Die Hheidſchnuckenlämmer haben in ihrer erſten Lebenszeit eine lockige, 
ſchwarze Behaarung. In der Königlich annoverſchen Armee wurden die Pelze des Rönigin⸗ 
Huſaren⸗Regimentes bis 1866 mit ſolchen Fellen beſetzt. Die ausgewachſenen Schnucken 
haben am hals, Rücken und Bauch lange, graue, etwas harte Wolle, während der Kopf 
ſowie die Beine ſchwarz bleiben. 

Die Schnucken bringen zur Zeit nur ein Lamm zur Welt, ganz ſelten zwei, und haben häufig 
infolge des dürftigen Heidefutters nicht genügend Nahrung für ihr Lamm. Es muß in 
ſolchen Fällen, die der Schäfer zu entſcheiden weiß, das betreffende Lamm geſchlachtet und 
deſſen Mutterſchaf veranlaßt werden, ein fremdes Lamm neben deſſen eigener Mutter ge⸗ 
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wiſſermaßen als zweite Mutter mit zu übernehmen.“) Man nennt dies: ein Schaf bei⸗ 
wenden (biwennen) und verfährt hierbei in folgender Weiſe. Wenn die Herde gegen 12 
Uhr mittags auf den Hof zurückkehrt, werden die Mutterſchafe mit ihren am Vormittage in 
der Heide geborenen Lämmern zuſammen in die Ställe gelaſſen. Nachmittags bei dem neuen 
Austrieb gegen 3 Uhr werden nur Mutterſchafe ausgetrieben, ſämtliche Tämmer jedoch im 
Stalle zurückbehalten und nach des Schäfers fluswahl getrennt in ſolche, die geſchlachtet oder 
die großgezogen werden ſollen. Beide Gruppen kommen in verſchiedene Stallbuchten. 
Abends nach der Rückkehr der Herde ſchlachtet der Schäfer die ſchon mittags von ihm dazu 
beſtimmten Cämmer, zieht einem nach dem anderen das Fell ab und hängt dieſes jedesmal 
demjenigen Lamm um, dem das Mutterſchaf des geſchlachteten Tieres beigewendet werden 
ſoll. Dieſes und das Lamm werden nun zuſammengebracht und das erſtere durch das von 
ihm am Geruch wiedererkannte Fell des eigenen geſchlachteten Lammes getäuſcht, jo daß 
es nach einigem Zögern bereit iſt, ſich dem untergeſchobenen Lamme beizuwenden und es 
zu ernähren. Weigert ſich das Schaf, das Lamm anzunehmen, ſo ſetzt der Schäfer ſeinen 
Hund in die Bucht zu dem Mutterſchaf und dem Lamm mit dem Anruf: „Paß up!“ Der Hund 
ſtellt ſich, die Zähne fletſchend, dem Schaf gegenüber auf, das verängſtigt feinen Widerſtand 
aufgibt und das Lamm nährt. Dieſe „ſchlimmſte Stunde in feinem Schafleben“ wirkt jo nach⸗ 
haltig, daß es dauernd gefügig bleibt, die ihm zwangsweiſe zugemutete Aufgabe zu er⸗ 
füllen. Die beiden bleiben während der folgenden Nacht zuſammen. Am anderen Morgen 
nimmt der Schäfer das übergehängte Fell dem Tiere wieder ab und ſetzt es ſamt ſeiner 
Adoptivmutter in den Stall der Mutterſchafe, wo das Lamm ſich mit ſeiner wirklichen Mutter, 
die ſchon ſuchend nach ihm rief und es am Geruch erkennt, in kurzer Jeit zuſammenfindet. 
Duldet dieſe die mit dem Lamme zuſammengebliebene zweite Mutter, jo hat das Lamm 
nunmehr zwei Nährmütter und gedeiht bei dieſer doppelten Ernährung prächtig. In gleicher 
weiſe wird während der ganzen Lammzeit verfahren und durch das Schlachten aller ſchwäch⸗ 
lichen Tiere eine geſunde, kräftige Raſſe, gewiſſermaßen eine Elite⸗Herde erzielt, die allen 
Unbilden des Wetters zu jeder Jahreszeit gewachſen ift. In neuerer Zeit, in der bereits die 
neugeborenen Lämmer einen größeren Wert haben, findet das Biwennen nicht mehr ſtatt, 
es werden vielmehr ſelbſt die ſchwächlichen Tämmer aufgezogen. 

Naht Johannis heran, jo jagt der Schäfer zum Bauern: „Nu is’t Tid, taukunweek (nächſte 
Woche), da möt wi Schapſcheer'n. Sei ſünd düchtig ünnerwuſſen, wi möt dabi, ſüß verleirt 
ſei Wull. Ik heww giſtern an'n Sell’ rumhott, da keimen ſei an'n Brümmelbeernbuſch 
(Brombeeren) da bleiff gliek tau veel an hängen, wi möt ſcheer'n.“ „Ja, dat könnt wi ja 
ook,“ meint der Bauer, „aber dat mutt warm wän den Dag, wenn wi waſchen daut Na, 
Deerns, denn freut jück man, denn geit' in't Water; ji möt arl mit un Schap waſchen.“ 
„Wi wütt Merweeken (Mittwoch) dortau anſetten, denn möt de Schap an' Sönnabend 
wol wedder drög wän, un wi könnt gliek ſcheern, denn ſünd ſei nich gaud drög, jo ſchafft dat 
nich.“ Am Mittwoch wird mit dem Waſchen im nächſten Heidebache begonnen. Drei 
Knechte und drei Mägde müſſen die Arbeit verrichten. Sie ſtehen hierbei bis über die Knie 
im Waſſer und jeder nimmt zur Zeit ein Schaf vor. Dieſes wird oberhalb der Waſchſtelle 


7) Nach Linde, Die Lüneburger Heide, S. 35, heißen die beiden Mütter dann „Ewen“. Aus Eicklingen 
überliefert Bierwirth S. 44 „Ebenſchap“ und erinnert an das engliſche „ewe“ (Mutterſchaf). 
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ins Waſſer geworfen; ältere Schafe, die das Waſchen ſchon kennen, ſpringen auch von ſelbſt 
hinein. Der Strom treibt ſie dann den waſchenden Männern und Frauen entgegen. Dieſe 
ergreifen ein Tier und verſuchen die Wolle durch tüchtiges Reiben und Drücken zu reinigen. 
weitere Hilfsmittel 3. B. Seife und Soda werden nicht dazu verwendet. 

Die Waſchſtelle (Schapwäſch) iſt auf dem Ufer fo weit umzäunt, daß eine Schafherde 
Platz in ihr findet. Die Umzäunung beſteht gewöhnlich aus einem feſten hölzernen Schluchter⸗ 
zaun. Iſt ein ſolcher nicht vorhanden, dann werden Wagenleitern auf Wagen nach der Waſch⸗ 
ſtelle gebracht und mit dieſen eine Einfriedigung hergeſtellt. Die gewaſchenen Schafe werden 
losgelaſſen und ſchwimmen dann von ſelbſt auf eine flache Stelle des Ufers zu. Nach Be⸗ 
endigung der Wäſche führt der Schäfer ſeine herde möglichſt über Grasweiden und Legden 
auf die Weideſtelle und ſpäter in den mit neuer Streuelſe verſehenen Stall zurück. Er ver⸗ 
meidet hierbei ſandige Wege, wo der aufwirbelnde Staub ſich in dem naſſen Fell feſtſetzen 
würde. 

Wer nicht an einem fließenden Waſſer wohnt, gräbt auf feinem Grund ſtücke einen Teich 
aus und leitet zu dieſer künſtlichen Schafwäſche Waſſer von dem nächſten Bache oder der⸗ 
gleichen. Aus dem Teiche fließt nach beendigter Schafwäſche das ſchmutzige Waſſer durch 
einen ausgehöhlten Baumſtamm wieder ab. Dieſer iſt gewöhnlich mit einem hölzernen 
Bolzen verſchloſſen, der nur zu genanntem Zwecke herausgenommen wird.“) 

Bei Anlage einer Schafwäſche wird auf guten, möglichſt feſten Untergrund beſonders 
geachtet. Mooriger Boden iſt nicht geeignet, da dieſer durch das Schafwaſchen zu leicht auf⸗ 
gerührt wird und das Waſſer trübt. Auch die künſtliche Schafwäſche hat eine Umzäunung. 

Einige Tage ſpäter, nachdem die Schafe wieder trocken geworden ſind, wird auf der Däl 
oder in einer Scheune mit dem Scheren begonnen. Zur Aufnahme der geſchnittenen Wolle 
find große Wagenlaken ausgebreitet, um die ſich im Kreiſe ſoviele Männer und Frauen 
ſetzen, als zur Arbeit erforderlich ſind. Manche von ihnen ziehen über ihre Kleidung neue, 
große und beſonders ſtarke hemden als Kittel und die Männer über die Hofe die weite 
Schluderhoſe (Sludderböx oder Schipperböx) von weißem Leinen. Sonſt iſt Gefahr, daß 
ihnen beim Scheren durch die ſtrampelnden Tiere das Zeug zerriſſen wird. Manche Schaf⸗ 
ſcherer, namentlich Anfänger, pflegen die Schafe vor dem Scheren zu binden. Das Scheren 
geſchieht mit der eigentümlich geformten Schaſſchere (Schapſcheer), die zu dieſem Zwecke 
vorher beſonders gut geſchärft iſt (Abb. 149 c, d). Sie ſoll früher auch zum Haarſchneiden der 
männlichen Hausgenoſſen benutzt ſein. 

Eine Heidſchnucke liefert etwa 1½ Pfund Wolle. Die eigentliche Spinnwolle wird beim 
Scheren gleich zurückgelegt; ſie muß locker ſein, um ſich gut ſpinnen zu laſſen und wird 
deshalb gewöhnlich nachgetrocknet, um die letzte Waſchfeuchtigkeit, die etwa noch in ihr ift, 
zu entfernen. hiernach wird die Wolle loſe auf den Speicher gelegt, bis man im Herbjt mit 
dem Spinnen beginnt. 

Die zum Spinnen nicht geeignete harte Wolle wurde früher in große Wollſäcke geſtopft 
und ebenfalls auf den Speicher gebracht, bis im herbſt die Wollhändler kamen, um fie auf⸗ 
zukaufen, oder bis zu den im herbſt jtattfindenden Wollmärkt en, unter denen die bedeutend⸗ 


15) Das Ablaſſen des Waſſers iſt die Arbeit der hof⸗ und Hütejungen; es gibt ihnen willkommene Der: 
anlaſſung zur Ausübung manchen Schabernacks. 
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ſten die in Celle waren. Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts hatten dieſe Wollmärkte eine 
große Bedeutung, jo daß fie vielfach als Zeitbeftimmung dienten. Mit großen Wollhand⸗ 
lungen, wie mit der 1722 von Näſemann und Schultz in Celle gegründeten, vermittelten den 
verkehr Aufkäufer, meiſt Materialwarenhändler in größeren Orten wie Hermannsburg, 
Hankensbüttel, Wulſſode. Aus der näheren Umgebung brachte der Bauer auch ſelber ſeine 
Wolle in kleinen Säcken zum Wollhändler. Die ganze heide produzierte noch um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts etwa 20 000 Zentner, wovon etwa die Hälfte durch die hand der 
Sirma Näſemann und Schultz ging und nach Sachſen, ins Magdeburgiſche, aber auch nach 
Frankreich vertrieben wurde. Die von der erſten um Johannis ſtattfindenden Schur ſtam⸗ 
mende Wolle wurde Winterwolle genannt; ſie war beſſer als die Sommerwolle und ergab 
zuſammenhängende Dlieje, die auch zu größeren Sachen, wie Pferdedecken verarbeitet 
werden konnte. Gegen Ende des Sommers werden die heidſchnucken zum zweiten Male 
geſchoren; die hierbei gewonnene Wolle hieß Sommerwolle. Der Ertrag der zweiten 
„Schur“ war erheblich geringer als der der erſten. Er eignete ſich auch nicht zum Spinnen 
und wurde deshalb ſofort in Wollſäcke zum Verkauf geſtopft. Bei dieſer zweiten Schur 
wurden auch die Cämmer zum erſtenmal geſchoren. Sie lieferten die Cammwolle, die ihrer 
weichheit und ſchwarzen Farbe halber beſonders zu Kinderftrümpfen gebraucht wurde. 

Iſt die Wolle wohlgeraten, fo daß fie ſich gut ſpinnen und weben läßt, dann erntet der 
Schäfer im Winter abends im Slett neben dem niedrigen brennenden herd manch anerken⸗ 
nendes Wort darüber, daß er die Schafe beim Hüten gut geführt und verſtanden habe, 
genügend Legden, Stoppelfelder und Grasweiden zu finden, um eine ſo weiche Wolle, wie 
im letzten Jahre zu erzielen. Der, dem dieſe Anerkennung gilt, bleibt in ſeiner gewohnten 
Ruhe, wie ihn andererſeits auch Vorwürfe unberührt laſſen würden. Das Bewußtſein, 
feine Pflicht nach beſter Möglichkeit getan zu haben, iſt für ihn maßgebend. Er ſitzt amm Herd⸗ 
feuer, fleißig beſchäftigt mit dem Binden von Reiſerbeſen aus dünnen Birkenzweigen. Das 
iſt jetzt feine Arbeit, denn beim Dienftantritt auf dem Hofe hat er ſich verpflichtet, jährlich 
mindeſtens 30 große Reijerbefen zu liefern. Das Material dazu ſammelt er im Laufe des 
Sommers und bringt es im Speicher unter. Jetzt im Winter holt er es hervor, um ſeine Pflicht 
zu erfüllen. Die fertigen Beſen bringt er zurück auf den Speicher, von wo ſie bei Bedarf geholt 
werden. Sie müſſen vor dem Gebrauch einige Zeit in Waſſer gelegt werden, damit die durch 
das Lagern trocken und brüchig gewordenen Reiſer ihre frühere Biegſamkeit wieder erhalten. 

Der Niedergang der Schafzucht in der heide ſing ungefähr in der zweiten Hälfte 
der 60 er Jahre des 19. Jahrhunderts an. Er war eine Folge verſchiedener Urſachen. Dor 
allem trug die damalige Verkoppelung des dörflichen Grund beſitzes dazu bei. Während die 
Heide bis dahin Gemeinbeſitz aller in einem Dorfe wohnenden großen und kleinen Grund⸗ 
beſitzer geweſen war, wurde ſie nunmehr geteilt und den einzelnen berechtigten Bauern 
zu Eigenbeſitz zugemeſſen mit genau feſtgelegten Grenzen gegen die Nachbarn (vgl. S. 172). 
Die Folge war eine beträchtliche Verkleinerung der für die einzelnen herden verfügbaren 
Heideflächen, zumal auch von der Regierung größerer Anbau von Holz verlangt wurde. Als 
dann ſpäter weitere Flächen auch noch urbar gemacht wurden, erwies der Reſt ſich als zu 
klein zur Weide der bisher gehaltenen großen Herden. Es kamen deshalb fortgeſetzt Grenz⸗ 
überſchreitungen vor, die auch auf die fiskaliſchen Forſten übergriffen. Die Folgen waren 
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ſtändige Reibereien zwiſchen den Hofbeſitzern und der Sorftverwaltung, die häufig zu 
Prozeſſen und Verurteilungen führten. Die Herdenbeſitzer fingen deshalb an, die Kopfzahl 
ihrer Herden zu verringern, aber nunmehr erwieſen ſich die Unkoſten des Betriebes als 
zu groß; er lohnte ſich nicht mehr. Als zu derſelben Zeit die Einfuhr überſeeiſcher Wolle 
ſtändig zunahm und durch ihre größere Feinheit und Weichheit der Heidfchnudenwolle 
großen Abbruch tat, da gaben immer mehr Bauern die Schafzucht ganz auf. Dieſer Ent⸗ 
ſchluß wurde ihnen durch die Erkenntnis erleichtert, daß die Heidefläche, in Wieſen⸗ und 
Ackerland oder zu Wald umgewandelt, größere Erträge zu liefern imſtande war als durch 
den Weidegang der heidſchnucken. 

Nur einige größere Hof- und Grundbeſitzer blieben bei der Väter Art und behielten ihre 
Heidſchnuckenherden bei. Beſonders war dieſes bei den Beſitzern von „einſtelligen Höfen“ 
der Fall. Einen unerwarteten Aufihwung der Schafzucht brachten jedoch die letzten Kriegs⸗ 
jahre 1914 — 1918. Infolge der feindlichen Blockade war die Einfuhr überſeeiſcher Wolle 
in Deutſchland unmöglich geworden, und deshalb war es ein Gebot der Zeit, die einheimiſche 
Wollerzeugung zu ſteigern. Nun erinnerte man ſich in den Heidedörfern der genügſamen 
Heidſchnucke, deren Zucht tatkräftig wieder aufgenommen wurde, ſoweit die Verhältniſſe es 
ermöglichten. Dadurch ſteigerte man nicht nur den deutſchen Wollertrag, ſondern vergrößerte 
zugleich in erwünſchter Weiſe die Menge des zur Dolfsernährung dringend nötigen Fleiſches, 
das feines großen Wohlgeſchmackes wegen von jeher geſchätzt wurde und dadurch der Heid⸗ 
ſchnucke auch wohl die Bezeichnung „zahmes Reh der Heide“ eingebracht hatte. Nach dem 
Kriege iſt allerdings die Schnuckenzucht in dem Maße, als gute Wolle zu haben iſt und die 
Not des Volkes ſich vermindert, wieder zurückgegangen, ſo daß es wahrſcheinlich nicht lange 
dauern wird, bis ſie auf dem Stand von 1914 angekommen iſt. 
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15. Das Schlachtefeſt. 


Die Schweinezucht im Lüneburger Lande übertrifft noch jetzt an Umfang alle anderen 
Bezirke Hannovers.!*) In alten Zeiten war fie hier wie anderswo vorwiegend auf der 
Eichelmaſt begründet. Darauf beruhte weſentlich die große Bedeutung der Gemeinde⸗ 
forſten, die damals auch in der heide noch viel mehr „fruchttragende“ Bäume, alſo Caubholz 
und beſonders Eichen enthielten. Sie wurden von den angrenzenden Dörfern in „Mark⸗ 
genoſſenſchaften“ bewirtſchaftet, mit eigener, altertümlicher Gerichtsverfaſſung für Streit⸗ 
fälle, die auf dem „Holting“ unter dem Vorſitz von „Holzgrafen“ (Holtgrefen) ausgeübt 
wurde; heute erinnern noch ſtellenweiſe die „Intereſſenforſten“ daran. Ein Beweis für den 
früheren Reichtum an ſtattlichen Eichen auf den großen Höfen der Heide liegt auch darin, 
daß ſich dort in alten Zeiten vielfach „Eckernkuhlen“ — d. h. Erdlöcher zum Aufbewahren 
der Eicheln befunden haben, in die im Herbſte die Eicheln geſchüttet wurden, um ſie all⸗ 
mählich als Schweinefutter zu verwenden. Die Kuhlen wurden nach beendeter Eichelernte 
mit Stroh bedeckt und mit Brettern belegt. Mit dem Schwinden der alten Eichen hatten die 
„Eckernkuhlen“ keinen Zweck mehr und wurden zugeworfen. 

Die in einem Dorfe vorhandenen Schweine wurden im Spätſommer werktäglich von dem 
Schweinehirten, dem Sween, hinaus in das Bruch und den Laubwald auf die Weide ge⸗ 
trieben. Er ward begleitet von einem Jungen, der in täglicher Reihenfolge von ſämtlichen 
Höfen des Dorfes zu ſtellen war. Ihm lag ob, die Schweine zuſammenzuhalten, weil der 
Sween, meiſtens ein alter knickebeiniger Häusling, dazu nicht imſtande war. Der Sween 
rief morgens durch langgezogenes Pfeifen auf einer Holspfeife, die ſich häufig an dem Griff 
feines Stockes befand. Ertönte der Pfiff, dann ſagte der Bauer: „Lat dei Swien herut, 
dei Sween fleitjet.“ Mittags wurden die Schweine zum Füttern zurück in ihre Ställe geführt; 
jedes kannte genau feinen Hof. In einzelnen Teilen der Heide, 3. B. in Wulſſode, nahe der 
Raubkammer, werden die Schweine noch heute auf die Eichelmaſt getrieben und dort Tag 
und Nacht ſich ſelbſt überlaſſen, wenn auch mit etwas Zufuhr von Rüben und Kartoffelfutter. 
Halb verwildert kehren ſie am Ende der Maſtzeit in die heimiſchen Ställe zurück, wo ſie ſich 
zuerſt gewöhnlich höchſt ungebärdig erweiſen. 

nähert ſich die Schlachtezeit, ſo machen Bauer und Bäuerin ihren Überſchlag. 

„Mudder, wat wütt wi denn düſſen Winter flachten? Ein Oſſe, dei mut woll ran. Un 
wat meenſt Du, woveel Swien?“ „Ja, veier grote möt wi woll reken un twei lütje, dei wi 
denn vörſlacht up Winachen, dat wi ’n beten friſch Fleeſch un Sülten hewwt.“ 

„Och, Mudder, is nich ein lütjet genaug? Wi ſlacht' doch vörher noch tweimal ein Deil 
Schap, denn haft du doch ar wat in' n Hus’. Un de Geus, dei wi um Martini herum flacht, 
bringt doch ook ar wat. Ik glöw, dat geit woll mit ein lütjet Swin vörher.“ 

Landſchwein war ein ſehr dürftiges, ſchwer entwickelungsfähiges und ſchwer zu mäſtendes Tier. Durch die 
fortdauernd wiederholte Kreuzung mit engliſchem Blute, das bald die ganze Schweinezucht unſeres Bezirkes 
durchſetzte, wurden die Nutzungseigenſchaften, Frühreife und Maſtfähigkeit, ſehr gehoben. Später hörte 
man mit der engliſchen Kreuzung auf und züchtete die entſtandene Raſſe als hannoverſches veredeltes Cand⸗ 


ſchwein in ſich weiter. Die meiſten Schweine werden auf den Höfen oder auch von kleinen Leuten gemäſtet. 
(Lüneburger Heimatbuch I 385. Zum folgenden ebenda I 433.) 
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„Ja, Vader, dat ſeggſt du woll, aber ik ſchall vör twintig Minſchen wat up’n Diſch bringen, 
un dei Daag und Maltie'n ſünd veel in'n Jahr. Dat bedenk', Vader!“ 

„Na ja, denn is dat gaud, Mudder, wenn du dat meenſt. Du, weiſt du wat? wi hewwt ja 
da dat Kalf noch ſitten, dat möt wi tauirſt flachten!!5°) Tau röfern is dat doch niks, un da 
kamt wi denn bet Martini mit hen, wo wi dei Geus flacht. Naher up den Winter hewwt wi 
dei röferte Geusboſt, dei mögt alle girn, da licket ſei ſick alle fief Finger na. Wenn dat arl 
upgetten is, denn flacht wi dei Schap, un du kriegſt wedder 'n ganz Deil in't hus — dei 
ſchöne Schapwoſt un de rökerten Schinken, dat bringt'n gaud Deil, un da kannſt du doch 
ſchön wat mit beſchicken. Tau Winachen flacht wi denn dei leſten Schap noch mit dat tweite 
lütje Swien. Süh mal, dat geit doch woll. So heww ik mit dat dacht.“ 

„Oh ja, denn geit dat ook woll, aber man mut dat vörher erndlich mit'n anner beſnacken.“ 

„Ja,“ meint Vader, „nah Winachen kamt denn dei groten Swin ran. Denn geit't mit 
Slachten dei ganze Winter hen, ein hinner den annern weg, as wi dat upgetten hewwt, wat 
friſch weg mutt, dat annere ward denn inſolt un rökert up'n Sommer.“ 

Die zum Schlachten nötigen Geräte hat der Bauer ſelbſt, nur das Schlachtmeſſer (Stek⸗ 
meſt) bringt der Schlachter mit. Er kommt früh um 7 Uhr, wenn es noch dunkel iſt. Die 
Geräte ſind vorher bereitgeſtellt und das „Brennwader“ iſt heiß. Sobald es Tag geworden 
iſt, wird das Schwein aus dem Stall geholt. Der Schlachter benutzt hierzu die Schweine⸗ 
zange (Swienetang), mit der er das Schwein am rechten Vorderbein faßt (Abb. 154 a). 
Die Jange ſchließt man mit dem Strick, reißt den Stiel heraus und zieht das Schwein allein 
am Strick aus dem Stall hervor. Das Hofgeſinde geht dem Schlachter nach Kräften zur hand. 

„De lütje Magd“, ſo ordnet der Bauer an, „mutt dat Blaud reuern, damit ſei dat ook 
lehrt.“ Die wehrt ſich. „Ne, ne, dat kann ik nich, dat heww ik min Leew nich dan; ik kann 
kein Blaud ſeihn, denn weer ik ſwiemelig.“ „Hoho, da geit dat nich na! Du ißt ook girn 
Rotwoſt, un denn wult du nich mal Blaud reuern könn'? Man mut arl's lehrn. Nu man 
tau, un krieg dik den Kätel un giww da'n beten rein Wader rin, aber nich tau veel, un denn 
nimm dat Handauf, un denn geit' los, nu man rut.“ 

Das Schwein iſt inzwiſchen vom Schlachter auf den Stechſtuhl (Stekſtaul, Abb. 151 b) 
gelegt und geſtochen, während mehrere Männer es halten und die Kleinmagd das Blut im 
Kefjel auffängt und rührt.“) 

„Is gaud, dat dütt verbie is“ jagt fie, als die Arbeit getan iſt. „Mäken, du haft dine Sat 
gaut makt“ ſagt der Bauer, „nich wahr, Slachter?“ „Jawoll, ſei hat öhr Meſterſtück makt 
un gaut reuert. Da is nich mal 'n Kluten in. Nu halt aber raſch dat Brennwater rut.“ 

Das Schwein liegt im Brenntrog (Abb. 151 d), der, aus einem mächtigen Stammende aus⸗ 
gehauen, ſchon von mehreren Generationen auf dem Hofe benutzt iſt. Das Abbrühen und 
bſchrapen mit dem Abſchraper (Bankſchabe, Abb. 155 1) beginnt. Die jetzt gebräuchlichen 
Abſchrapglocken (Abb. 153 Kk) waren in alter Zeit noch nicht bekannt. Iſt das Abbrühen 


150) Im Anfang des 16. Jahrhunderts war im Stift Hildesheim „junge Kälber zu eſſen noch nicht gebräuch⸗ 
lich“ (Joh. Letzners Hildesh. Chronik, Handſchrift in der Celler Oberlandesgerichtsbibl., fol. 488 b.). Dies 
iſt alſo erſt in der Reformationszeit aufgekommen. 

151) Eine Betäubung der Schweine vor dem Schlachten fand in früheren Zeiten nicht ſtatt, doch ſchlug man. 
Ochſen mit dem Knauf des Ochſenbeils vor den Kopf (ſ. unten S. 197). 
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beendet, wird das Schwein an das Krummholz (Swienehaken, Abb. 155 b) gehängt 152), 
das Fleiſch zerſtückelt und in den großen Keſſel zum Kochen gebracht. Der Schlachter hängt 
die hierzu beſtimmten Sleiſchſtücke an den von der Unterſeite des Herdes herabhängenden 
Fleiſchhaken (Abb. 152). Die Bäuerin nimmt es der Reihe nach vom haken und legt 
es in den großen kupfernen Fleiſchkeſſel (Sleiſchkätel, Abb. 68), aus dem es nach dem Kochen 
zur weiteren Verarbeitung auf den Hackeklotz gelegt wird. Der Fleiſchhaken dient ferner 
dazu, einzelne Sleiſchteile ſchnell zu räuchern, wozu ſein Platz unmittelbar über dem herd 
beſonders geeignet iſt. 

Sobald das Fleiſch gar iſt, beginnt das Wurſtmachen. Der Schlachter holt mit der großen 
Sleiſchgabel (Fleiſchgawel, Abb. 154 b) am langen Holzſtiel die Fleiſchſtücke aus dem Keffel 


Abb. 151. 
a Hackeklotz, b „Stekſtaul“, e Ochſenbeil, d Brenntrog, e Zwiebelpreſſe. 


und zerteilt ſie, je nachdem ſie zu den verſchiedenen Wurſtſorten verwandt werden ſollen, 
auf dem zur hand ſtehenden Tiſche. In deſſen Nähe ſteht auf einem Dreibein (Schragen) der 
gewaltige, quer aus einem Eichſtamm von etwa Im Durchmeſſer geſchnittene Wurſtblock 
(Hackepluck, Abb. 151 a). Auf ihm wird das Fleiſch zur Wurſtmaſſe verarbeitet, und zwar 
von zwei bis drei Männern mit Hackmeſſern (Abb. 155 c, d), in jeder Hand eines. Dieſe 
ſind ſpäter durch die Wiegemeſſer (Weegmeſſer), heute durch die Fleiſchmaſchine erſetzt. 
Ein kleineres Hackmeſſer mit eiſernem gedrehten Bügel im Celler Muſeum (Abb. 155 e) 
iſt vermutlich bei der Fleiſchbereitung in der Küche benutzt. 


52) Bierwirth (S. 65) erwähnt den Krimmel, einen „Krummiftod, der dem Schweine beim Schlachten ins 
Maul geſteckt wird“. 


15 Bomann, Bäuerliches Haus weſen. 8 19 3 


Zwiebeln, die manchen Wurſtſorten hinzugefügt werden, werden erſt gekocht, dann durch 
die Zwiebelprefje (Abb. 151 e) gedrückt, um darnach mit der Wurſtmaſſe auf dem Hacke⸗ 
block vermiſcht zu werden. Um das Fleiſch in die Därme zu ſtopfen, benutzte man in alten 
Zeiten Ringe, die aus einem Ochſen⸗ oder Ruhhorn von dem Bauer ſelbſt geſchnitten waren; 
ſpäter nahm man ſtatt deſſen brillenartige Wurftbügel (Woftbögel) (Abb. 153 a/b) aus 
Meſſing oder Eiſen, mit zwei Ringen von verſchiedener Größe. 
In den letzten Jahren ſind dieſe wiederum vielfach durch die 
Wurſtſtopfmaſchine verdrängt. — Die fertig geſtopften Würſte 
werden an den Enden zunächſt mit einem Wurſtpricken (Woſt. 
pricken) verſchloſſen, einem aus alten Beſenreiſern zurechtgeſchnit⸗ 
tenen Holzſtäbchen, deſſen Spitzen im Feuer gehärtet werden, um 
die gefältelten zugehaltenen Darmenden durchſtechen zu können. 
Unterhalb dieſes Verſchluſſes wurde dann die Wurſt zugebunden, 
wozu man — falls es zur Verfügung ftand — am liebſten Fäden 
von „Drömm“ nahm (s. S. 259), die von den Kindern in paſſen⸗ 
der Länge und Stärke für die verſchiedenen Wurſtſorten ausge⸗ 
zogen waren.“) 

Es kommen im allgemeinen die folgenden Wurftjörten in Be⸗ 
En tracht. Aus dem reinen gekochten Wurſtfleiſch mit den nötigen 
Gewürzkräutern, aber ohne ſonſtigen Zuſatz, wird Fleiſchwurſt 
bereitet. Ein Teil des Fleiſches wird, mit Grütze vermengt, zu 
Knackwurſt verarbeitet. Ein weiterer Teil aber, mit noch mehr 
Grütze, wird im Kochtopf mit fetter Fleiſchbrühe zu Pottwoſt ge⸗ 
kocht und in Beutel oder in große flache Schalen gefüllt. Die 
kaltgewordene erſtarrte Maſſe wird zum Eſſen in Stücke geſchnitten 
und in der Pfanne gebraten, daher auch Pannenbrahes oder Pan= 
nenwoſt genannt. Man kann ſie 14 Tage lang aufbewahren; iſt 
ſie verbraucht, ſo iſt das das Zeichen, daß friſch geſchlachtet wer⸗ 
zen muß. 

Mit Leber zuſammengehackt, gibt das Fleiſch die Ceberwurſt in 

en „ den dafür bevorzugten dicken, etwas krummen Därmen. Die 

Leber wurde in alter Zeit nicht gerieben, ſondern ebenfalls fein 

gehackt und erzeugte ſo eine Maſſe von beſonders kernigem Geſchmack. Für die Rotwurſt wird 

das Blut mit Mehl und „Kinteln“ von gekochtem Speck angerührt. Iſt man mit letzteren zu 

ſparſam geweſen, fo heißt es nachher beim Auſſchneiden wohl „da fünd ja keine Sönn⸗ 
dage in“. 

Die Maſſe wird auch zu Beutelwurſt mit der hand in genähte leinene Beutel gefüllt, darin 
gekocht und meiſtens geräuchert. Man aß ſie in Scheiben geſchnitten kalt zu Brot und pell⸗ 
kartoffeln oder auch in der Pfanne gebraten. — Das Gehirn (der Brägen) endlich wird mit 
Fleiſch, Fett und Zwiebeln zu Brägenwurſt gemengt. Die Wurſtmaſſe wird vielfach durch 


153) Würſte in runden Därmen und kleine Blutwurſt bekamen keine Pricken, wohl aber die „Piepwoſt“ in 
der Magenhülle mit Sülze, Mettwurſt und Beutelwurſt. 
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Juſatz von Semmel und Hafergrütze vermehrt. Das Wurſtkochen im großen Kefjel über⸗ 
nimmt die Hausmutter. „Junge,“ jagt fie zum Hofjungen, „nu krieg den Lüchtekein und ſtick 
dik'n Stück Kein an un lüch mik wat, dat mik nicks kaputt kaakt. Na, Junge, du Windbüdel, 
hier ſchaſt du herkieken un lüchen, wenn du nich beter uppaſſen deiſt, denn gift einen hinner 
dei Ohren.“ „Ja, Mudder, ik will ook gaut lüchen, dat du ſeihn kannſt. Schall ik denn ook 
'ne lütje Woſt afhebben?“ „Ja, dei krigſt du denn ook.“ 

Nach einiger Zeit muß der Schlachter probieren, indem er mit der kleinen Wurſtgabel 
(lütje Woſtgawel, Abb. 155 f, g) in die Wurſt ſticht und feſtſtellt, „dei Woſt is gar, wi könnt 


Abb. 153. 
a Wurſtringe, b Wurſtbügel, e, d, e Hadkmeſſer, 1, 9 Wurſtgabeln, h Woſtſleif, 1, Kk Abſchraper. 


fei rutkriegen.“ Das geſchieht mit dem Wurſtlöffel (Woſtſleif, Abb. 153 h), einer großen 
Holzkelle mit durchgebohrten Löchern. Die jetzt allgemein gebrauchten Meſſingſchaumkellen 
(Schumkell, Abb. 154 g) waren früher nur vereinzelt auf großen Höfen oder Gütern 
vorhanden. 

Wurſt in dicken Därmen wird länger, ſolche in dünnen, weichen Därmen kürzer noch einmal 
gekocht. Letzteres geſchieht durch das „Kreulen“, d. h. es werden etwa 5—6 Würſte zu⸗ 
ſammen an den eiſernen Wurſtkreul gehängt (Abb. 154 e, ) und mit dieſem eine kurze 
184) Über die Geſchichte dieſes Geräts handelt Suhſe in „Wörter und Sachen“ Bd. III (1911) S. 80-84 und 
B. vill (1923) S. 107. Das Mufeum in Bergen beſitzt 4 Exemplare. 
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Zeit in das kochende Waſſer gehalten. Lange kochen dürfen fie nicht, weil ſonſt die dünnen 
Därme platzen. 

Iſt die Wurſt aus dem Keſſel genommen, ſo wird ſie zum Abkühlen auf einer Strohſchicht 
ausgebreitet, um am nächſten Tage zum Räuchern aufgehängt zu werden. Die Brägenwie auch 
die Grützwurſt (Stutenwoſt) wird, mit Gemüfe zuſammengekocht, auf den Tiſch gebracht. 

Sind ſämtliche Würſte fertig, dann wird der Reſt des Schweines vom haken genommen 
und Fleiſch und Speck für Mettwürſte abgeteilt. Dieſe werden auf dem Wurſtblock gehackt, 
aber nicht mit dem Hackmeſſer, ſondern mit beſonders ſcharf geſchliffenen Arten, die man 
am oberen und unteren Ende des Stieles faßt und quer vor ſich auf und ab ſtößt. Die Mett⸗ 
wurſt wird dann geſtopft und gleich zum Räuchern aufgehängt, ohne vorher gekocht zu wer⸗ 
den. Was jetzt vom Schwein noch unverarbeitet ift, die Speckſeiten und Schinken, ſowie die 
zu Pökelfleiſch beſtimmten Teile, werden in die Pökelwanne (Soltküben) gelegt, womit die 
Arbeit des Schlachtens beendet iſt. 


Abb. 154. a Schweinezange, b Fleiſchgabel, e Lungeniprütte von Holz, 
d desgleichen mit Eiſen und Meffing, e, 1 Wurſtkreul, g Schaumkelle. 


Die Hausfrau füllt nunmehr das Fett von dem Keffel, in dem die Würſte gekocht find, in 
einen Steintopf, in dem es bald zu Schmalz erſtarrt. Es iſt beſonders ſchmackhaft durch die 
verſchiedenen Gewürze, die den einzelnen Wurſtſorten hinzugefügt waren. 

Das übriggebliebene Blut wird mit Mehl, Fleiſchreſten und mit Bratbirnen oder Brat⸗ 
äpfeln (Bratjen) zu Schwarzſauer (Swatſur) gekocht — ein ſehr geſchätztes, beſonders 
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kräftiges Abendgericht, wenn es auch manchmal hieß: „Da find ja mehr Bratjen as Fleiſch⸗ 
plocken in“. 

Zum Schlachten von Rindern wird das Ochſenbeil (Oſſenbiel) verwandt (Abb. 151 c). 
Es hat hinten einen Knauf zum Betäuben der Tiere vor dem Schlachten. Schafe und Kälber 
werden auf dem Stechſtuhl geſchlachtet. Sie werden hierbei derartig auf ihn gelegt, daß die 
Dorder= und Hinterbeine von einem, auf der Längsjeite des Stekſtauls ſitzenden Manne 
feſtgehalten werden können, und der Kopf an der Schmalſeite herunterhängt. Um das Ab⸗ 
häuten der Kälber zu erleichtern, 
benutzt man gern einen großen 
Blaſebalg (Abb. 155 a), deſſen 
Spitze man unter die Bauchſeite 
des geſchlachteten Tieres ſtieß und 
Luft zwiſchen haut und Körper 
blies. Das ſoll allerdings verboten 
geweſen und deshalb möglichſt 
heimlich gleich nach dem Schlach⸗ 
ten, vor dem Aufhängen, betrie⸗ 
ben ſein. Um die Lungen vom 
Rindvieh beim Kochen unter Waſ⸗ 

Abb. 155. fer zu halten, benutzte man die 

a Blaſebalg, b Krummholz. „Cungenſprütte“ (auch Lungen⸗ 

ſpiele, Abb. 154 c, d), die in älterer 

Zeit aus natürlichen Holzzweigen, ſpäter mit drei Gabelungen aus Eiſen und meſſing⸗ 

hülſen an den Spitzen hergeſtellt wurde. Der lange Stiel wird beim Kochen am Reſſel⸗ 

haken oder am Bügel des Keſſels feſtgebunden. Das Gerät iſt ſpäter durch Holzdeckel 
erſetzt, mit denen man das Waſſer im Keſſel zudeckte. 

Dom Rind und Schaf gilt als die beſte Wurft die Roppwoſt, zu der Ropffleiſch und wenig 
Grütze genommen wurde. Die loſe Rinderwurſt, mit mehr Grütze vermengt, wird in 
Schalen aufbewahrt und in der Pfanne, die in Därme geſtopfte auf dem Roſt kroß gebraten; 
man bringt ſie in einem großen Zinnteller, deſſen Umfang ſich nach der Zahl der Familien⸗ 
mitglieder richtet, auf den Tiſch. Mit hafergrütze und Fett wird vom Rind und Schaf die 
ſehr beliebte haberwoſt, auch Pinkelwoſt genannt, hergeſtellt. Weniger gern geſehen iſt die 
„ſchwarze Schafwurſt“ aus Blut, Grütze und Greben mit wenig Fleiſch. Aus grobgehakten 
Abfällen von RNindfleiſch, vermiſcht mit Blut und Grütze, wird ſchließlich noch die Schwarz⸗ 
wurſt bereitet. Alles übrige Fleiſch wird wie von den Schweinen gepökelt und geräuchert. 

Iſt das Schlachten und Wurſtmachen beendet, ſo gibt es, bevor der Schlachter fortgeht, 
ein gemeinſames Veſperbrot, wobei man mit Anerkennung der wohlgeratenen Wurſt, be⸗ 
ſonders der „Pannwoſt“ nicht ſpart. Der ſchon beim Schlachten von den Männern fleißig 
benutzten Schnaps flaſche wird jetzt noch einmal ausgiebig zugeſprochen, und das Schnaps⸗ 
glas mit blauem Rand geht oft reihum, jo daß der arbeits reiche Tag in fröhlichſter Stimmung 
endet. 


— — 
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14. Imkerei. 


Schon in weit zurückliegenden Zeiten hat man den Honig als wertvolles Nahrungs= und 
Genußmittel erkannt, bereiteten doch ſchon unſere heidniſchen Vorfahren aus Honig und 
Waſſer den von ihnen ſehr geſchätzten Met.!) Sie werden urſprünglich die Waldbienenzucht 
betrieben haben, d. h. das Kuſſuchen hohler Bäume, in denen Bienen Waben gebaut und 
in dieſe Honig geſammelt haben. Später wird die Bienenhaltung in Form von Block⸗ oder 
Klotzbauten aufgenommen fein. Dieſes find Abſchnitte von ausgehöhlten Baumſtämmen, die 
im Walde aufgehängt oder an geeigneten Orten ausgeſetzt ſind. Don einer derartigen Wald: 
bienenzucht erfolgte der Übergang zur Hausbienenzucht mit Verwendung der aus Stroh an⸗ 
gefertigten Bienenkörbe; wann ſolche Strohkörbe zuerſt benutzt find, iſt nicht mehr feſtzuſtellen. 

In der Heide hat die Imkerei ſeit Jahrhunderten beſondere Bedeutung gehabt, und von 
kundigſter Seite werden die heideimker „für die handgewandteſten Imker der Welt erklärt, 
die ohne Widerrede den meiſten Honig in Deutſchland ernten“ (flug. v. Berlepſch). 56) Es 
gab noch bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts in der Lüneburger Heide kein Dorf und kaum 
ein Gehöft, in dem Bienenwirtſchaft nicht in größerem oder kleinerem Umfange betrieben 
wurde. Doch war ſchon damals die Imkerei im Rüdgange begriffen. Das geht aus einem 
Bericht vom Jahre 1852 deutlich hervor. „Die Bienenzucht, namentlich die ſogenannte 
Wanderimkerei machte früher, als von den 4¼ Millionen Morgen Areal!) im Lüneburgi⸗ 
ſchen etwa 2 Millionen noch aus Heideblößen, Mooren und Heidhölzern beſtand, einen 
Hauptkultur ⸗ und Erwerbszweig der heidebewohner aus. Die Hofbeſitzer gaben ſich meiſtens 
ſelbſt damit ab, und es wurden im Cüneburgiſchen mindeſtens 120 000 Cagden Mutterſtöcke, 
Standbienen, Leibbienen (Ciefimmen) gehalten.!“ ) Jetzt, nachdem gegen 500 000 Morgen 
heide zu Ader und Wieſen urbar gemacht und etwa ein Drittel ſoviel mit Holz beſamt iſt, 
nachdem der hofbeſitzer erkannt hat, daß er feine Zeit beſſer in feiner Landwirtſchaft be⸗ 
nutzen kann, werden kaum noch , foviel Bienen wie ſonſt gehalten.“! ““) 

Inzwiſchen hat die Imkerei in der ganzen Heide erheblich weiter abgenommen, und wenn 
früher zu einem vollſtändigen bäuerlichen Betriebe auf den größeren Höfen neben einer 
oder zwei Herden Heidjchnuden wenigſtens eine Cagd überwinterter Mutterſtöcke gehörte, 
jo find jetzt viele Hofbefiger ganz von der Bienenwirtſchaft abgekommen. Wo dieſe noch 
beſteht, wird ſie in den meiſten Fällen von Lohnimkern wahrgenommen. Der Imkereibetrieb 
hat zwar im Laufe der Zeit im einzelnen Derbefjerungen erfahren, er iſt aber im großen 
und ganzen ſeit Jahrhunderten derſelbe geblieben. 

155) U. Berner, Geſchichte der Betriebsweiſe der deutſchen Bienenzucht in den Grundlinien (1920), 8. Heft. 
156) G. H. Cehzen, Die Hauptftüde aus der Betriebsweiſe der Lüneburger Bienenzucht, neu bearb. v. E. Knoke 
(1922), ein im folgenden mehrfach benutztes Büchlein. Schon 1798 erſchien in Celle vom Paſtor C. S. Kaiſer 
in Bergen eine „Anleitung zur Korb⸗Bienenzucht in den Cüneburgiſchen heidegegenden“. Im folgenden 
find vor allem auch Mitteilungen von Heinrich Kohlmeyer (vgl. oben Anm. 4) wiedergegeben. 

257) 1 hannoverſcher Morgen iſt gleich 2621 qm oder 26,21 a = 120 Quadratruten. 

158) Eine Lagd (Lacht) ift die Einheitsbezeichnung für die Geſamtzahl von 50—60, auch wohl 70 einzelnen 
Bienenvöltern, wie fie in ihren Körben in der unten (S. 202) beſchriebenen Weiſe im Viereck zuſammen⸗ 
eſtellt ſind. 

10 ee f. d. XV. Derflg. dtjch. Cand⸗ u. Forſtwirte, hann. 1852, S. 215. 
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Einige Mutterftöde werden als „Hausbienen“ von jeher auf faſt ſämtlichen Höfen ge⸗ 
halten. Sie werden im Frühjahre nicht mit „ins Land“ geſchickt (. unten S. 213), ſondern 
ſtehen während des ganzen Jahres in einem Bienenzaune in nicht zu weiter Entfernung vom 
Hofe. Die Wartung dieſer Hausbienen übernimmt in den meiſten Sällen der Bauer ſelbſt 
oder eins ſeiner Familienmitglieder als Imker (auch Bienenvater genannt). Die heran⸗ 
wachſenden Hausſöhne pflegen in einer zwei oder drei Sommer dauernden Lehrzeit bei 
einem als tüchtig bekannten Imker die Imkerei zu erlernen. Einer von ihnen, die ja viel⸗ 


Abb. 156. Bienenkörbe. 
a Korb in Arbeit, e und e „Bannkörbe“, d „Pott“, 1 Korb von innen, mit Waben. 


fach dauernd auf dem Hofe bleiben, kann dann die Imkerei übernehmen, die bei größerem 
Umfang mit ihren mannigfachen Obliegenheiten einem Mann nahezu das ganze Jahr hin⸗ 
durch vollauf zu tun gibt. 

Das erſte ift, den Bienen ihre Wohnung zu bereiten. Der Bienenkorb (Immenkorf, 
Immenkiepe, Abb. 156) wird vom Imker ſelbſt angefertigt, und zwar aus Strohwulſten, 
die durch einen Ring gezogen, mittels eines eiſernen oder auch beinernen Pfriemens (Prein) 
mit Tannenwurzeln zuſammengeflochten und mit Kuhmift verſchmiert werden (Abb. 157 al. 0) 
160) Dgl. Cehzen⸗Knoke, S. 45, 49—54. C. §. Kaifer rät davon ab, den Kuhmiſt wie üblich mit Cehm zu ver⸗ 


miſchen. — Ein folder Korb iſt jo feſt, daß das auf der Seite liegende Bauwerk ſich unter der Laſt eines 
daraufftehenden Erwachſenen nicht im geringften bewegt; Schatzberg⸗Brink bei Bock, Alte Berufe S. 54. 
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Die Tannenwurzeln werden mit dem „Schnitzer“ geſpalten, einem beſonders ſtark gear⸗ 
beiteten kurzen Meſſer (Abb. 157 b). Damit ſchneidet man zuerſt das obere Ende der etwa 
fingerdiden Wurzel glatt und macht einen Einſchnitt in die Mitte der erhaltenen Fläche, der 
mit der Hand verlängert werden kann, da Tannenwurzeln leicht ſpalten. Man nennt dieſe 
Arbeit des Auseinanderreipens „Wörtel klöben“. Die jo geſpaltenen Wurzeln werden 
nötigenfalls mit dem Schnitzer glatt „geſchrapt“. — Man erwartet von ſolchen gut gear⸗ 
v3. beiteten Bienenkörben eine Ge⸗ 
377 rauchsdauer von 100 Jahren. 
e Ann 1 1850 machte san fie 
D immer nach oben hochgewölbt 
und etwas zugeſpitzt (Abb. 156c, 
vgl. Kaiſer S. 15); fpäter wur⸗ 
den ſie abgeflacht, wie ſie 
D noch heute im Gebrauch ſind 
go 4 (Abb. 156 b). 
Abb. 157. Dor der Benutzung klebt der 
pfriemen (a) und Schnitzer (b) für Bienenkörbe. Imker in die obere Rundung 
des Korbes rechtwinklig zum 
Flugloch und in etwa 3 em Abſtand voneinander eine Anzahl Wachsſtreifen; fie dienen den 
Bienen als Richtſchnur für den Anfang der Waben und deren regelmäßigen und ökonomiſchen 
Aufbau. Es finden gewöhnlich neun Waben im Korbe Platz, die beiden kleinſten Scheiben 
an den Seiten heißen Backenſcheiben. Zur Befeſtigung der Wachswaben dient eine Anzahl 
— etwa ſechs — Stäbchen (Speilen, Spraten, Sprüten) aus Holz von wilden Roſen e), die 
von außen quer durch den Korb meiſtens rechtwinklig zum künftigen Bau geſteckt werden 
(Abb. 156 f). Die Zellen find aus zwei Reihen gebaut, in einem nach unten geneigten Winkel 
von etwa 40° zueinander gerichtet, und faſſen an drei Seiten ineinander. Die Bienen find 
die beſten Baumeiſter, da ſie unter genaueſter Ausnutzung des Raumes mit wenigſtem 
Material genau mathematiſch zu bauen verſtehen. ““?) 

Die Bienenkörbe werden in dem an einer geſchützten Stelle im Viereck errichteten Bienen⸗ 
zaun (Immentun) aufgeſtellt (Abb. 158, 160). Früher diente an Stelle des Bienenzauns häufig 
die „Erdlie“, die wohl als Urform des erſteren anzuſehen iſt (Abb. 159). Sie beſtand 
urſprünglich aus einem auf den Erdboden gelegten eiſfachen Brett, auf das die Bienenkörbe, 


151) Wilde Roſen eignen ſich beſonders gut zu dieſem Zweck, weil fie glatt und gerade gewachſen find, doch 
kann jedes andere Holz ebenfalls verwendet werden, das die gleichen Eigenſchaften bei großer Haltbarkeit 
beſitzt. 

102) Da das Bienenwerk jo feſt in den Körben ſitzt, daß die Waben nicht ohne Herausziehen der Speilen 
herausgenommen werden können, bezeichnet man dieſe Betriebsweiſe als „Stabilbau“. Um 1860 wurden 
die erſten Verſuche mit ſogenannten Bogenſtülpern gemacht. Es find dies ebenfalls Strohkörbe, aber von 
rechteckiger Form. In dieſe Körbe ſteckte man Rahmen aus Holz, die von den Bienen mit Waben ausgebaut 
wurden. Die einzelnen Rahmen konnten jederzeit aus dem Korb genommen werden, daher nennt man 
dieſe Betriebsweiſe „Mobilbau“. In anderen Teilen Deutſchlands verwendete man an Stelle der Stroh⸗ 
körbe Holzkaſten. Der Mobilbau hat viele Vorteile, doch der heidimker hat ſich im großen und ganzen 
ablehnend gegen ihn verhalten. Er bleibt auch in der Gegenwart dem Stabilbau und damit der Väter Art 
treu. Der Strohkorb hat große Vorzüge für Warmhaltung und Lüftung; Lehzen⸗Knoke S. 40. 
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mit der offenen Seite nach unten, geſtellt wurden. Um dieſe gegen Regen zu ſchützen, wurde 
ihre obere abgerundete Seite mit Heideplaggen belegt. Später trat an deren Stelle ein ein⸗ 
faches, mit Heideplaggen bededtes Lattendach, deſſen eine Seite auf einem Erdwall ruhte, 
während die andere, ſchräg nach oben gerichtet, durch Holzſtützen einen Halt hatte. Auf dem 
Erdboden des fo gebildeten halbdaches wurde ein etwa 5m langes, 50 em breites und 5 em 


Abb. 161. Imkerhaube. Abb. 162. Anfertigung des Imkerhaubennetzes: 
a, b Rahmen mit Pfriemen, e das Geflecht, ſtark vergrößert. 


dickes Eichenbrett niedergelegt, das einer Anzahl von Bienenkörben als Unterlage diente. 
Dieſe Urform der Bienenzäune iſt meiſt aus der Lüneburger Heide verſchwunden, aber die 
Stätten, wo ſolche einſt ſtanden, find noch in einſamer Heide beim Wacholderbuſch zu finden. 
Eine Original⸗„Erdlie“ hat im Celler Muſeum naturgetreue Aufftellung gefunden und wird 
dort die Erinnerung an die jahrhundertealte Urform lebendig erhalten (Abb. 159). 68) 


163) Urſprünglich ſoll die Erdlie rund aufgeſtellt ſein, jo bei Mechterſen mit 25m Durchmeſſer; Lüneb. eimat⸗ 
buch II 151. 
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In jeden Bienenzaun ftellte man früher einen oder mehrere „Bannkörbe“ (Bannkorf, 
Abb. 156 c /e) — Bienenkörbe, die an ihren Vorderſeiten menſchliche Geſichter in zuweilen 
ſehr kunſtvoller Ausführung trugen. Sie hatten nach altem Glauben die Kraft, jegliches Un⸗ 
glück, beſonders Krankheiten und Derherungen zu „bannen“, d. h. von den Bienenvölkern 
des Beſitzers fernzuhalten, ſowie Diebe an ihrem böſen Vorhaben zu hindern.“) 

Um im Bienenzaun ungeſtört von Bienenſtichen arbeiten zu können, ſchützt der Imker 
feinen Kopf durch die Bienenhaube (Imkerhube, Immenhube, Abb. 161). Sie iſt beutel⸗ 
artig aus Leinen gearbeitet; vor dem Geſichte ſitzt, um Atmen und Sehen zu ermöglichen, 
ein Netz aus Pferdehaar, das der Imker gewöhnlich vermittelſt eines holzrahmens ſelbſt 
anfertigt (Abb. 162). Der Imker ſteckt durch ein in der Haube befindliches Loch die Spitze 
feiner Tabakspfeife (Imkerpipe). Dieſe hat auf einem metallenen Deckel eine etwa 4 em 
hohe Röhre, durch die er Tabaksrauch bläſt, um beſtimmte Stellen, an denen er Hantierungen 
vorzunehmen wünſcht, von Bienen frei zu bekommen (Abb. 163 e). Da viele Arbeiten am 
beiten im Sitzen, andere nur an einem Tiſch vorgenommen werden können, hatte man früher 
ein echt bäuerlich praktiſches Gerät, das beiden Zweden diente, den Imkerſtuhl(Imkerſtaul). 
Es iſt ein kräftiger Holzſtuhl mit geraden Armlehnen, über die die Rückwand nicht emporragt; 
oben an der Rückwand ſitzt eine Tiſchplatte, die an Gelenkbändern ſich nach vorn nieder⸗ 
klappen läßt und ſich dort auf die beiden Armlehnen legt. Im Celler Muſeum ſind zwei 
derartige Stühle, von denen der eine noch eine dritte Derwendungsmöglichkeit bietet. Bei 
dieſem iſt der Holzſitz aufklappbar; unter ihm befindet ſich ein geräumiger Holzkaſten zur 
Aufnahme kleinerer Arbeitsgeräte (Abb. 163 d). 

Das charakteriſtiſchſte Gerät des alten heideimkers aber war das Imkerbeil (Imterbiel, 
Abb. 163). Die meiſten Imker der jetzigen Zeit kennen dies handwerksgerät der alten Zeit 
nicht mehr. Über deſſen frühere Bedeutung gibt m. Böcker (Eſchede) folgende Nachricht.“) 
Die vorzügliche Sammlung des Vaterländiſchen Muſeums in Celle beſitzt allein neun 
prächtige Exemplare mit den Jahreszahlen 1730, 1743, 1789, 1818 uſw. Das Imkerbeil 
war das Zunftzeichen des Imkers; es diente ihm als Handwerfsgerät, Spazierſtock und auch 
als Waffe bei ſeinen einſamen Wanderungen durch die Heide. Zu Ehren kam das Imker⸗ 
beil beſonders am Imkerſonntag. Dieſer Sonntag fiel in die Zeit, in der die Imker nach dem 
ſtattgehabten Schwärmen „aus dem Lande“ zurückkehrten. An ihrem Imkerſonntag war ge⸗ 
meinjamer Kirchgang. Das Beil wurde mit in die Kirche genommen; die Imker hatten es 
auf ihrem Platze neben ſich, Beil nach unten, Stiel nach oben. Der letztere hat die Länge 
eines zu der betreffenden perſon paſſenden Spazierſtockes; er war gewöhnlich von Eichenholz 
gefertigt. Nach dem Gottes dienſte ſtellten ſich die Imker einſchließlich der Cehrlinge in einer 

Reihe auf. 66) Der Altimter muſterte nun feine Zunftgenoffen. Während er mit ihnen ſprach, 


) Die merkwürdigſten beſitzt wohl das Nienburger Muſeum; Peßler, Deutſche volkskunſt, Band I, Nieder⸗ 
ſachſen, Abb. 64. Dgl. auch Cehzen⸗Knoke S. 55 f. 

166) Zuerft veröffentlicht auf Grund von Mitteilungen aus dem Celler Mujeum, in Niederſachſen XXIII 
184, neuerdings ausführlicher mit Abbildungen ſämtlicher ihm bekannter Beile in der „Spinnſtube“ (Bei⸗ 
lage zum Göttinger Tageblatt) Jahrg. 1, (1924) Nr. 5 und 6. Sie ſtammen alle aus dem näheren Umkreiſe 
von Hermannsburg und Bergen; doch hat Paſtor Bode auch in Wilſede ein Exemplar aufgetrieben. 

166) In Hermannsburg warteten fie in dieſer Aufftellung, bis Paſtor Louis Harms im Ornat aus der Kirche 
trat und fie und ihre Arbeit an den Bienen im kommenden Jahre ſegnete (Bode). 
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mußten zu beiden Seiten von ihm je drei von ihnen das Beil als fchtung für den Altimker 
präſentieren. Wer ſeine Bienen nicht in Ordnung hatte, der wurde tüchtig abgekanzelt, be⸗ 
ſonders die Lehrlinge. Dieſe konnten nach einjähriger Tätigkeit zum Imkerſonntag er⸗ 
ſcheinen. Hatte einer von ihnen ſeine Schuldigkeit nicht getan, ſo ſagte er dieſem etwa: „Du 
mußt noch ein Johr lehr'n und geift taukum Johr mit “ (Dabei wies er auf einen 
ſehr ſtrengen Cehrherrn). Für den Meiſter, der den Lehrling bisher gehabt hatte, war dies 
natürlich ein großer Schimpf. Den tüchtigen Lehrling lobte er. Nach Beendigung ſeinerkflmts⸗ 
ausſprache ſagte er ungefähr: „Sau, Jungs, weil wi nu arl binanner ſünd, wütt wi nah'n 
Kraug un einen tauhop drinken.“ Dann ging's in den Krug, der Altmeiſter voran. Saß 
jemand am Ciſch, fo ſchlug der Altimker mit feinem Bannhammer auf den Tiſch und ſagte: 
„Platz hier, hüt is uus Imkerſünndag, us hört dei Diſch“. Wenn ſie dann 4 oder 5 aus den 
großen Blaurändern getrunken und ſich gegenſeitig ausgeſprochen hatten, dann ſagte der 
Altimker: „Sau, nu hewwt wi naug, nu wütt wi wedder na uf’ Immen gahn“. 

Der Bannhammer des Altimkers (Abb. 165 c) war ein Imkerbeil wie die anderen, nur 
befand ſich auf der Rüdjeite ein kleiner angeſchmiedeter Knauf zum fufſchlagen. Im Celler 
Mufeum befindet ſich eins von dieſen ſeltenen Beilen. Außerdem liegt dort noch ein Imker⸗ 
beil, deſſen Stiel nur eine Spanne (20 em) lang iſt. Damit ſchlug der Imker die Wachs⸗ 
kugeln entzwei, die er vorher aus dem „Sommerwachs ohne Honig“ geknetet hatte. Die 
Imkerbeile find mit den Hnfangs buchſtaben der Beſitzer verſehen, häufig auch mit Jahres⸗ 
zahl, oft auch mit dem Zeichen des Schmiedes. 

Daß die Imker ihre Beile auch als Waffe zu ihrer Verteidigung zu gebrauchen verſtanden, 
davon wird folgendes erzählt: Auf einem Jahrmarkte in Hildesheim, auf dem die Heid⸗ 
imker in größerer Anzahl vertreten waren, ſoll es zu einer blutigen Rauferei mit anderen 
Marktbeſuchern gekommen ſein. Die Imker verteidigten ſich hierbei mit ihren Imkerbeilen 
derartig erfolgreich, daß ſie als die Sieger den Platz behaupteten. Allerdings hatte dieſes 
Dorfommnis die Folge, daß den Imkern ſpäter das Tragen des Beiles in der Stadt unter⸗ 
ſagt wurde. Jedenfalls hieß es bei der Imkerfahrt ins Hildesheimſche (ſ. unten S. 213), 
wenn der Wagen fertig gepackt war, immer: Vergeßt aber das Imkerbeil nicht!““) 

Die Tätigkeit des Imkers richtet ſich nach der ſchon von Natur ſo erſtaunlich aus⸗ 
gebildeten Ordnung im Leben der Bienen, auf deren Eigentümlichkeiten hier nur andeu⸗ 
tungsweiſe eingegangen werden kann. Das Bienenvolk, die Bewohner eines Korbes, be⸗ 
ſteht aus einer Königin (Weiſel, Wieſen), den Drohnen (Draunen) und den Arbeitsbienen 
(Immen). Letztere ſind am zahlreichſten vorhanden, in guten Körben bis zu 30 000 Stück; 
5000 Bienen wiegen ein Pfund. Die Königin iſt an ihrem ſchlanken und längeren Körperbau 
zu erkennen. Sie verläßt nur zum Hochzeits fluge den Korb. Sobald die Königin „garig“, d. h. 
„befruchtet“ iſt, iſt ſie eifrig beſchäftigt, mit dem „Inſticken“ zu beginnen und ein Ei in jede 
der Wachszellen zu legen. Eine gute Königin legt in der Hauptentwicklungszeit der Bienen 
täglich bis zu 5000 Eiern. Iſt fie läſſig hierin oder überſchlägt fie Zellen, jo nennt der Imker 


167) H. Kohlmeyer überliefert noch aus Imkerkreiſen, die Wanderimker hätten das Beil ſtatt eines Hand= 
ſtockes benutzt und jedem Neuling ihrer Zunft, der mit einem Handſtocke einherſtolziert wäre, eins mit dem 
Beil verſetzt und den Stock in Stücke geſchlagen. — Bei bſchluß der Korrektur erſcheint: Rich. Schmidt⸗ 
Rühme, Imkerbeile; Bienenwirtſch. Zentralbl. Hannover 1926, Nr. 10. 
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fie eine ſchlechte Königin. Iſt die Befruchtung der Königin auf ihrem Hochzeits fluge infolge 
ungünftigen Wetters oder Rörperfehlern der Königin nicht gelungen, fo legt fie doch Eier; 
aus dieſen unbefruchteten Eiern entſtehen Drohnen. “s) Eine ſolche unbefruchtete Königin 
nennt der Imker: „Dreckkönigin“. Die Rönigin iſt zwei bis drei Jahre als ſolche tätig. Die 
Zelle, aus der eine Königin ſchlüpft, wird „Wiesdöpp“ genannt, fie iſt weſentlich größer 
und anders geformt als die der Drohnen und Arbeits bienen. 

Die Drohnen, die ſich den Arbeitsbienen gegenüber ſtark in der Minderheit befinden, 
find die männlichen Bienen, denen die Befruchtung der Königin obliegt. Weitere Arbeit 
leiſten die Drohnen nicht, doch haben ſie vielleicht die Aufgabe, für die richtige Erwärmung 


Abb. 164. 
Drohnenmeſſer (a), Kloben (5), Schwarmbeutel (e), Sänger (d). 


des Korbin nern zu ſorgen, um dadurch das Ausichlüpfen der jungen Bienen aus den Zellen 
zu fördern. Die Königin wird nur einmal in ihrem Leben begattet und zwar, wie ſchon 
erwähnt, während eines Ausfluges in freier Luft. Es iſt deshalb dem Imker nicht erwünſcht, 
viel Drohnenwerk (Draunenwark), Zellen, aus denen Drohnen kriechen, zu haben. Er 
ſchneidet in d ieſem Falle das zuviel vorhandene Drohnenwerk mit dem Drohnenmeſſer 
(Draunenmeſt, Abb. 164 a) heraus, um einen zu ſtarken Nachwuchs der Drohnen zu ver⸗ 
hindern. Dieſe haben keinen Stachel und find ſomit den Arbeitsbienen gegenüber wehrlos. 

Die eigentliche Arbeit, der Aufbau der Wachswaben und das Sammeln des Honigs wird 
von den Arbeits bienen geleiſtet. Sie find kleiner als die Drohnen und leben nur der Arbeit. 
Sie ſammeln Honig und Blütenſtaub — das Brot zur Fütterung der Brut, das ſogenannte 


168) In einem Korbe mit unbefruchteter Königin können dagegen nie Arbeitsbienen und Königinnen ent⸗ 
ſtehen, da ſich neben einer unbefruchteten Königin keine befruchtete in demſelben Korbe befindet, die allein 
Arbeitsbienen und Königinnen hervorbringt, und außerdem Drohnen. 
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Bienenbrot. Das Wachs zum Aufbau der Waben ift ein Ausſcheidungsprodukt ihres Körpers, 
das fie aus deſſen Leibringen abſondern. Sie bauen ſämtliche Wachszellen im Korbe, ver⸗ 
deckeln die Brutzellen mit Wachs und bereiten den Futterſaft für die Carven. 21 Tage nach 
dem „Inſticken“ ſchlüpfen die jungen Bienen aus. 

Die Schwarmzeit beginnt, ſobald die Arbeitsbienen die Wiesdöpps verdeckelt haben, 
dann verläßt die alte Königin mit dem alten, d. h. überwinterten „Vieh“ — Ausdrud für 
die Bewohner eines Bienenkorbes — den Korb. Dieſer Schwarm wird „Vorſchwarm“ ge⸗ 
nannt. Würde die alte vorjährige Königin den Korb nicht mit dem Vorſchwarm verlaſſen, 
fo würde fie von den jungen aus den Wiesdöpps ſchlüpfenden Königinnen totgeſtochen wer⸗ 
den. Der Imker fängt den Vorſchwarm mit einem Fangbeutel (Sangbüdel), auch Schwarm⸗ 
beutel (Swarmbüdel) genannt, ein (Abb. 164 c), um ihn mitſamt der alten Rönigin in 
einen leeren Bienenkorb zu ſchütten, in dem ſich die Entwicklung des Volkes in der eben 
geſchilderten Weiſe wiederholt, bis in günſtigen Jahren die alte Königin zum zweiten Male 
mit dem alten Volk in dem fogenannten „Heidſchwarm“ abzieht. Das im Korb zurück⸗ 
gebliebene junge Volk iſt der „Schwärmer“. Der Schwarm⸗ oder Sangbeutel — nicht zu 
verwechſeln mit dem nachher noch zu erwähnenden „Fänger“ — iſt ein aus leichtem Gaze⸗ 
ſtoff hergeſtellter langer Beutel, deſſen offenes Ende mit kurzen Holzpflöden vor dem Flug⸗ 
loch (Tielock, Tiel) des Bienenkorbs befeſtigt wird, während das andere mit einer Jug⸗ 
ſchnur zu ſchließen iſt. Derlafjen die Bienen zum flusſchwärmen das Flugloch, jo geraten fie 
in den Fangbeutel; iſt der ganze Schwarm darin, ſo nimmt der Imker den Fangbeutel ab, 
bindet ihn zu und hängt ihn eine Weile in den Schatten. Haben ſich die Bienen beruhigt, 
fo ſchüttet der Imker den Schwarm in einen leeren Korb. Einige Tage, nachdem der erwähnte 
Vorſchwarm feinen Korb verlaſſen hat, fällt ein zweiter Schwarm, der Nachſchwarm mit 
den inzwiſchen ausgeſchlüpften jungen Königinnen. Dieſes wiederholt ſich in günſtigen 
Jahren ſechs⸗ bis ſiebenmal. Um über den Stand der Entwicklung der einzelnen Völker einen 
Überblick zu haben, pflegt der Imker kleine am Ende zugeſpitzte Brettchen über, unter oder 
neben das „Tielock“ zu ſtecken ('n Sticken biſtäken), je nachdem, ob es ſich um einen Mutter⸗ 
ſtock, einen Dorſchwarm oder einen Nachſchwarm handelt, — ein vielleicht uralter Gebrauch, 
den heute wohl meiſt ſchriftliche Numerierung und Buchführung erſetzt hat (Schmidt⸗Rühme). 

Dieſe Nachſchwärme ſetzen ſich gewöhnlich an einen Strauch oder einen Zweig. Der Imker, 
der ihren Ruheplatz gewöhnlich bald erkennt, ſtößt ſie in einen dünnwandigen leichten 
Korb, um fie abends zu Völkern von zweieinhalb bis drei Pfund Schwere zu vereinigen. 
Um die zahlreichen im Nachſchwarm befindlichen Königinnen pflegt ſich der Imker in der 
Regel nicht zu kümmern. Sie bekämpfen ſich gegenſeitig. Die Siegerin bleibt allein im Korb. 
Die toten Königinnen liegen am anderen Morgen auf dem Bodenbrett. Hat ſich ein nack⸗ 
ſchwarm an einem hochſitzenden Zweig niedergelaſſen, fo bereitet deſſen Einfangen oft 
Schwierigkeit. Der Imker bedient ſich dazu eines, dem Schmetterlingsnetze ähnlichen, an 
einer langen Stange befeftigten Gerätes, des „Sängers“ (lichte Imkiep, Abb. 164 d). 

Der Imker muß feine Körbe in der Schwarmzeit ſehr genau beobachten, um das bevor⸗ 
ſtehende Schwärmen rechtzeitig zu erkennen und den Schwarm ſofort einzufangen. Dies 
iſt beſonders bei den Vorſchwärmen erforderlich, da beim Zuſammenfliegen eines Vor⸗ 
ſchwarms mit einem Nachſchwarm ſtets die alte befruchtete Königin verloren geht. Verliert 


14 Bomann, Bäuerliches Hauswefen. 20 9 


ein Vorſchwarm oder ein Heidihwarm während des Schwärmens die Königin, jo fliegt 
das Volk auf den Mutterſtock zurück. Er ift für den Imker verloren, falls er keine befruchtete 
Königin in Rejerve hat, die er dem wieſenloſen Volk zur Annahme zuteilen kann. Um be⸗ 
fruchtete Königinnen für ſolche Fälle zur Verfügung zu haben, werden aus den erſten Nach⸗ 
ſchwärmen kleinere Völker in ſogenannten Pötten aufgeſtellt (Pott, Putt: „Topf“, ein kleiner 
Korb, Abb. 150 d). Die Königin wird befruchtet, indem fie zum Hochzeits flug den Korb ver⸗ 
läßt und in die Luft fliegt, in der über dem Bienenſtande Drohnen, die, wie an anderer 
Stelle ſchon erwähnt iſt, die Befruchtung aus führen, ſtändig umherfliegen. Iſt nun der Fall 
eingetreten, daß einem „wieſenlos“ gewordenen Volk eine neue Königin gegeben werden 
muß, jo ſchüttet der Imker entweder das ganze Volk eines Potts mit der Königin in den 
wieſenloſen Korb, oder er ſtellt den kleinen Pott mit der Offnung nach oben unter den Korb, 
in welchem Falle die Bienen des Potts mit ihrer Königin in den oberen Korb umziehen. 
Der Imker kann auch den „Weiſen“ nach ihrer Befruchtung in einen Kloben oder Kluben, 
ein ausgehöhltes Haſelnußſtäbchen mit ſchmalem Schlitz (Abb. 164 b), ſetzen, den Kloben dann 
mit einem Holzpflock verſchließen und ihn fo in den Korb mit dem weiſelloſen Volk ſtecken. 
Die Königin wird dann von den Bienen durch den Schlitz im Kloben gefüttert. Nach etwa 
24 Stunden wird der Holzpflock herausgezogen und durch einen Wachsdeckel erſetzt, den die 
Bienen jedoch ſchon nach kurzer Zeit beſeitigen und dadurch die Rönigin befreien. 

Nachſchwärme, die ihre befruchtete Königin verloren haben, werden auf ähnliche Weiſe 
gerettet, nur mit dem Unterſchiede, daß jedem Nachſchwarm mehrere Kloben mit je einer 
noch nicht befruchteten Königin zur Wahl zugeführt werden. Dies geſchieht, indem man 
mehrere Kloben in den Korb ſteckt. Diejenige Königin, die nunmehr in ihrem Kloben von 
den Bienen gefüttert wird, iſt die erwählte des Bienenvolkes. Der Imker erkennt das an 
Wachsteilchen, die ſich infolge des Fütterns an der Außenfeite des Spaltes anſetzen. Die 
nicht gewählten Königinnen werden dann wieder aus dem Korb genommen und mit dem 
Kloben in einem Korbe, der den Vorſchwarm abgegeben hat, für ſpätere gleiche Sälle auf⸗ 
bewahrt; fie werden auch dort von Bienen gefüttert (vgl. Kaiſer S. 99f.). Ein ſolcher Korb 
heißt dann Königinnen= oder Weiſelfütterer, früher auch Tütler, eine Bezeichnung, die aber 
nur noch wenigen alten Imkern in der hermannsburger Gegend bekannt iſt. 

Das herausfinden einer Königin aus dem aus Taufenden von Bienen beſtehenden Volke 
ift nicht leicht. Dem Imker dient hierzu die Wieſenfangbank (Abb. 165 a), eine Holzbank, 
auf die er ſich rittlings ſetzt. Vor feinem Sitze befindet ſich eine runde Offnung in der Bank, 
in die der zu prüfende Korb mit der offenen Seite nach oben geſetzt wird. In einigen Teilen 
der Heide, z. B. der Suderburger Gegend, wird der Schwarm auf ein Leinentuch geſchüttet 
und dann die Königin ausgeſucht. Hat der Imker eine Königin gefunden, fo nimmt er fie 
mit dem Finger heraus und ſetzt fie in einen Kluben und dieſen in den Tütler. 

uch gegen äußere Feinde hat der Bienenwärter feine pflegebefohlenen zu ſchützen. Be⸗ 
ſonders gefährlich ſind im Sommer die Schwalben, die die mit Blütenſtaub vollbeladenen 
Bienen im Fluge fangen, und im Winter bei hohem Schnee die Meifen. Dieſe halten ſich in 
Abweſenheit des Imkers gern im Bienenſtand auf, um die aus den Fluglöchern kriechenden 
oder zu ihnen zurückkehrenden Tiere zu fangen. Lafjen ſich keine Bienen außerhalb des 
Korbes erblicken, fo ſuchen die Vögel fie durch Ticken mit ihren Schnäbeln an die Außenjeite 
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des Bienenkorbes hervorzuloden. Der Grünſpecht ſucht im Winter mit feinem langen 
Schnabel ein Loch in den Korb zu hämmern, um dadurch Bienen zu fangen. Der Imker 
ſucht ſich dieſer Feinde durch flufſtellen von Fallen zu erwehren, die er auf ſehr einfache Weiſe 
ſelbſt anfertigt (Abb. 165 g), oder er befeſtigt ein Drahtgeflecht (Schnuſel) vor dem Flugloch. 
Ein Imker, der Vogelfreund iſt, zieht dieſes Schutzmittel dem Fangen in der Falle ſtets vor. 

Der Imker ſpricht von einer guten Entwicklung der Bienen, wenn ſich die Cagd von un⸗ 
gefähr ſechzig Körben Leibbienen durch häufiges Schwärmen auf etwa die vierfache Zahl 
bis zum Herbſt vermehrt hat. Ein ſolcher Erfolg iſt nun aber ohne beſondere Vorkehrungen 
für die Ernährung der Tierchen nicht zu erreichen. Vor allem müſſen fie in trachtloſen 
Zeiten gefüttert werden. Dies geſchah früher ausſchließlich mit honig, an deſſen Stelle ſpãter 
auch Jucker trat. Als Futterhonig kommt nur reiner Honig, der mit Pollen durchſetzt iſt, 
in Frage. Der Honig wird im Herbſt in eine einfache hölzerne Tonne (Honnigtunn) getan 
und in dieſer mit einem hölzernen Honigpümpel eingeſtampft. Iſt die Tonne gefüllt, fo 
wird ſie mit einem Holzdeckel verſchloſſen und bis zum Beginn der Bienenfütterung im Früh⸗ 
jahr auf den Speicher geſtellt. Gefüttert wird abends nach dem Fluge. Der Imker hat in⸗ 
zwiſchen den Suttereimer (Tünke, auch Tink, Abb. 166 a) aus der Honigtonne mit dem 
Honigſtecher (Honnigſteker, Abb. 165 e) gefüllt und an einem über die Schulter getragenen 
gebogenen Wacholderſtock (Machangelhaken) !) nach dem Bienenſtande getragen. Dort 
füllt er ſoviel Sutterhonig, als die Bienen nötig haben, in die zuweilen mit kleinen Füßen 
verſehenen flachen hölzernen Futterteller (Immentreul oder auch Immentreil, Abb. 165 b, c) 
und ſchiebt fie unter die Körbe, die er einen Augenblick vorn hochhebt, alſo nach hinten über⸗ 
kippt. Nach wenigen Minuten iſt der Treul mit zahlreichen Bienen beſetzt, die den Futter⸗ 
honig nach oben in die Wachszellen holen. Er dient dort neben der Ernährung der alten 
Bienen auch zur Nahrung für die auslaufenden jungen Bienen. Am anderen Morgen vor 
Beginn des Fluges nimmt der Imker die leeren Sutterteller wieder fort. Es find auf ihnen 
dann nur Wachsreſte zurückgeblieben. Dieſe werden mit einem Gänſefittich (Gausfittiſch, 
Fedderflung) auf dem Sutterteller zuſammengefegt und in einen leeren Bienenkorb getan. 
Im Sommer bei warmem Wetter formt der Imker dieſe Wachsreſte zu einer Kugel und 
verwahrt ſie bis zur Zeit des Wachspreſſens im Herbſte auf dem Speicher. Dieſe Kugeln 
werden im Laufe der Zeit jo hart, daß fie vor dem fluspreſſen in heißem Waſſer aufgelöft 
oder angeblich auch mit dem Imkerbeil zerhauen werden müſſen (ſ. oben S. 207). 
Außer mit dem Immentreil wird bei gutem Wetter häufig auch noch bei Tage aus der 
tieferen „Geffelmolle“ (Abb. 166 b) gefüttert, die man vor den Körben im Freien aufſtellt 
und mit etwas Stroh belegt, damit die Bienen nicht darin ertrinken. Getränkt werden die 
Bienen nur in außergewöhnlich trockenen Zeiten. Dann ſetzt der Imker einen Eimer mit 
waſſer, deſſen Oberfläche mit etwas Moos bedeckt wird, in den Zaun. 

Aber auch in den erſten warmen Monaten bietet ſich in der Lüneburger heide dem hung⸗ 
rigen Bienenvolke bei weitem nicht genug Nahrung. Die Heide war in älteren Zeiten noch 
160) Auch „Wacholderknüppel“ oder Tragholz (Dragholt). Die Form des Tragholzes ergab ſich teils direkt 
aus dem Naturholz, teils mußte mit dem Meſſer durch Biegen, Inswaſſerlegen und Trocknen nachgeholfen 
werden. An ſeinem Ende befindet ſich ein haken, der beim Tragen des Futtereimers durch den ebenfalls 


aus Wacholderholz gearbeiteten, auf dem Deckel befeſtigten Bügel geſteckt und dann über die Schulter ge⸗ 
legt wird. Der Bügel dient auch ſonſt noch als Handgriff und Verſchluß des Riegels. Niederſachſen XI S. 350. 
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weniger als jetzt reich an frühblühenden, honigreichen Kräutern, Sträuchern und Bäumen. 
Wohl traf man in einzelnen Gärten einige ungepflegte und deshalb ſchlecht entwickelte Jo⸗ 
hannis⸗ und Stachelbeerſträucher, wohl ſtanden an Bächen, Waſſertümpeln und auch Rainen 
einige Weidenbäume, „Palmen“ in der Imkerſprache, deren vor den Blättern hervor⸗ 
tretende und weithin leuchtende Blüten die Bienen anlockten, wohl waren in der Feld⸗ 
mark einige Stücke Ackerland mit Winterſaat beſtellt, deren honigreiche Blüten von den 
Bienen beflogen wurden, und auch Sumpf und Moor boten mancherlei Pflanzen zur Nahrung, 
3. B. den im Frühjahr ſo prächtig blühenden Porſt, aber dieſe und andere Blüten genügten 
nicht. Der heidimker ſah ſich daher von jeher genötigt, im Frühjahre mit feinen Bienen 
Gegenden aufzuſuchen, wo ihnen der Tiſch reichlicher gedeckt war. So wanderte er mit ſeinen 
Tagden nach den Marſchen der Elbe und Wejer, in die fruchtbaren Felder des Stiftes 
Hildesheim, des Kalenberger Landes, des Herzogtums Braunſchweig, der Altmark. Als die 
Eiſenbahn die Beförderung erleichterte, brachten einige Imker ihre Bienen bis in das König- 
reich Sachſen, in die Göttinger Gegend, in das Kurfürſtentum Heſſen, in die Thüringer Lande 
mit zeitweilig gutem Erfolge. Das nannte man „ins Land“ oder „ins Geblümeziehen“. 
Die Imker bezogen meiſtens jahrelang ein und denſelben Stand „im Lande“, wechſelten ihn 
aber, wenn infolge der Beſtellung der Ackerflächen mit anderen Kulturpflanzen, z. B. mit 
Zuckerrüben, ihre Pflegebefohlenen keine genügende Weide mehr vorfanden. “) 

Nahte die Zeit des Überfiedelns ins Land, jo begann die Frau des Bauern, dem die 
Bienen gehörten, die Derproviantierung des Imkers während ſeiner ganzen Abweſenheit 
ſicherzuſtellen. Sie ſing zeitig an, Eier für dieſen Zweck zurückzulegen, und durfte nicht mit 
Speck, Schinken, Fleiſch, Wurſt und Butter kargen, was alles der Bienenwärter auf ſeinem 
Wagen mitnahm. Der für die hin⸗ und Rückfahrt nötige Mundvorrat wurde in die Dedel- 
kiepe (Toberkiepe) gepackt, die, während der Fahrt an der Außenjeite des Wagens hängend, 
dem Imker jederzeit leicht zur Hand war. Huch ſonſt waren noch allerlei Vorbereitungen zu 
treffen. Die Bienenkörbe mußten geprüft werden, ob ſie eine Wanderung, die mit vielem 
Auf: und Abladen verbunden war, ertrügen. Auch das Bienenvolk ſelbſt wurde einer ge⸗ 
nauen Prüfung unterzogen, denn ein ſchadhafter Bau und ein zu ſchwaches Volk oder gar 
kranke Bienen waren für die Wanderung nicht geeignet. Die Zeit der Bienenfahrt richtete 
ſich nach dem Wetter; je nach deſſen Ausfall zog der Imker zwiſchen Mitte März und Mitte 
April ins Cand. Schickt ein Bauer ſeine Bienen zum erſten Male zur Frühjahrsflucht nach 
auswärts, ohne dort einen feſten Jaun zu beſitzen, ſo muß der Imker nach ſeiner Ankunft 
ſofort mit der Errichtung eines „Immentuns“ beginnen. Alles hierzu erforderliche Material, 
Innenböcke, Bretter und Catten, hat er zu Hauſe zum Aufftellen vorgearbeitet und mit⸗ 
gebracht; nur die Dachziegel, die auf der Wagenfahrt leicht zerbrechen würden, beſchafft er 
„im Lande“. Bei der Rückfahrt im Sommer bleibt der Jaun zur Wiederbenutzung in ſpäteren 
Jahren als Eigentum des Heidbauern an Ort und Stelle ſtehen. 


170) Solche Wanderungen von heideimkern ins „Geblüme“ beſonders des Braunſchweiger Landes und um⸗ 
gekehrt von dortigen Imkern in die Heideblüte waren ſchon zur Zeit des 30 jährigen Krieges und früher 
üblich; fie führten dann zu langen Streitigkeiten zwiſchen der Celliſchen und Wolfenbüttelſchen Regierung 
über den von fremden Imkern erhobenen Bienenzoll. Nich. Schmidt⸗Rühme, Heidewanderungen braun⸗ 
ſchweigiſcher Imker in alter Zeit. Bienenwirtſch. Centralblatt 57. Jahrg. (Hann. 1921) S. 97ff. 
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Der für die Bienenbeförderung benutzte Wagen hat einen Langbaum und Wagenleitern 
von beſonderer Größe. Die zwei Zentimeter dicken Holzſproſſen der letzteren find paarweiſe 
ſo geordnet, daß zwiſchen zwei Paaren ein weiter Raum verbleibt, in den die Körbe geſetzt 
werden, fie erhalten dadurch während der Fahrt einen größeren Halt. Der Wagen ift 7 8 m 
lang; häufig finden bis neunzig Bienenkörbe auf ihm Platz. Um ein Entweichen der Bienen 
während der Fahrt zu verhindern, werden vor deren Antritt die Öffnungen der Bienen⸗ 
körbe mit Bienentüchern (Immendäuker) zugebunden und die Fluglöcher mit Moos verſtopft. 

Die Rörbe werden in zwei Reihen übereinander auf dem Wagen untergebracht. Unten 
finden je zwei Körbe nebeneinander Platz, die zugebundenen Öffnungen nach unten und die 
verſtopften Fluglöcher nach der Außenſeite des Wagens gerichtet; oben ſtehen drei Körbe 
nebeneinander, die zugebundenen Öffnungen jedoch nach oben. ) Sind nicht alle Körbe auf 
dieſe Weiſe im Innern des Wagens unterzubringen, ſo hängt man je zwei an die hervor⸗ 
ſtehenden Enden der Leiterfproffen, mittels eiſerner haken, die mit Riemen, Stricken oder 
dünnen Ketten miteinander verbunden ſind. Der Wagen bleibt ohne Schutzdach, nur bei 
Regen wird ein großes waſſerdichtes Laken, das hohl liegen muß, über ihn ausgebreitet. 

Die Hinfahrt „ins Cand“ erfolgt nur am Tage: ſie wird des Nachts unterbrochen. Anders 
die Rückfahrt. Auf dieſer wird nur die Nachtzeit zum Fahren benutzt, am Tage aber geraſtet. 
Durch die ſtarke Vermehrung des Bienenvolkes während der Frühweide würden nämlich 
bei dauernd verftopften Fluglöchern die Körbe im Innern zu heiß und dadurch die Bienen 
in die Gefahr gebracht, zu erſticken. Es ift deshalb nötig, ihnen die Möglichkeit zu einem Aus= 
flug zu geben und das Korbinnere abzukühlen. Zu dieſem Zwecke werden an den Naſttagen 
die Körbe der oberen Reihen von den Wagen „abgeſetzt“ und auf Feld oder Heide geſtellt. 
Zugleich werden die Fluglöcher ſämtlicher Immenkiepen zum Ausfliegen frei gemacht, 
was bei den unteren, ohne ſie abzuſetzen, durch die weitſproſſigen Wagenleitern hindurch 
möglich iſt. Abends nach der Rückkehr der Bienen werden die Fluglöcher von neuem mit 
Moos verſtopft und die abgeſetzten Kiepen wieder auf den Wagen geſtellt, worauf in der 
Nachtkühle die Rückfahrt weitergeht.“) 

Zur Zeit der Buchweizenblüte kehrt der Bienenwärter mit ſeinen Bienen in die heimat 
zurück. Er ſtellt dort ſeine Körbe in die Nähe der Buchweizenfelder, wo der Bauer gewöhn⸗ 
lich einen Bienenzaun ſtehen hat. Auf ihrem neuen Standorte bleiben die Bienenkörbe bis 
zu Beginn der heideblüte im Auguft. Zu dieſer Zeit werden fie in die Erdlien und Bienen⸗ 
zäune der blühenden Heide gebracht. Ein alter Imkerſpruch lautet: „Bookweiten een Miel, 
Hei vör de Tiel.“ Er ſoll andeuten, daß die Körbe während des langen Tageslichts nicht 
171) Dgl. Kaifer S. 117f. In Hambühren werden Wagen mit fteilen, alſo ſenkrecht auf dem Wendeſchemel 
ſtehenden Wagenrungen (vgl. oben S. 128) zur Beförderung der Bienen benutzt. Die Aufjegung der Körbe 
geſchieht dann in der Weiſe, daß in die untere Reihe erft zwei Körbe nebeneinander geſetzt werden, dann 
folgt einer allein, der vor der Mitte der beiden ſeinen Platz erhält. In gleicher Weiſe abwechſelnd wird 
mit der Zahl der Körbe fortgefahren, bis die untere Reihe gefüllt iſt. Oben werden die Körbe genau wie 
unten aufgeſetzt, jo daß auch dort ſtets 2 und 1 Korb abwechfeln. 

72) Um ſich ſolche Mühe zu ſparen, hat man früher die Wärme in den Körben auf andere Weiſe zu mindern 
geſucht, indem man ein Blechſieb in das Immendauk einnähte oder aber die Fluglöcher offen ließ und ſie 
nur durch ein davor befeſtigtes kleines Drahtgeflecht (Schnuſſel, ſ. oben S. 212) für die Bienen ſperrte. 


Beide bewirkten jedoch nur eine geringe Luftzufuhr und haben ſich deshalb nicht bewährt, ſo daß man auf 
den geſchilderten Gebrauch zurückgreifen mußte. 
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unmittelbar neben den blühenden Buchweizenfeldern zu ſtehen brauchen, die ja auch in 
der Feldmark zerſtreut liegen, wohl aber während der Heideblüte mitten in dieſer, die 
„vör dei Tiel“, d. h. vor dem Flugloch ſein muß, um den Bienen an den kurzen Tagen Ent⸗ 
fernungen zu erſparen. ““) 

Bier in der Heide erwartet der Imker die Haupternte. Fällt dieſe gut aus, jo können die 
gefüllten Bienenkörbe einſchließlich des Korbgewichtes von ungefähr 12 bis 14 Pfund 
ein Gewicht von etwa 60 Pfund und noch darüber erreichen. Eine ſolche Ernte bedeutet ein 
beſonders gutes Honigjahr. In ſolchen Honigjahren find die Körbe zu klein; fie werden dann 
vergrößert (uphögelt) durch untergelegte Ringe (Högel), die wie die Körbe aus Stroh⸗ 
geflecht mit herumgewickelten geſpaltenen Tannenwurzeln hergeſtellt ſind. Dieſe Ringe 
werden mit Holzpflöden an dem Rande der Körbe befeſtigt. 

Bei Beendigung der Heideblüte, mit der die Tracht der Bienen zu Ende geht, werden die 
Leibbienen zum Überwintern ausgeſucht. Sie brauchen kein größeres Rorbgewicht als etwa 
34 Pfund zu haben. In einem guten Honigjahr iſt es nicht leicht, Leibbienen auszuſuchen, 
da die Körbe zu viel Honig enthalten, alſo zu ſchwer ſind. Die Bienen können alsdann bis 
zum Beginne der neuen Trachtzeit im nächſten Jahre nicht ſo viel Honig aufzehren, um 
Platz für die Brut, d. h. leere Wachszellen zu ſchaffen, abgeſehen davon, daß dem Imker 
der überflüſſige Honig verlorengeht. 

Die nicht für Leibbienen ausgeſuchten Körbe werden abgeſchwefelt, d. h. die Bienen 
getötet. Das geſchieht gewöhnlich nach „Kreuzerhöhung“ Mitte September und zwar in 
der Weiſe, daß in ein ausgehobenes, etwa 40 em tiefes Erdloch ein Holzſtock mit brennendem 
Schwefellappen geſteckt und der abzuſchwefelnde Korb mit verſtopftem Flualoch darüber: 
geſtülpt wird; die Ränder werden mit Erde abgedichtet. An Stelle des Erdloches wird auch 
wohl ein umgeſtülpter leerer Bienenkorb genommen und in dieſen der Schwefellappen ge⸗ 
ſteckt; die Ränder der aufeinanderliegenden Körbe werden dann mit eiſernen Klammern 
zuſammengehalten und mit alten Tuchlappen gedichtet. Die Körbe werden nach dem Ab⸗ 
ſchwefeln auf den Hof des Bauern zurückgebracht und dort im Speicher oder einem anderen 
leeren Raum bis zum Beginn des Ausbrechens des Wachſes und Honigs verwahrt. Dieſes 
darf nicht gleich nach dem Abſchwefeln vorgenommen werden, weil vorher der Schwefel⸗ 
dunſt ſich aus den Rörben verziehen muß, was ungefähr 14 Tage dauert.“) 

»73) Die umgekehrte Lesart des Spruches bei Bock, Alte Berufe S. 55, wird von verſchiedenen alten Imkern 
bei Suderburg und Medingen als irrig bezeichnet, ſoll aber auch im Braunſchweigiſchen vorkommen. 

174) Das flbſchwefeln findet nicht überall mehr ftatt. Die meiſten Imker entleeren ihre Körbe nach beendeter 
Tracht durch Herausftoßen oder Heraustrommeln der Völker, um dieſe nach Süddeutſchland, in denen der 
Mobilbau vorwiegend im Gebrauch iſt, zu verkaufen. Dazu hat man Verſandkaſten, 40 em hoch, 30 em 
breit und lang, deren vier Seitenwände zum Teil aus engmaſchigem Drahtgeflecht beſtehen. Bei längerem 
Transport muß Honig als Sutter mitgegeben werden. Zum Abſtoßen wird der mit Bienen gefüllte Korb 
auf einen anderen leeren derartig geſtellt, daß die Öffnungen aufeinander ruhen. Dann werden beide Körbe 
mit einer Gurte verbunden und mit kurzen kräftigen Stößen, bei denen die Gurte als Handhabe dient, auf 
und nieder bewegt. Die Bienen verlieren hierdurch ihren Halt in dem oberen Korbe und fallen in den 
unteren leeren, aus dem fie fpäter in den Verſandkaſten geſchüttelt werden. Beim Abtrommeln wird da⸗ 
gegen der volle Korb unten hingeſtellt und ein leerer darauf. Nach Dichtung der aufeinanderliegenden 
Korbränder mit Klammern werden die Bienen durch das Antrommeln an den unteren beſetzten Korb 


in Aufregung gebracht, jo daß fie nach oben in den leeren Korb laufen, um nun ebenfalls in die Verſand⸗ 
kaſten getan zu werden. 
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Das Ausbrechen beginnt mit dem herausziehen der „Sprüten“. Dann gibt der Imker dem 
Korb einen Seitenſtoß, um die Waben von dem Korbödedel abzubrechen, und nimmt zunächſt 
eine Backenſcheibe mit der Hand aus dem Bau heraus, die er auf ein Brett legt, auf dem Aus= 
brechtiſch (Utbräkediſch) um ihren Rand ringsherum mit dem Ausbrechmefjer (Utbräkemeſt, 
Hbb. 165 d) abzuſchneiden. Er wirft den Rand in eine Tonne, um ſpäter Seimhonig aus ihm 
zu preſſen. Sodann wird die Backenſcheibe in einzelne Stücke geſchnitten und genau auf das 
Dorhandenjein von toten Bienen unterſucht, die entfernt werden. Die gereinigten Stücke 
bilden den „Scheibenhonig“; fie werden auf große Porzellanſchüſſeln gelegt.“) Eine Scheibe 
nach der anderen wird in der gleichen Weiſe vorgenommen und ebenſo ein Korb nach dem 
anderen. Leere Waben, alſo ſolche ohne Honig, werden in einen Korb gelegt und ſpäter mit 
anderem Wachs, auch dem im Laufe des Sommers geſammelten, in der Wachspreſſe aus⸗ 
gepreßt. Gern verſammeln ſich die Kinder beim Imker im Speicher, wenn er beim Aus= 
brechen des Honigs beſchäftigt iſt, und betteln: „Oh, Imker, giff us 'n bäten Honnig“. Er 
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Abb. 167. Honigpreſſen. 


gibt ihnen dann auch ein kleines Stück, das ſie ſofort verzehren, und ſagt dabei: „So, 
nu kamt ji mik aber nich wedder, ſüß trekk ik jück dei Immenhuw öber'n Kopp“. 

Nach dem Ausbrechen folgt die Gewinnung des Seimhonigs. Alles, was zu Scheiben⸗ 
honig nicht verwendbar iſt und beim Ausbrechen zurückgelegt und in eine honigtonne getan 
war, wird in einem Meſſingkeſſel auf dem herdfeuer erwärmt. Es muß hierbei große Sorg⸗ 
falt angewendet werden, damit der Seimhonig gut und hart bleibt und auch die ſchöne gold⸗ 
gelbe Farbe behält. Läßt man ihn aus Unachtſamkeit zu heiß werden, fo wird er dunkel 
und dünnflüſſig. Sobald der Seimhonig einige Zeit die richtige Wärme gehabt hat, wird 
er in einen leinenen Seimbeutel (Seembüdel) getan und dann in der Honigpreſſe oder auf 
dem Seimblock (Abb. 167) ausgepreßt (utſeimt). Vielfach, namentlich in kleineren Be⸗ 
trieben, geſchieht das Auspreſſen auch mit der Hand auf einer Seimleiter (Seemledder, 
Abb. 168), die auf einer Honigtonne oder der vorhin (S. 212) ſchon erwähnten „Geffel⸗ 


175) Guter, von Bienenbrot völlig freier Scheibenhonig iſt honig in Drohnenzellen, die noch nie Brut ent⸗ 
hielten. Er muß eine durchſcheinende, klare goldige Farbe ohne dunkele Stellen haben. 
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molle“ befeſtigt ift.1°) Steifgewordener Honig in der Tonne wird mit dem „Honnigſtaff“ 
(Abb. 165 e) losgemacht. 

Iſt der Seimbeutel ordentlich ausgedrückt, dann wird das zurückgebliebene Wachs aus 
dem Beutel in ein Gefäß mit klarem Waſſer geſchüttet. Der in dem Wachs noch zurüdgeblie= 
bene Honig zieht in dem Waſſer aus. Nachdem dies geſchehen iſt, wird letzteres durch ein 
großes Ceinentuch in einen Kupfertefjel geſeiht. Dieſes ſüße Waſſer gibt den met (auch 
Mäh, in Hermannsburg Mäf). Der Imker prüft deſſen Süßigkeit und ſetzt, falls es nötig iſt, 
mit einem Cöffel ſoviel Seimhonig zu, bis die gewünſchte Süße erreicht iſt. Dann wird dieſe 
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Abb. 168. Seimleiter. Abb. 169. Hölzerne Metkanne. 


Flüſſigkeit in einem Kupferkeſſel ſtark gekocht. Sobald fie zu kochen beginnt, muß der Imker 
dabei ſitzen bleiben und ſtändig Feuerung nachlegen. Drei Stunden muß das Metwaffer 
fortgeſetzt im Rochen bleiben und auch abgeſchäumt werden. Dabei iſt ein Überkochen zu 
vermeiden. So entſteht der Met. „Is dei Mäh gohr, ſo holt hei ſik 'n Johr“, iſt ein alter Imker⸗ 
ſpruch. In Wirklichkeit hält er ſich viele Jahre, während deren er ſtändig an Wohlgeſchmack, 
zugleich an berauſchender Kraft zunimmt. Der Met wird nach dem Erkalten in Flaſchen 
und kleine Fäſſer gefüllt, die jedoch nicht feſt verſchloſſen werden dürfen, weil der Met raſch 
in Gärung übergeht und dann die Gefäße ſprengt, falls ſie feſt verſchloſſen ſind. Später, 
namentlich wenn von dem Met ein Teil länger aufbewahrt werden ſoll, iſt ein feſter Ver⸗ 
ſchluß zuläſſig. Soll Met getrunken werden, was gewöhnlich abends nach dem Eſſen geſchieht, 
ſo wird eine hölzerne oder zinnerne, zuweilen auch kupferne Metkanne (Abb. 169) gefüllt 
und auf den Tiſch geſtellt und daneben ein kleiner irdener Topf, der „Metpott“. Wer davon 
trinken will, gießt ſich aus der Kanne ein Quantum in den „Pott“ und trinkt aus dieſem. 
Als ſpäter Gläſer in Gebrauch kamen, wurden auch dieſe zum Mettrinten benutzt.“) 

Das Wachspreſſen geſchieht am Tage nach der Bereitung des Seimhonigs. Es wird 
dazu alles geerntete oder im Laufe des Sommers geſammelte Wachs zuſammengeholt, mit 
wenig Waſſer in den Kupferkeſſel getan und auf dem Herdfeuer geſchmolzen. Das ge⸗ 
176) Der auf dieſe Weiſe gewonnene Honig kommt heute nicht viel mehr in den Handel. Heute wird meiſt 
„Heidepreßhonig“ oder „Leckhonig“ kalt ausgepreßt. 


177) In der Nordheide hat nach Bode das Metmachen gänzlich aufgehört, dort iſt früher beim Kochen 
etwas Hopfen zugeſetzt. 
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ſchmolzene Wachs wird dann auf der Wachspreſſe (Waßpreß) durch ein leinenes Tuch in 
ein darunterſtehendes Gefäß gedrückt (bb. 170f). Dieſe Wachspreſſen find aus Eichen⸗ 
blöden hergeſtellt und entweder Hebel- oder Schraubenpreſſen, teils aber „wahre Un⸗ 
geheuer , deren Größe ſich nach der des Bienenſtandes richtet.“) Das ausgepreßte Wachs 
wird in einen Kupferkeſſel gegoffen, den man mit etwas Waſſer darin auf einen „Ketel- 
kranz“ ſtellt. So bleibt der Kupferkeſſel, wohl zugedeckt, etwa einen Tag ſtehen, bis das 
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Abb. 170. 
wWachspreſſe (aus Lehzen⸗Knokes „Hauptſtücken“, Abb. 35). 


wachs völlig erſtarrt ift, dann wird er umgekippt, worauf der ganze Wachs boden in einem 
Stück herausfällt. Ein gelinder Reſt von Schmutz, der ſich an der unteren Seite etwa vor⸗ 
findet, wird ſchließlich noch mit dem „Riepenſchraper“ abgeputzt (Abb. 165 f). Bevor das 
flüſſige Wachs in den Kupferkeſſel gegoſſen wurde, pflegt der Imker die Frauen zu rufen: 
„Wat is dat denn mit jück Fruenslüe, wütt ji ook Waß hemm' taun Wefjeln? Denn gävt 
man mal 'n Caſſenköpp'n her, denn will ik jück wat infüll'n.“ Das hörte man gern. „Oh, 
Imker, dat is man gaud, dat ji doran denkt.“ Kommt aber eine Deern noch nach und will 
für ſich Wachs haben, dann heißt es: „Hoho, nu is dat awer naug, ſüß könnt wi man arls 
hier laten und beholt nix taun Verköpen, und Waß is düer dütjohr“. 


178) Tehzen⸗Knoke S. 165. Eine von Paſtor Kaifer (S. 142) 1798 empfohlene kleinere Wachspreſſe ſcheint 
nicht viel Eingang gefunden zu haben. 
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Abb. 171. Alte Wachspreſſen, 
a aus der Südheide, b aus Steinhorſt 1816. 
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Die Wachsböden ſowie der gewonnene Honig werden an die Wachsbleichen in Celle und 
andere Großhandlungen verkauft. In früheren Jahren war es vielfach Gebrauch, das Wachs 
und den Honig ſchon vor dem Ausprefjen an Händler und Wachsbleichen zu verkaufen, die 
dann ihrerſeits das Ausprefjen und weitere Behandeln beſorgten. 

Die Arbeit des Imkers iſt nunmehr beendet. Seine Winterarbeit beſchränkt ſich auf 
gelegentliche Prüfung der Leibbienen; er achtet beſonders auch darauf, daß bei ſonnigem 
wetter, das die Bienen gern zum „wärn“, d. h. zum Reinigen und zum Sonnen, benutzen, 
kein Schnee dicht vor den Körben auf der Erde liegt. Denn wenn eine Biene beim Sonnen 
auf die Erde in den Schnee fällt, würde ſie ſofort erſtarren und ſterben. In kalten Wintern 
verengen die Bienen, die ſehr empfindlich gegen Kälte find, häufig einen Teil des Flugloches 
durch Zukleben mit „Bettwachs“, um die Kälte von dem Innern des Korbes fernzuhalten.“) 
Sonſt beſchäftigt ſich der Imker im Winter auf dem Hofe ſeines Bauern mit Arbeiten, wie 
ſie dort vorkommen, bis ihn das Frühjahr aufs neue zu ſeiner liebſten Tätigkeit, der Arbeit 
an ſeinen Bienen, ruft. 

Der Leſer wird gewiß erkannt haben, daß viele über das ganze Jahr verteilte Arbeit 
im großen wie im kleinen nötig iſt, bis der herrliche, goldgelbe Heidhonig, der mit Recht 
als die köſtlichſte aller honigſorten angeſehen wird, auf den Tiſchen ſeiner Liebhaber er⸗ 
ſcheinen kann. 


70) Bettwachs (Immenbet, Propolis) iſt eine harzartige Maſſe, die die Bienen wahrſcheinlich von Pflanzen 
ſammeln und zwar nicht nur im Herbſt, wenn fie es zum Derengern des Flugloches gebrauchen, ſondern 
während des ganzen Jahres. 
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V. Spinnen und Weben 


15. Die Flachs bereitung. 


„Wi ſünd nu ar wiet an't Freujahr rann,“ ſagt der Bauer eines Tages zu ſeiner Frau, 
„un möt an Flas und Hemmet (Hanf) denken. Wat meenſte, Mudder, wo veel ſchall ik 
fain? — Ja, Vader, ik denk ein Stück Flas un ein Stück Hemmet mutt’ woll wn. Wo du dat 
henhebben wullt, dat muſt du weten; gaud Land mutt dat wän. — Dat will ik mit den 
Acker woll inrichten. Dei hemmet kummt wedder up dei glieke Stäe in dei Hemmetword as 
leſte Johr. Krieg du man tau rechter Tied dei Linſaat un dei hemmetſaat, dat da nicks an 
fehlt.“ 

Der Flachs wird bei günſtigem Wetter ſpäteſtens im Mai gejät und zwar möglichſt früh⸗ 
morgens: je früher, deſto beſſer gedeiht er nach dem Volksglauben. !“) Nach gutem Wachs⸗ 
tum ſteht er Mitte bis Ende Juni in voller blauer Blüte. Vorher, wenn die Pflanzen etwa 
eine Handbreit lang find, wird er einmal oder zweimal gekrautet. 

Ende Juli iſt der Flachs reif. Er wird nun ausgezogen und getrocknet, wozu immer etwa 
eine gute Handvoll auf dem Felde kreuzweiſe quer übereinandergelegt, auch wohl zu⸗ 
ſammengeſtellt oder auf Holzgeſtelle gehängt wird. Etwa je 25 — 30 Handvoll werden dann 
mit einem Strohſeil zuſammengebunden und auf dem Wagen nach Hauſe gefahren. Hier 
beginnt ſofort das Reepeln, d. h. das Entfernen der Samenknoten (Knutten). Ju dieſem 
Zwecke iſt auf der Diele oder zwiſchen den Dorſtännern die „Reepe“ aufgeſtellt. Es werden 
verſchiedene Formen benutzt, meiſtens der lange „Reepelboom“, ein etwa 3 m langes 
Sichtenſtammende, oder das kürzere Reepelbrett (Abb. 172), beide mit Kämmen aus ſtarken 
eiſernen Jacken!“ e), zwiſchen denen man den Flachs durchzieht und die nutten abſtreift. 
Es gibt auch eine runde, radartige Reepe mit den Jacken auf dem Rande. Den abgeſtreiften 
ölhaltigen Samen läßt man auf ein Laken fallen und zieht bei der Arbeit wohl auch leinene 
Schuhe an, um ihn nicht zu zertreten. 

Der Same kann auch grün, ungetrodnet „abgereepelt“ werden. Dann wird er noch auf dem 
Hofe auf einem großen Laken, in der Nordheide auch auf freiem Felde auf der beſonders 
hergerichteten „Knuttendäl“ in der Sonne getrocknet (Lüdecke). Darauf werden die Knoten 
Ravensberg (Bielefeld 1923), erſchien. Ohne annähernd die gleiche Vollſtändigkeit zu erſtreben wie dies 
vortreffliche Werk, wird unſer Verſuch, als beſcheidenes Gegenſtück dazu aus einer anderen niederſächſiſchen 
Landſchaft, als bequemere Juſammenfaſſung und zum Teil auch als Ergänzung, hoffentlich doch nicht ganz 


ohne Nutzen fein. Kap. 16 iſt zum größeren Teil und 17 faſt ganz während einer Krankheit des Verfaſſers 
im Jahre 1921 von Dr. Neukirch ſelbſtändig bearbeitet. 

181) In Hohneboſtel gilt die Regel: der Slachs kann am 100. Tage im Jahr ausgeſät werden. Danach wäre 
der 10. April der früheſte Termin (Lehrer Lüdede). — Auch für die Mägde eines Hofes wird Flachs un⸗ 
entgeltlich geſät und zu Ceinen verwebt; das bildet einen Teil des Lohnes. 

162) In Meinerjen werden dieſe Kämme Buſch genannt, Bierwirth S. 60. 
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gedroſchen und mit dem Kaff (Spreu, Hülſen) in Säcken auf dem Kornboden aufbewahrt, 
um ſpäter in Olmühlen Leinöl daraus zu ſchlagen (ſ. S. 147); der Leinſamen muß dann 
erſt noch vom Abfall gereinigt werden, was durch „Wöppen“ mit der Worpſchaufel auf 
einem Laken geſchieht. Ein Teil wird auch für andere Zwecke, z. B. als Heilmittel bei Krank⸗ 
heiten, aufbewahrt. 

Der Flachsſtengel beſteht aus dem inneren, holzigen Teil und der äußeren, wertvollen 

; Safer. Es handelt ſich nun darum, den erſteren mürbe 
zu machen und zu beſeitigen. Ihn zunächſt aus ſeinem 
leimigen Verband mit dem Baſt zu löſen, bezweckt 
die „Rotte“ oder Röſte. Der gereepelte Flachs wird 

I wieder zuſammengebunden, auf einem Wagen nach 
einer niedrigen Heidftelle oder einem Grasfelde, der 
Leg de, gebracht und dort in langen Schwaden (Swaan) 
auseinandergebreitet. hier liegt er vier bis fünf 
Wochen, bis er durch die Einwirkung der Witterung, 
beſonders des Taues, mürbe geworden iſt. Das iſt 
die „Taurotte“. Außerdem legt man den Flachs ge⸗ 
wöhnlich noch in die Rottekuhle, ein großes, flaches 
Waſſerloch (auch Rötkuhle oder Rodenkohle genannt, 
in Meinerſen einfach Roden, Bierwirth S. 56, 59), 
worin er eine Woche, oder, wenn das Waſſer ſehr 
kalt geweſen iſt, etwas länger liegen muß, um dar⸗ 
nach noch eine kurze Zeit auf einer Legde zum Trocknen 
ausgebreitet zu werden. Davon wird der Flachs 
weicher und weißer; „ungerötet“, roh, hält er aber 
beſſer.! 2) 

Liegt der Flachs auf der Legde, jo erinnert eines Tages der Bauer daran: „Mudder, du 
muſt dit darum bekümmern un mal nahſein, ob dat Flas mör is, denn dat liggt doch nu ar 
öwer veier Weeken“. „Dat paßt ja gaud, Vader, du haſt ſeggt, du wollſt vondag na dei Rich⸗ 
tung tau un kummſt dicht an’n Flas vörbi, denn bring man'n Handoull mid, dat jeder fine 
Meenung dartau ſeggen kann.“ Das läßt ſich der Bauer gefagt fein. „Mudder,“ meldet er 
bei feiner Heimkehr, „ik hebb'n Flas mitbrocht, hier haſt'n Schaten !“), nu ſegg dine Mee⸗ 
nung.“ Die Frau ruft dann die Mädchen: „Nu, Deerns, nu kamt mal her un kiekt jük dat 
ook mal an un riet't dat mal erndlich dörch dei Hand, ob dat mör is.“ „Ja,“ jagt die Groß⸗ 
magd, „dat Flas is mör, wenn't noch'n paar Daag liggt, denn könnt wi dat ar halen.“ 
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Abb. 172. Reepelbrett. 


162) Außerhalb der Heide iſt die Waſſerrotte meiſt allein üblich. Nach Schoneweg (S. 39) verſuchte man auch 
im Weſtfäliſchen ſchon um 1720 die Legde, oder wie es dort heißt, die „Tauröſte“, nach dem Muſter der 
Lüneburger Heide (und Rußlands) einzuführen, und zwar ausdrücklich als Erſatz der umſtändlichen Röte⸗ 
kuhle. Über deren Nachteile K. Hennings, Das Hannov. Wendland (1862) S. 98. Im Wendland, einem 
Hauptgebiet des Slachsbaus, benutzte man durchgängig die Waſſerrotte, und zwar tunlichſt in fließendem 
Gewäſſer, wovon aber die Fiſche ſtarben und die Arbeitenden durch langes Stehen im Waſſer ſich Krank⸗ 
heiten zuzogen. 

183) Anderswo jagt man „Boten“ (vgl. Schoueweg 25), „Bumm“, oder auch „Schöwe“ wie beim Stroh. 
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Die Frau entſcheidet: „Denn gaht ji övermorgen hen un harkt dat up un binn’t in Schaten 
tohop. Vader, du weiſt nu Beſcheid, wenn't nich regent, denn geiht dorbi. Richt dit man 
dornah in, dat du mit den Wagen henfeuerſt un dat Flas glieks weghaalſt.“ „Dat paßt 
fit ganz gaud,“ ſagt der Bauer, „wi haalt denn 'n Feuer hei und hängt den Wagen mit 
dat Slas hinner an.“ Auf dem Hofe wird der eingebrachte Flachs an geſchützter aber luftiger 
Stelle hingelegt, um zu trocknen, bis im Herbſte nach beendeter Ernte die Zeit zum Brechen 
oder Braten gekommen iſt. 


Abb. 175. 
a—e Brake, d Treide, e Slachshammer. 


Wie der Flachs wird auch der Hanf (Hemmet, hammer) behandelt. Er erfordert jedoch 
keinen Fruchtwechſel; es waren deshalb bei den Dörfern abgeſonderte, gewöhnlich mit 
einem Stafenzaun oder einer Hecke umgebene Ackerflächen vorhanden, die in jedem Jahre 
mit Hanf beſtellt wurden. Nach der Hanfernte wurden weiße Rüben darauf geſät. Beim 
Slachsſäen muß dagegen alljährlich mit dem Ader gewechſelt werden; erſt nach einer Reihe 
von Jahren dürfen die Felder gleichem Zwecke dienen. Flachs felder ſah man daher zwiſchen 
anderen Kulturfeldern. Hanf wird feines ſtarken widrigen Geruches halber von den meiſten 
Inſekten gemieden. Man pflanzte einige Pflanzen von ihm deshalb gern zwiſchen den Kohl, 
um den ſchädlichen Kohlweißling fernzuhalten. Um jo mehr wird der Hanf zur Zeit ſeiner 
Reife von den körnerfreſſenden Vögeln aufgeſucht. Sperlinge, Hänflinge — deren Name 
vielleicht auf Vorliebe für den Hanſſamen hindeutet — und andere tummeln ſich in Scharen 
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auf dem Hanfacker. Aus dem Baft des Hanfes fertigten die Hütejungen die lange Klap⸗ 
peitſche (Ballerpitſche, ſ. oben S. 171). 

Der Hanf iſt eine zweihäuſige, einjährige Pflanze, d. h. männliche und weibliche Blüten 
finden ſich auf zwei verſchiedenen Pflanzen, und wenn die männlichen ihren Blütenſtaub 
verſtäubt haben, iſt ihre Aufgabe erfüllt; fie beginnen zu welken und abzuſterben, während 
die weiblichen Pflanzen noch die Früchte und den Samen zur Reife zu bringen haben. Sie 
grünen daher nach der Beſtäubung ihrer Blüten weiter und welken erſt ab nach der Reife 
des Samens. Man zieht die abſterbenden männlichen Pflanzen etwa im Juli wohl aus, 
um den weiter nachwachſenden weiblichen mehr Boden und Licht zu ſchaffen und fie dadurch 
zu kräftigen. 

Der männliche Hanf — Bleichhanf genannt — wird, nachdem er gezogen ift, in Schaten 
gebunden und zum Trocknen garbenartig in runden Haufen zuſammengeſtellt; ſpäter 
kommt er genau wie der Flachs auf die Legde oder in die Rottekule. Mit dem weiblichen 
Saathanf wartet man, bis die Samenknoſpen ganz ausgereift ſind; dieſe werden, wenn er 
gezogen und getrocknet iſt, durch mehrtägiges Lagern auf dem Hofe an geſchützter Stelle 
gelockert und dann ausgeklopft. Die weitere Behandlung iſt wie beim Flachs und Bleichhanf. 

Gegen den Herbft, nach der Ernte, wenn die Eicheln und auch ſchon etwas Laub unter den 
Bäumen liegen, beginnt das Brechen des Flachſes, das „Braten“, das den Zweck hat, 
den inneren, holzigen Kern des Stengels zu zerkleinern. Um ihn weich zu machen, geht 
das „Boken“ vorher: man ſchlägt den Flachs auf einem Eichenblock mit dem kurzen hölzernen 
Slachs hammer oder auf der Dele mit der langſtieligen „Treide“, die beide an der Schlag⸗ 
fläche gerillt find, doch nicht zu ſehr, um die Faſer nicht zu zerſchlagen (Abb. 175 d und e).!““) 

Das Braten gab in den Zeiten vor der Derfoppelung jedesmal Anlaß zu einer fröhlichen 
Deranftaltung. Wollte ein Bauer braken, fo ließ er ſchon einige Tage vorher im Dorfe an⸗ 
ſagen: „Wi hewwt dat Brakefeſt“. Um den Flachs zu brechen, muß er vorher angeröſtet 
werden, jo daß der holzige Stengel kroß wird. Zu dieſem Zwecke ſtand in den meiſten Dörfern 
der ſüdlichen Heide ein beſonderer Gemeindeofen, der Buraben (vgl. oben S. 81, Anm.68), wie 
ein ſolcher — wenngleich ſeit Jahren unbenutzt — in Weeſen, Dieſten, Müden bei hermanns⸗ 
burg noch vorhanden iſt. Er gleicht den Backöfen, iſt aber größer, und das Dach darüber 
bildet vor dem Ofen ein großes, vorn offenes Schauer, unter dem 16 20 Frauen und Mäd⸗ 
chen ſtehen und braken konnten (Abb. 174) 185). Don dem Hofe, deſſen Beſitzer braken will, 
wird das nötige Feuerholz hingefahren und der Buraben geheizt. Iſt er darnach gereinigt, 
ſo wird der inzwiſchen hingebrachte Flachs und Hanf hineingepackt. Ein junges Mädchen 
von dem betreffenden Hofe bindet ſich zum Schutze gegen zu große Hitze eine blauleinene 


161) In der Weſergegend heißt das letztere Gerät Tröte, im Calenbergiſchen Tratſche, ſonſt auch Klöper 
(Schoneweg 47 f.), in Meinerjen Tratje (Bierwirth 28), im Oldenburger Ammerland wie in der heide 
Treie, Treide (Sirmenich, Germaniens Völkerſtimmen 1 227). Nach Kück S. 87 folgt das Braten gleich 
nach der Flachsernte, was doch wohl ungewöhnlich iſt. In der Südheide läßt man ihn gern ſogar ein ganzes 
Jahr über liegen und kann ihn dann gleich „aus der Sonne“ braken. 

155) Im Wendland waren ſolche Hütten als „Gemeinde⸗Bakſtaven“ überall verbreitet und ſtanden wegen 
der Feuergefährlichkeit möglichſt abſeits von den Höfen. Hennings a. a. O. S. 98. Im Ravensbergifchen 
ſcheinen fie nicht bekannt geweſen zu fein; doch führten auch dort Knechte und Mägde dieſe unangenehme 
Arbeit gern gemeinſam aus; Schoneweg 50. 
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Schürze um den Kopf und klettert in das Ofeninnere; eine andere reicht ihr die einzelnen 
Schaten zu, die ſie feſt neben⸗ und aufeinanderſtehend verpackt, bis der ganze Raum aus⸗ 
gefüllt iſt. So bleibt der wieder geſchloſſene Ofen unberührt ſtehen, bis am Mittag des 
anderen Tages die eigentliche Brakarbeit anfängt. 

Das Gerät dazu iſt die Brake, ein ganz ſchmales Geſtell, oben mit einer aus drei gleich⸗ 
laufenden, ſcharfkantigen Hölzern beſtehenden „Lade“ ohne Boden, in die zwei entſprechende, 


Abb. 174. Buraben in Dieſten. 


an einem Hebel ſitzende Hölzer als „Deckel“ eingreifen (Abb. 175 a). Manchmal find dieſe 
Hölzer gezahnt, ſolche Braken werden vorwiegend zum Brechen des Hanfes benutzt (Abb. 
175 b). Eine dritte Form, bei der die ineinandergreifenden Teile aus Eiſen ſind (Abb. 
175 c), dient neben dem Braten auch zum Schewen des Hanfes vor dem Schwingen, dieſes 
vielfach erſetzend (f. S. 228). 186) Auf größeren Höfen gab es etwa ſeit den 1850 er Jahren 
auch Brakmaſchinen, die neuerdings die handbrake wohl überall verdrängt haben. Die in 
Abb. 175 wiedergegebene Brakmaſchine hat 4 gerillte Holzwalzen; der Flachs wird zwiſchen 


186) Die Brake muß fo genau gearbeitet ſein, daß der Hebel nicht ausbiegen und die Schienen nicht zu dicht 
aneinander ſtreifen können, um den Baſt nicht zu zerreißen; Friedrich v. Reden, Über den Anbau der 
Leinpflanze und die Verarbeitung des Flachſes, hrsg. v. d. Direktion des Gewerbevereins, Hannover 
1855, 2. Aufl. 1840, S. 19. gl. die folgende Anm. 
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der dicken Hauptwalze und 3 kleineren Walzen, die je nach der Stärke der Flachsbündel 
mittels Schrauben feſter oder loſer auf die Hauptwalze gedrückt werdens), hin und her 
gezogen. 

Das Braten muß ſchnell gehen, um die Trockenheit des geröſteten Flachſes auszunutzen. 
Deshalb iſt es alte Sitte, daß ein Hof dem anderen hilft. an dem eigentlichen Braketag 
kommen daher von den anderen Höfen Frauen und Mädchen mit vorgebundenen weiß⸗ 
leinenen Brakeſchürzen, die Braken über den Armen, zur Hilfeleiſtung. Die Brakerinnen, 


Abb. 175. Brakmaſchine (b Querſchnitt durch die Walzen). 


die ein turbanartig verſchlungenes Tuch auf dem Kopfhaar tragen, ſtellen ſich im Innern 
des Vorſchauers mit ihren Braken ringsherum an den Wänden auf. Die Ofentür wird 
geöffnet und die Arbeit beginnt. Der ſchön kroß geröſtete Flachs oder hanf wird gewöhn⸗ 
lich von einem Jungen aus dem Ofen genommen und den Brakerinnen allmählich nach dem 
Fortſchreiten der Arbeit zugeteilt, weil er deſto leichter bricht, je wärmer er noch iſt. 


187) Dies bewerkſtelligt bei einer ähnlichen, in den 1830 er Jahren von dem Bürgermeiſter Kuthe in Egeln 
konſtruierten und auch im Hannoverſchen viel benutzten Maſchine ein Gewicht, das an einem Riegel mit 
zwei Seilen über die in Japfenlöchern verſchiebbaren Achſenenden der kleineren Walzen — hier nur 2 — 
gehängt ift: Beſchreibung und Abbildung bei Fr. v. Reden a. a. O., S. 20. Hier wird noch gejagt, bei Be⸗ 
nutzung der Brakmaſchine brauche der Flachs vorher nicht gebokt zu werden. Der Verfaſſer des im folgenden 
mehrfach zitierten Büchleins war der erſte Generalſekretär des Hannov. Gewerbevereins. Dgl. auch ſein 
Wert: Das Kgr. Hannover, ſtatiſtiſch beſchrieben (1839), 1 S. 350 ff. (beiten in Flachs und Hanf). 
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So geht die Arbeit fleißig voran, daß das emſige Geklapper der Braten weithin durch 
den friſchen Herbittag ſchallt — für den am Dorf vorbeiziehenden Wanderer ein Wahr: 
zeichen der ſcheidenden Sommerzeit. Nachmittags gibt es zur Erquickung ſüßen Kaffee und 
Luffen. Gegen Abend kommen die jungen Burſchen, um ihre Mädchen abzuholen und ihnen 
die Braten heimzutragen. Zuerſt müſſen fie wohl hören: „Wütt ji weg, wi ſünd noch nich 
ferdig.“ Dann ziehen ſie ſich in die Tiefe des Schauers an den 
warmen Buraben zurück, weil der Abend ſchon recht kühl iſt, und 
warten, mit allerlei Schabernack die Zeit vertreibend. Bald nimmt 
auch einer die Jiehharmonika und ſpielt einen Tanz, und andere 
laſſen ſich nun nicht länger halten, holen die Mädchen von den 
Braten weg und ſchwenken fie nach den langgezogenen Klängen 
luſtig unter den ſchönen alten Eichen um den Buraben herum. 
Bei den Bauern auf den umliegenden Höfen, wo man vergeblich 
nach den Knechten ſucht, weiß man dann Beſcheid: „Dei ſünd ar 
wedder bi'n Buraben.“ Endlich iſt auch das letzte Bund Flachs 
ei gebrakt, und nun geht es auf den Hof des Beſitzers mit dem 

— fröhlichen Ruf: „Dei Brakers kaamt!“ Dort iſt inzwiſchen ein 

Abb. 176. Riffelbock. kräftiges warmes Abendeſſen vorbereitet: auf dem alten kugel⸗ 

beinigen Tiſch ſteht Reis mit Jucker beſtreut, gekochtes Obſt, Ge⸗ 
müſe, Kartoffeln und geräuchertes Fleiſch. Nicht ſelten ſchlachtet man auch ein Kalb oder 
einen Hammel. 

Am anderen Morgen wird das Vorſchauer des Burabens wieder gereinigt. Der Abfall, 
die ſogenannte Schwe, wird ſorgfältig geſammelt und nach dem Hofe des Bauern gebracht. 
Man benutzt ſie zum Streuen im Gänſeſtall. Die Gänſe ſitzen gern auf dieſer Streu, die das 
Ungeziefer von ihrem Körper vertreibt.! “s) Der gebrakte Flachs wird gebündelt und 60 Riſchen 
(auch Riſſe und öſtlich Celle Riſte oder Riſpe genannt je eine Handvoll) in einem Bund 
vereinigt und weggeſtellt. 

In manchen Gegenden, beſonders bei Ülzen, benutzte man ſtatt der Brake noch um 1840 nur 
den Reibblod oder Riffelbock, ein in einem Klotz aufgeſtelltes Buchenbrett mit ſcharfer 
Kante oben, über der die Flachsriſche, an beiden Enden gefaßt, feſt hin und her gezogen wird 
(Abb. 176).'3°) 

Im hHerbſt nach beendeter Ernte jagt die Bäuerin zu ihrem Manne: „Du büft ja nun woll 
bald mit diner Arbeit up'n Sell’ ferdig, dat ik dei Deerns ook mal tau mine Arbeit kriegen 
kann?“ — „Mudder, wat haſte denn ſau ilig, lat uß dat buten erſt ferdig maken, jo lang’ dat 
Weer noch gaud is. Du haſt den ganzen Winter noch vör dik, da finnſte noch Daag naug, 
wo du dei Deerns inn hus bruken kannſt.“ „Du haft gaud ſnacken, Vader. Düt Johr hat dat 
mal wat brocht mit dat Flas, wi möt bald anfangen mit Swingen, ſüs ward uß naher dei 


188) Man ſtreut auch die Schäwe in den Kartoffelkeller unter die Kartoffeln, um dieſelben vor Feuchtigkeit 
zu bewahren (Frau Paſtor Hardeland, Wienhauſen). 

189) v. Reden a. a. O. Das geſchah manchenorts auch neben und nach dem im folgenden beſchriebenen Schwin⸗ 
gen, doch nicht nach dem Gebrauch der Schwingmaſchine. Bei Hankensbüttel nennt man es Slipen. Das 
Ribb⸗iſen (Bierwirth S. 44, Schoneweg S. 56) kennt man auch bei Gifhorn. 
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Tied tau fort.“ — „Na, denn will ik dik mal wat ſeggen, Mudder, taukunweek könnt ji 
anfangen, denn bruk ik jük nich mehr, ik heww annere Arbeit mit dei Rnechte vör. Dei ganſe 
wenk könnt ji dei Deel kriegen, ji könnt denn düchtig loskloppen un ik will jük nich ftören. 
Bringt man glieks dei Swingmaſchine in Gang, dat ſchafft mehr as an den Swingbock.“ 

Das Schwingen geſchieht entweder auf der Hausdiele oder in der Scheune. Dort ſind die 
Schwingböcke aufgeſtellt: Geſtelle mit einem ſenkrecht oder zuweilen auch ſchräg ſtehenden 
Buchenbrett, das gewöhnlich oben in einen gebogenen Pferdekopf ausläuft; in einem 
Husſchnitt unter dieſem wird die Riſche mit der linken Hand durchgeſteckt, fo daß fie über das 
Brett hinunterhängt, und hier mit dem in der Rechten gehaltenen „Schwingbrett“ bearbeitet 


Abb. 177. Schwingbock (a—e) mit Schwingbrett (ad, e). 


wird (Abb. 177). Bei der „Schwingmaſchine“ wird dies durch ein großes Flügelrad beſorgt, 
das durch eine Kurbel in Bewegung geſetzt wird (Abb. 178). 0) Die hölzernen Flügel ſchlagen 
dann raſch hintereinander an einer Brettwand herunter, über die man die Riſche zu halten 
hat. Die Bäuerin lernt die Kleinmagd an der Schwingmaſchine an. „Hier haſte ne Handvoll 
Flas, dat faat mit dei rechte Hand un ftell dit an mine rechte Sid un kiek tau, wat dat matt 
ward. So, Junge,“ ſagt ſie zu dem Kleinknecht: „nu dreih mal tau, awer ümmer öberein, 
nich ſau mit'n Ruck.“ Sie hält mit der rechten hand eine Riſche über das Brett, bis fie von den 
Radflügeln ſchön glatt geſchlagen iſt, und gibt dann dem Mädchen eine neue Riſche: „Nu ſtell 
dit mal ran un holl fülmft eine ünner, awer ſüh dit vör, dat du nich tau wied mit dei hand 
överwegkummſt, ſüß gifft dit dei Flünk einen rup und dat deit weih. „Oh,“ ſagt der Klein⸗ 
190) Sie dürfte, wenn auch nicht ganz in dieſer Form, älter fein als die Brakmaſchine. Dgl. die „Hanfbrechel“ 
aus Tirol in Mitt. a. d. Verein d. Kgl. Sammlung f. Dt. Volkskunde II (1906) S. 159. Andererſeits geſtattet 


fie, als Rotationsmaſchine, auch die modernſte Verwendung: bei Iſenhagen konnte man fie in dieſem Herbſt 
(1925) von einem elektriſchen Motor getrieben ſehen. 


228 


knecht, „Mudder, wenn fei ook mal einen rupp kriegt, dat ſchadet öhr niks, dat is öhr 
Lehrgeld.“ „Riek mal, wat du Haut büſt, dat ſchöll man gor nich glöben, paß du man up dine 
eigene Arbeit. So, Deern, nu hol man ünner, nu will ik ſeih'n, wie dat geiht. Kiek mal, 
dat geiht ja wunnerſchön, ſau blief du man bi, dat haft du raſch begrepen.“ — „Ja, dat is ne 
ganze Klauke“, ſagen die beiden groten Deerns. Dieſe haben inzwiſchen fleißig an dem 
Schwingebock gearbeitet. So wird die Arbeit in mehreren Tagen fortgeſetzt und beendet. 


1 


Abb. 178. Schwingmaſchine. 


Der abgeſchwungene Flachs und Hanf wird in große Bündel gepackt und zurückgeſtellt, 
bis die Arbeit des hechelns beginnen kann. 

Nach einigen Wochen ſagt der Bauer zur Frau: „Sau, nu is buten arls ferdig un inbrocht, 
nu kannſt du dei Deerns tau dine Arbeit bruken.“ „Na, dat is gaud, denn wütt wi gliks bi 'n 
Häkeln anfangen, morgen ſchall't losgahn.“ Am anderen Tage jagt die Bäuerin: „So, Deerns, 
nu ſtellt jaune Häfelböd hier achter dat Gatter, da weerd wi bi dei Arbeit nich ftört, un halt 
dei Slastöpp her. Ick will n paar Muerſteine in't Süer leggen, dat wi keine kole Seut kriegt 
bi'n Stillſidden, dat is ar tau kold buten. Sau, hewwt ji nu arls tau hand?“ „Ja, is arls da.“ 

Der Hedelbod iſt ein leichtes Holsgeftell mit zwei Holznuten, zwiſchen die das 
Hechelbrett geſchoben und mit einem Pflode befeſtigt wird. Dies iſt meiſt buntbemalt und 
trägt einen flachen Kaſten, der dicht mit acht Zentimeter hohen eiſernen Zinken beſetzt iſt 
(Abb. 179). Zwiſchen ihnen wird der Flachs oder Hanf durchgezogen, um die Faſern möglichſt 
noch zu ſpalten, fie glatt nebeneinander zu legen und die kürzeren — die hede — auszu⸗ 
ſondern. In anderen Gegenden wird die hHechel ſtatt auf dem Hechelbock an den Beinen eines 
flach umgekippten Stuhles befeſtigt, bei Iſenhagen wohl auch mit den Füßen feſtgehalten. 
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Sind die Steine heiß und die Hechelböde aufgeſtellt, jo jagt die Frau: „Nu fett’ jük man hen. 
Ik ſett mit up düffen Staul un dei lütje Magd fett’ fit mik gegenöber, dei ſchall dat häkeln nu 
leh'rn. Nu kiek mal tau, ſau muſt du dat maken.“ Die Mutter hält die Slachsriſche in der 
rechten Hand, ſchmeißt fie mit der linken Hand, mit der fie die Riſche von unten gefaßt hat, 
in einem Bogen auf die Hechel und zieht fie mit der rechten hand langſam durch die Zinken, 
wobei die Hede zurückbleibt. Dies wird mehrmals wiederholt, darnach die Riſche herum⸗ 
gedreht und das andere Ende ebenſo behandelt, bis die grobe hede völlig herausgekämmt 
iſt. Die fertig gehechelte Riſche wird mit der Hand etwas angedreht und quer über den 
Sitz eines zur hand ſtehenden Stuhles gelegt und dann zu einem ſogenannten Knoden 
zuſammengedreht. 

Nachdem die Bäuerin den erſten Knocken fertig gehechelt und die kleine Magd ihrer Arbeit 
genau hat zuſehen müſſen, jagt die erſtere: „Sau, nu fett dit an dinen Häfelbod un nimm dei 
Riſche in' ne Hand, as ik dik dat wieſt heww. Sau is recht, nu häfel man tau, awer ſeih dit vör 
un wohr dine Hand, dat dei nich in dei Häfeltaden ſitten blifft, fo licht, as du dit dat dacht 
haft, geiht dat nich, dat well nich lang' duern, denn loppt dat Blaud an dinen Fingern rünner, 
denn haft du dik einen räten ... — „Ad, ik will mik woll vörſein, ſau wiet ſlah ik nich rup.“ 

Aber es dauert nicht lange und die kleine Magd fängt an zu jammern. „Na, wat haſte nu 
makt, juſt heww ik mik umdreiht un nu is dat ar ſau wiet, as ik ſeggt heww. Wies mal her. 
Oh du leiwe Tied, ſei hatt drei Singer in dei Häfel ſlan, nu haſte ſchön wat matt.” „Nu heww 
it kein Luft mehr,“ klagt die Magd, dat lehr it doch nich.“ „Derleier den Maud man nich,“ 
tröſtet die Mutter, „den Schaden will ik woll wedder kuriern. Ik nehm gliks'n bäten Flas, 
mak'n mit Spei natt un wickel'n dik um dei kaputten Finger, denn hört dat Bläun up. 
Sau, nu awer wedder an dei häkel, dat paſſiert tauirſt jeden mal, nu wullt du woll bäter 
uppaſſen.“ 

Die Kleinmagd arbeitet nun fleißig weiter, und die Arbeit geht ihr allmählich beſſer von 
der Hand. Bei der fünfzehnten Rifche ruft fie voll Freude: „Mudder, ik heww dei leßte 
Riſche ferdig!“ — „Na, da will ik mal nahſein, ob arls gaud is.“ Die Mutter findet die erſte 
Arbeit gut. „Nu ſchaſt du den erſten Knocken ook gliks ſülmſt tauhop drein, denn kannſt du dat 
ook.“ Sie zeigt dem Mädchen, wie die fünfzehn Riſchen zuſammengedreht werden müſſen, 
und ſagt der Großmagd: „Paß du 'n bäten mit up un wies öhr dat erndlich, wat ſei nich 
kann; ik mutt na dat Aten kinken.“ 

Die Arbeit, die ſoweit für Flachs und Hanf die gleiche iſt, wird nun fleißig einen Tag nach 
dem anderen fortgeſetzt. Erſt durch das Hecheln wird der Flachs glatt gefämmt und zugleich 
durch dichtere und gröbere Hecheln, die manchmal auf einem Brett zuſammenſitzen (Abb. 179 d) 
in beſſeren und geringeren geteilt. Auch erſteren hechelt man zuerſt mit der groben, dann mit 
der feineren Hechel. Nachher wird er zuweilen noch gebürſtet (mit dem „Igel“, Abb. 179 e) 
und gewaſchen (v. Reden S. 25). Aus dem beſten Flachs wird feinſtes Tiſchtuch, aus dem 
geringeren Leinwand — Hausmacherleinen — gewebt. Die ausgekämmte hede wird mit 
einem beſonderen Stock aufgeſchüttelt, in einen „Hedebolten“ (auch Dießel oder Seechel 
genannt) von der Art einer Schlummerrolle zuſammengewickelt und fpäter zu grobem Sack⸗ 
leinen verarbeitet. Die zuſammengedrehten Flachs knocken werden in einer Kammer oder 
dem Speicher zum Verſpinnen aufbewahrt. 
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16. Das Spinnen. 


Nach dem Hecheln werden die Spinnräder vom Boden des alten Treppenſpeichers, 
auf dem ſie ſeit dem letzten Frühjahr geſtanden haben, heruntergeholt und in Gang gebracht. 
Zwei verſchiedene Arten waren in unſerer Gegend im Gebrauch, das gewöhnliche „lange“ 
(Abb. 180) und das jüngere „Bockrad“ (Abb. 182). 11) Andree ſchreibt darüber in feiner 
„Braunſchweiger Volkskunde“ S. 256: „Bei den erſteren, die auf einem längeren Boden 
ſich aufbauen, ſitzt das Rad rechts ſeitwärts von der Dieße; bei den erſt nach 1800 aufge⸗ 
kommenen, mehr Naum erſparenden und zuſammengerückteren hohen Wocken — das Bock⸗ 
rad — ſitzt das Rad unter der Dieße (vgl. auch unten S. 237). Die Wocken 2) wurden hand⸗ 
werksmäßig von Drechslern hergeſtellt und für reichere Ceute ſchön mit Schnitzereien oder 
Elfenbeinknöpfen verziert, mit beweglichen Ringen verſehen oder auch bunt vermalt. 


Abb. 181. Teile des Spinnrades. 
a Spindel mit b Flucht, e Tüllen, d Schraube für die Rollen, e Spule (auf a aufzuſtecken), 
t Rolle der Spule, 9 Rolle der Spindel (auf d zu ſchrauben), h Lager der Spindel, 1 Krecke, 
k Bank, 1 Buſch, m Querhölz auf dem Buſch, mit zwei Armen n für die Spindel, 
o Schwengel, p Rad, q Treter mit Cederſchlaufe. 


101) Im Ravensbergiſchen heißt das lange entſprechend „Ziege“ (Schoneweg S. 65), ebenſo im Hoyaſchen 
(Niederf. VIII S. 112). 

102) Im Braunſchweigiſchen ſoviel wie Spinnräder, während in der heide Wocken den aufgeſteckten Flachs 
bedeutet (ſ. S. 255), der im Braunſchweigiſchen Dieße heißt. 

183) Das krumme Eiſen zwiſchen Schwengel und Rad heißt in Meinerſen „Winniſen“; Bierwirth S. 44. 
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Abb. 180. 
Langes Spinnrad (oben einfaches, unten Doppelſpinnrad). 
a Treer, b Bank, e Drift, d Swengel, e Arm, 1 Wockenſtock, 
9 Woden mit Band, h Buſch, 1 Spill, k Krecke, 1 Spinnhaken, 
m vierbeiniges Fußgeſtell. 
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Beſonders ſchön verzierte und ſchmückte man die zur Mitgift gehörenden „Brautwocken“, 
zu deren Herſtellung gewöhnlich rotes Pflaumbaumholz gehörte.“ Zur Hochzeit behängten 
die Freundinnen der Braut ihr Spinnrad mit bunten Bändern und kleinen Spinnknocken, 
die als Kinderfigur geflochten wurden; aus der Zahl der in dieſer Form dargebrachten 
Segenswünſche konnte man auf die Beliebtheit des Mädchens ſchließen. Kein „Kiftenwagen“ 
kam ins Dorf, auf dem nicht eine Frau mit dem ſo geſchmückten Spinnrad thronte, und es 
wurde auch weiterhin hoch in Ehren gehalten. 

Das übliche „lange“ Spinnrad ſteht auf drei ſchrägen Beinen, zwiſchen denen unten der 
„Treer“, die Tretvorrichtung, angebracht iſt, während fie oben durch die ſchrägſitzende 
„Bank“ zuſammmengehalten werden. Dieſe trägt auf dem unteren Ende zwiſchen den beiden 
Radarmen die „Drift“, das Rad, das durch den „Swengel“ mit dem Treer in Bewegung ge⸗ 
ſetzt wird. s) 

Am oberen Ende der Bank ſitzt der „Arm“ mit einem zweiten wagerechten Arm, in den 
wieder ſenkrecht der „Wockenſtock“ geſteckt wird. Etwas unterhalb davon iſt der „Buſch“, 
der zwiſchen ſeinen drei Stöcken die Spindel (Spill), hält, in einem länglichen Coch in der 
Bank mit einem Japfen befeſtigt, in den vom oberen Ende der Bank eine Schraube mit 
Handgriff, die „Krecke“, eingreift. Durch dieſe iſt alſo der Buſch auf der Bank höher oder 
tiefer zu ſtellen und damit die Entfernung zwiſchen Rad und Spindel, d. h. die Spannung der 
fie verbindenden Schnüre zu regeln (Abb. 180 und 181). 

Die dünne eiſerne Achſe der Spindel iſt in ihrem vorderen Teile als kurzes Röhrchen 
gebildet, durch das vom Wocken her der Flachsfaden läuft, um es alsbald durch eine kleine 
Tülle wieder zu verlaſſen und im Winkel auf die hölzerne „Slucht“ („Slögel“ in Meinerfen, 
nach Bierwirth S. 54) abgelenkt zu werden. Dieſe ſitzt gabel⸗ oder flügelförmig zu beiden 
Seiten der Spindel feſt und iſt mit kleinen Metallhäkchen beſetzt, von denen eines den Faden 
hält. Sobald die Spindel durch die Rolle, die an ihrem anderen Ende feſtſitzt und durch eine 
Schnur von dem Rade ihren Antrieb erhält, in Umlauf verſetzt wird, 04) dreht ſich der 
Faden um ſich ſelbſt. Dadurch werden alſo die einzelnen Flachsfaſern zu einem feſten 
Saden zuſammengedreht und ſo die erſte Aufgabe des Spinnrades erfüllt. Die zweite, 
den Faden aufzuwickeln, iſt auf ſinnreiche Weiſe damit verbunden. Auf die Spindel iſt eine 
Spule geſteckt; dieſe wird durch eine beſondere Rolle mit der doppelt um das Rad gelegten 
Schnur getrieben; da aber dieſe Rolle etwas enger iſt als die der Spindel, ſo dreht ſich die 
Spule ſchneller als die Spindel und zieht daher den Faden, der von der Flucht her um ſie 
gelegt wird, ſtändig ſtraff und jo ſchnell wie möglich um ſich herum (Abb. 181 a—h). Iſt fie an 
einer Stelle voll, fo wird der Faden über ein anderes Häkchen gelegt; iſt fie ganz voll gewickelt, 
ſo wird ſie abgenommen und eine neue Spule aufgeſteckt. Reißt der Faden einmal ab, 
fo zieht man ihn mit dem Spinnhaken, der, oft hübſch mit kleinen Perlen und dergl. verziert, 
am „Buſch“ hängt (Abb. 180 1), von der Spule her wieder durch die Tülle der Spindel. ““) 


191) Dieſe Schnurſcheibe der Spindel (zu unterſcheiden von der der Spule, ſ. unten) hat ſtellenweiſe beſondere 
namen: in meinerſen „Trile“ (Bierwirth S. 49), im Braunſchweigiſchen „Werbel“ (Andree S. 237). Ihr 
Größenverhältnis zum Rade ift nach v. Reden S. 29 beſonders zu beachten, wenn das Spinnrad gut fein ſoll. 
156) Teils übereinftimmende, teils abweichende Bezeichnungen aus dem Braunſchweigiſchen und der Nord⸗ 
heide bei Andree S. 234 und 237 und bei Kück 99 f. Noch vollſtändiger und meiſt abweichend bei Schoneweg 
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Zum Spinnen muß zuerſt der Wocken gedreht werden, um den nötigen Flachs auf das 
Spinnrad zu bringen. Die Frau jagt wohl, wenn alles bereit iſt: „Nu, Deerns, nehmt jük n 
Rnocken un dreiht mal n Woden. Ik will mal fein, ob ji dat noch könnt, awer hei mutt ſlank 
un hübſch as’n Poppen wäen. Wenn ji en ſlanken Wocken drein könnt, denn kriegt ji ook en 


Abb. 182. Bockrad mit Spinnſtuhl. 
a Krede, b Wodenblatt. 


ſlanken Kirl.“ — „Oh, dat wütt wi woll noch können, dat hewwt wi nich vergeten in einen 
Johr. Wat ji woll von uß denkt, Mudder.“ 

Zu einem Wocken gehören drei Knocken, doch wurden zuweilen, wenn der Wocken nicht ſo 
dick werden ſollte, auch nur zwei Knoden genommen. Das „Anbreiten“ und Wickeln des 
Wockens geſchieht in der Südheide folgendermaßen. “) Die Spinnerin ſteckt ſitzend eine 
Riſche mit dem zuſammengewickelten Ende in ihr Schürzenqueder und breitet fie fächerartig 
in ſchleierdünnen Lagen hin und her über ihren Schoß, ſteckt hierauf die nächſte Riſche in 
gleicher Weiſe neben die erſte und ſo fort. Sind genug Riſchen für den Wocken gebreitet, 
fo zieht fie die Enden heraus, wickelt fie auf und dreht fie alle in eine Spitze zuſammen. 
Dieſe faßt fie mit der linken Hand, legt das Ganze quer über den Schoß und den Wockenſtock 
64 f. Die Überſetzung von Spille durch Spule bei Andree und Schoneweg iſt irrig. Die beſondere Funktion 


der Spule, techniſch ein Hauptmerkmal des Spinnrades, wird nirgends genügend hervorgehoben. Dgl. 
unten S. 240. 


10) Kück beſchreibt es etwas anders, S. 92/9. Schoneweg S. 65 erwähnt es nur. In Meinerfen wie in der Nord⸗ 
heide ſagt man „inbreien, inbriern“; Bierwirth 69, Kück 93. 
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hinein, um den nun der ſpitze Teil feſt herumgewickelt wird, während das übrige loſe herum⸗ 
geſchlagen wird, ſo daß der fertige Wocken eine nach oben ſpitze Geſtalt erhält. 

Auf dem Spinnrad wird der Wocken vom Wockenblatt zuſammengehalten, einem Papp⸗ 
blatt, das darum gelegt und mit bunten Bändern befeſtigt wird (Abb. 180 und 182 c). 
Es iſt meiſt mit Wismuthfarben in ländlichem Geſchmack bemalt und wurde von den jungen 
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Abb. 183. 
Doppeltes Bodrad mit einlehnigem Spinnſtuhl (a „Stippeding“). 


Bauernburſchen gern als Geſchenk für die Liebſte gekauft. Das Celler Muſeum beſitzt eine 
größere Sammlung meift aus Südhannover ſtammender alter Wockenblätter, die in farben⸗ 
froher Handmalerei auf blauem, rotem, grünem Grunde Blumenranken mit Tulpen, 
Roſen, Vergißmeinnicht und Sprüche in Golddruck und ⸗ſchrift zeigen. Die letzteren enthalten 
meiſt kurze mehr oder weniger gefühlvolle Ciebesgrüße und gute Wünſche; einige ſeien hier 
noch angeführt: 
Spinnen thu ich gern, Müßiggang ſei mir fern. 
— 


Für gute Mütter iſt Arbeit leicht. 
—- 


Spinne nur immer darauf los, 
So habt Ihr Leinwand, ſeid Ihr einſt groß. 
— 


Sei fröhlich und wohlgemuth. 


Treuer Freundin ſoll allein 
Dieſes Blatt gewidmet ſein. 
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Glaube Liebe Hoffnung, das Wort in der Mitte, 
Iſt das warum ich bitte. 
— 
Reich mir die Hand als treues Pfand. 
— 
Ich denke Tag und Nacht an Dich, 
Liebe mich, wie ich Dich. 
Ey 
Alles aus Liebe und nicht mit Gewalt, 
was man recht liebt, vergißt man nicht bald. 
— 
Ob ich ſchon keiner nicht gefalle, 
So lieb ich doch die Mädchen alle. 


Das Trauliche und Sinnig⸗Gemütvolle, das der Arbeit des Spinnens anhaftet, kommt 
hier recht zum Ausdruck. Gleichwohl erfordert die Arbeit ſehr ausdauernden Fleiß, Geſchick 
und Aufmerkſamkeit. Auf dem niedrigen Spinnſtuhl ſitzend, zupft die Spinnerin mit der 
linken hand den Flachs für den Faden unten aus dem Wocken, wobei ſie immer der Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Spule folgen und das Gefühl für die richtige Stärke und Gleichmäßigkeit 
des Fadens in den Fingern haben muß; da ſie hierzu den Arm tiefer und weiter zurück⸗ 
halten muß, hat der Spinnſtuhl links keine oder nur eine ganz niedrige Lehne (Abb. 182 
und 185). Das Garn wird für den Einſchlag (ſ. unten S. 260) jo loſe wie möglich, für den Auf- 
zug dagegen feſter, runder, draller geſponnen und zu dieſem Zwecke ſchneller getreten. 

Um den Faden anzufeuchten und dadurch zu feſtigen, iſt unter dem Wocken ein Blechnäpſchen 
mit dicker Milch zum Eintauchen der Finger angebracht, das „Stippeding“ (Abb. 183 a). 
Früher erſetzte das einfach die Junge, wobei man aber viel Staub ſchluckte. 

Sehr geübte Spinnerinnen brachten es zu der Fertigkeit, mit zwei Spindeln zugleich zu 
ſpinnen. Dazu gehört das Doppelſpinnrad (tweiſpilde Rad), das ſich meiſt in der Form 
des obenerwähnten Bockſpinnrades findet. Bei dieſem ſitzen Rad, Spindel und Wocken 
übereinander vor einem aufrechten, leiterartigen Geſtell, und die Spindel iſt mit der Kreke 
nach oben zu verſtellen, um die Schnur ſtraffer zu ſpannen (Abb. 182). Hat es zwei Spindeln, 
fo fit der Arm für den Wocken zwiſchen dieſen (Abb. 183); beim langen Spinnrad wird 
die zweite Spindel zwiſchen der erſten und dem Rade angebracht. Das Celler Muſeum 
beſitzt auch die letztere, ziemlich ſeltene Sorm (Abb. 180 unten). Wird mit den beiden Händen 
geſponnen, ſo hält man ſie dicht beieinander, damit nötigenfalls eine der anderen helfen 
kann. Das ſoll zuerſt um 1750 die Tochter des Paſtors Treffurt in Riede (Gft. Hoya) zu⸗ 
nächſt an zwei nebeneinandergeſtellten Spinnrädern fertiggebracht haben und dann nach 
ihrer Anleitung das erſte Doppelſpinnrad, zugleich als „Bockrad“, gebaut fein (Niederf. VIII 
S. 1153). 

Das Spinnrad iſt unſtreitig eine der ſinnreichſten techniſchen Erfindungen und, wie wir 
geſehen haben, bereits eine recht komplizierte. Wir ſkizzieren deshalb noch kurz ihren Werde⸗ 
gang, zumal darin auch Niederſachſen eine Rolle ſpielt. 
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Um aus dem Flachs den Faden zu drehen, benutzte man bis ins 16. Jahrhundert all⸗ 
gemein nur die handſpindel und den langen Wockenſtock (Rocken), der frei beweglich 
war oder auf einem Fuße ſtand. Ihn ſtellte die Spinnerin an ihre linke Seite und zupfte 
mit der linken hand den Faden heraus, deſſen Anfang in 
einem Kerb oder Häkchen an der Spitze der Spindel be⸗ 
feſtigt wurde. Dieſe war ein einfaches, nach oben ver⸗ 
jüngtes Holzſtäbchen, auf das am unteren Ende ein 
„Spinnwirtel“ geſteckt wurde, d. i. ein zwiebelförmiger 
durchlochter Stein von gebranntem Ton (Abb. 184). Mit 
ihm als Schwungmaſſe brachte man mit der rechten 
Hand die Spindel in Drehung und damit auch den Fa⸗ 
den, der fo durch die rechte Hand nach unten lief, bis 
die Spindel den Boden erreichte. Dann löſte man das 
untere Ende des fertigen Fadens aus der Kerbe, wickelte ihn um die Spindel, knüpfte 
fein oberes Ende wieder in die Kerbe und begann die Arbeit von neuem, und fo immer 
fort, bis die Spindel voll war und eine neue, leere an die Reihe kam. Man ſpann auf 
dieſe Weiſe auch im Hannoverſchen noch 1840, als längſt das Spinnrad üblich war, weil 
beim Spindelgarn „der Faden zwar loſer, doch ſtärker, ſchöner, gleichartiger und in der 
Leinwand dichter und feſter als das Radgarn war“ (v. Reden, Anbau der Leinpflanze 
S. 28.) Derartige Spindeln ſcheinen ſich jedoch bei uns nicht erhalten zu haben, wohl aber 
die Spinnwirteln, die häufig im ländlichen Haushalt noch benutzt werden, um Schlüſſel 
daran zu hängen. Das Celler Muſeum beſitzt allein aus Eſchede etwa 80 Stück, offenbar meiſt 
aus mittelalterlicher und noch ſpäterer Zeit, viele ſchon mit Glaſur überzogen.“) 

Die beſchriebene mühſame Art des Spinnens erleichterte man ſich nun — zuerſt wahr⸗ 
ſcheinlich im alten Orient — durch das handſpinnrad. Es beſteht in ſeiner einfachſten 
Sorm aus einem Brett oder zwei miteinander verbundenen Leiſten, worauf quer in zwei 
kleinen Stützen die Spindel wagerecht lagert; an Stelle des irdenen Wirtels iſt auf ihr 
eine kleine Schnurſcheibe (Rolle) befeſtigt und durch eine Schnur mit einem ebenfalls auf 
dem Brett ſitzenden, verhältnismäßig großen Rade verbunden. Dreht die Spinnerin vor 
dem Geſtell ſitzend dies Rad an einer Kurbel mit der rechten Hand und läßt mit der linken 
den Faden von dem freien oder am Geſtell befeſtigten Wockenſtock auf die Spindel laufen, 
ſo kann ſie ihn durch eine einfache Bewegung, wie Feldhaus (Technik der Vorzeit, S. 1059) 
es klarlegt, abwechſelnd ſpinnen und aufwickeln. Junächſt hält ſie nämlich den Faden in 
der Längsrichtung der Spindel; iſt dann „das geſponnene Stück Garn ſo lang geworden, 
daß ſie mit den Armen nicht mehr weiter zurückreichen kann, ſo unterbricht ſie die bisherige 
Tätigkeit und bringt das Garn in eine ſolche Lage, daß es mit der Spindel einen rechten 
197) Der Schenker dieſer Sammlung an das Muſeum, Lehrer Max Boecker in Eſchede, macht uns darauf auf⸗ 
merkſam, daß 1924 bei Weimar eine vorgeſchichtliche Holzipindel ausgegraben und in das dortige Muſeum 
für Urgeſchichte gekommen iſt. Eine Standkunkel, wie fie viele Bilder deutſcher Künftler von Dürer bis 
Ludwig Richter zeigen, hat Schoneweg aus dem Taubertal abgebildet (Abb. 15 und S. 61). Das Celler 
Muſeum beſitzt eine mit Stellvorrichtung aus Schleſien, wo die Handſpindel im 19. Jahrh. auf dem Lande 


noch allgemein verbreitet war — nach Sonne (Beſchreibung des Kar. Hannover, 1829, II S. 145) ein Vorteil 
durch die leichtere Transportierbarkeit. 
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Abb. 184. Spinnwirtel. 


Winkel bildet; dadurch wickelt die Spindel das fertige Stück Garn jetzt auf. Iſt dies geſchehen, 
ſo kehrt die Spinnerin wieder zum erſten Vorgange zurück. — Noch heute iſt im Orient dieſes 
Rad vielfach nur aus zwei Reihen Speichen gebildet, zwiſchen deren Enden von Speiche zu 
Speiche ein netzartiges Geflecht aus Garn hin und her geht; auf dieſem Garnnetz läuft die 
Schnur, die zur Spindel führt“ (Seldhaus). 

Dieſe Beſchreibung paßt auffällig auf ein Gerät im Celler Muſeum (Abb. 185), das aller⸗ 
dings als Spulrad benutzt iſt (ſiehe unten S. 252), aber offenbar die Form eines ſolchen 
alten Handſpinnrades ziemlich getreu aufbe⸗ 
wahrt hat.“) Wie aber auf dieſer Stufe 
der Entwicklung die eigentliche Vorrich⸗ 
tung zum Spinnen beſchaffen war, das 
zeigt noch vollſtändig das im Celler 
Muſeum vorhandene „Peter⸗ 
rad“, ein Gerät, das bis etwa 
in die 1840 er Jahre im hanno 
verſchen Wendlande zum 


— ä ä— ..3 
Abb. 185. Spulrad in der Art eines alten Handſpinnrades. 


Deripinnen gröbſter Abfallhede diente, wie fie mit der feineren Spindel des Spinn⸗ 
rades nicht zu verarbeiten war (Abb. 186). Hier lagert eine einfache hölzerne Spindel 
ohne Flügel auf zwei Stützen, deren vordere durch einen offenen Einſchnitt das ab⸗ 
wechſelnde herausheben des Fadens zum Aufwideln in der oben geſchilderten Art 
geſtattet. Man hob dabei die Spindel etwas an.!”) War fie voll, jo nahm man 
ſie heraus und zog ſie aus dem Geſpinſt, das in dieſem aufgewickelten Juſtande 
zuſammenhielt und „Sudder“ genannt wurde. Dieſe altertümliche Spinnvorrichtung iſt 
für das Celler Muſeum um 1900 von dem hochbetagten Altenteiler Krufe in Stroitze nach 
langen Verſuchen neu angefertigt und auf einem alten Spinnrad angebracht, jo daß er ſelbſt 
noch darauf ſpinnen konnte, eine Kunſt, die er ſeit 60 Jahren nicht geübt hatte. Man nannte 
198) Feldhaus a. a. O.: „Kenntlid find die Handräder durch die weit aus der Maſchine herausragenden 
Spindeln“. Das gilt für alle Spulräder, nur daß hier die aus Eiſen gefertigte Spindel nicht mehr zum 
Spinnen, ſondern zum Auffteden einer Spule eingerichtet ift. 


199) Ein Wockenſtock wurde nicht benutzt; man hielt die Hede unter dem Arm, vermutlich unter dem rechten, 
der frei war, da das Rad ſchon durch Tretvorrichtung angetrieben wird. 
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dieſe Arbeit „petern“ und verfertigte ſo ein grobes, ungleiches Hedegarn, das auf dem 
„Klabafterrad“ (Trijöfel, vermutlich eine Art Spulrad) drei⸗ und mehrdrähtig zuſammenge⸗ 
dreht und darnach zu grobem Sadleinen für die Sandfäde der Elbdeiche verarbeitet wurde.) 
Die beiden entſcheidenden Fortſchritte des ſpäteren Spinnrades beſtanden darin, 1. daß 
man an der Spindel zugleich zum Aufwickeln des geſponnenen Fadens den Flügel mit 
feinen häkchen und die Spule anbrachte; 
2. daß man das Rad durch eine Tret⸗ 
r en no vorrichtung in Bewegung ſetzte und da⸗ 
NN ’ N durch beide Hände zum Spinnen frei be⸗ 
= tam. Die erſtere Verbeſſerung kannte 
— N, 78 man ſchon vor 1500 in Süddeutſch⸗ 
land o), die zweite ſoll aus England 
gekommen ſein. Vielleicht wurden beide 
auch an mehreren Orten erfunden, und 
ſo bleibt es möglich, daß in Nieder⸗ 
ſachſen, wie die Chronik berichtet, der 
Braunſchweiger Bildſchnitzer Jürgen 
zuerſt um 1550 das fertige Spinnrad 
eingeführt hat. Im Wendland ſoll es erſt 
1608 von Holſtein aus Eingang gefunden 
Abb. 186. peterrad (a Lager der Spindel). haben (Hennings a. a. O. S. 100). 
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Beſſere hede wird nach dem Hecheln noch gekämmt, wozu metallene Kämme mit kurzem 
hölzernem Handgriff und längeren oder kürzeren Zinken dienen (Abb. 187). Mit Hede lernt 
ſich das Spinnen am leichteſten. Daher, wenn es ans Spinnen geht, ſagt wohl die Frau zur 
„lütjen Magd“: „Dortchen, nu legg dik ein Seechel eden up un fang an, denn will ik ſein, 
wie dat geiht. IE will mien Spinnrad nu ook in Gang bringen, denn ſett' wi uß in Kreis 
in dei warme Dönz.“ Man ſpinnt hede mit beiden händen, weil ſie zu kurzfaſerig iſt, und 
zwar meiſt nicht vom Woden, ſondern vom „Hede⸗Sprieten“, einem naturgewachſenen oder 
gedrechſelten, in Gabelform auslaufenden Holzzweig, auf den man die Hede loſe auflegt. 


200) Das Wort ‚Petern” iſt vielleicht aus der wendiſchen Sprache zu erklären, doch iſt in ihr für die Spinn⸗ 
arbeit oder dergl. kein ähnlich klingendes Wort bekannt. Unſere Angaben ſtammen von dem inzwiſchen 
verſtorbenen, aus Nieperſitz gebürtigen Lehrer Heinrich Schlicht in Celle, und es ſcheint ſonſt kaum eine 
Erinnerung an dieſe intereſſante Zwiſchenſtufe der Spinntechnik erhalten zu fein. Schlicht wußte auch noch, 
daß in älterer Zeit „die Spindel frei in der Luft tanzte“. — Man ſpann auf dem Peterrad auch hedegarn 
zum Dichten der Schiffsfugen. Dies mußte fingerdid geſponnen fein; da dies jedoch mit der Abfallhede ohne 
weiteres nicht möglich war, weil ſie zu kurzfaſerig iſt und nicht zuſammenhält, ſo wurde Heu mit ihr ver⸗ 
miſcht, wodurch der geſponnene Faden die nötige Haltbarkeit erhielt. Dies Geſpinſt wurde in große Bündel 
gepackt und fuderweiſe den Schiffsbauern zugeführt. Bei dieſen wurde es geteert und dadurch für den ge⸗ 
nannten Zweck geeignet gemacht. 

201) Andree, S. 224; Feldhaus im Braunſchw. Mag. 1904, S. 147 und Technik der Vorzeit S. 1060 ff., wo 
allerdings das Dorhandenfein des Flügels auf dem Spinnradbilde des Lübeder Kalenders von 1519 
(Abb. 711) zweifelhaft erſcheint. 
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Huch zum Wolleſpinnen gebraucht man nicht den Wockenſtock, ſondern die „Twille“, 
ein dem Hedefprieten ähnliches verzweigtes Holz; ferner muß die Spindel dafür größer fein. 
Die Spinnwolle bedarf noch beſonderer Zubereitung: Sie muß locker und weich gemacht 
werden, jo daß keine „Dutten“ (Klümpchen) darin zurückbleiben. Iſt fie vom Speicher ge⸗ 
holt (ſ. oben S. 52), jo wird fie zuerſt im Zimmer an den warmen Ofen gehängt und dann 
„gezupft“ (getockt). Das beſorgen die Kinder. „Rinner“, heißt es, „nu kamt mal her, nu 
möt ji Wull tocken, aber erndlich und ſchön klein; un denn ſmiet ſei man up'n Klumpen und 
ſpält nicht dorbi rum, dat dei Wull in dei ganſe Dönz rumflügt, ſüs gift dat wat.“ Iſt das 


Abb. 187. Kämme für hede und Wolle (b zum Befeſtigen an der Wand). 


„Tocken“ beendet, ſo wird die Wolle von der Mutter oder der Großmagd „gekratzt“. Dazu 
dient die „Kratze“ (Kratiche), ein Brett mit ſcharfen Häkchen beſetzt, womit auf einem zweiten 
gleichartigen die Wolle gekratzt wird, entweder frei in der hand oder am Kratzbock, auf 
dem ein ſolches Häkchenbrett feſtſitzt (Abb. 188, vgl. Kück S. 95). Dies gilt für die Schnucken⸗ 
wolle; die feinere weiße Wolle der rheiniſchen Schafe wird bloß gekämmt, wozu metallene 
Rämme, ähnlich denen für Hede, doch mit längeren Zinken, dienen. 

Wolle ſpinnt ſich deſto leichter, je wärmer ſie iſt; ſie wird deshalb während des Spinnens 
wiederholt am Ofen gewärmt. Man ſpinnt fie außer von der Twille auch einfach aus der 
Hand. Die fertigen Wollfäden werden gewöhnlich ſogleich von den Spulen zuſammengedreht 
(gedrillt oder gezwirnt), um dickeres Garn zu gewinnen. Das geſchieht mit dem Drillier⸗ 
bock (Abb. 189, vgl. Kück S. 96). Es werden ſoviel vollgeſponnene Spulen, als Fäden zu⸗ 
ſammengedreht werden ſollen, auf den Drillierbock aufgeſteckt, 2, 3 oder 4, die übliche Zahl 
für Strumpfgarn find drei. Alle Wollfäden werden nun durch einen glatten Glasring oder 
noch lieber durch einen größeren Schlüſſel gezogen und auf der Spule des Spinnrades, mit 
dem die einzelnen Fäden gezwirnt werden ſollen, befeſtigt. Während das Spinnrad nun aber 
beim Spinnen nach vorn gedreht wird, geſchieht diefes beim Zwirnen rückwärts. Die einzel⸗ 
nen Säden läßt man durch die linke Hand laufen, während der Schlüſſel mit dem fertigen 
Faden in der rechten Hand gehalten und auf dem Faden hin⸗ und hergezogen wird, damit 
dieſer recht gleichmäßig wird. 2) 


202) In der Gegend von Celle dreht man die geſponnenen Fäden vor dem Spulen erft auf den Paſpel (. S. 246) 
und zwar fo, daß er in drei oder vier getrennten Gebinden darauf liegt. Dom Haſpel werden dann die 
drei oder vier Fäden, die unmittelbar unter ihm durch einen darauf gehängten Schlüſſel oder auch durch einen 
am Hafpelfuß angebrachten Ring (Abb. 191) zuſammengehalten werden, in der geſchilderten Weiſe auf 
dem Spinnrad zuſammengedreht. (gl. auch Schoneweg S. 105 f.) 


16 Bomann, Bäuerliches Baus weſen. 2 41 


Das fertige Wollgarn wird in Stränge gehaſpelt (ſ. S. 245), in lauwarmer Seifenlauge 
gewaſchen und im Garten auf einer ſauberen und glatten Holzſtange zum Trocknen auf⸗ 


Abb. 188. Wollkratze, 
a und b mit Kratzbock, e zwei Kratzen aufeinander, 
d Querſchnitt aus zwei aufeinander liegenden Kratzen, vergrößert. 


Abb. 189. 
a Twille am Wollſpinnrad, b und e Drillierböde zum Wollezwirnen. 


gehängt. Um ein Ju⸗ 
ſammenkrüllen des 
Garnes zu verhindern, 
wird eine zweite ſtarke 
Holzſtange unten in das 
Garn zum Strecken ge⸗ 
legt. Schließlich wird 
das Garn, ſoweit es 
nicht ungefärbt ver⸗ 
arbeitet werden ſoll, 
oder die Bäuerin nach 
eigenem Verfahren das 
Särben ſelbſt vor⸗ 
nimmt, zum Färber in 
die Stadt gebracht und 
dort meiſtens indigo⸗ 
blau in hellen, mittle⸗ 
ren oder dunklen Farb⸗ 
tönen oder ſchwarz ge⸗ 
färbt. Falls das Garn 
als Einſchlag zum We⸗ 
ben verwendet werden 
ſoll, ſo muß der einfache 
ungezwirnte Faden ge⸗ 
nommen werden. Die⸗ 
ſer wird nach dem zu 
webenden Stoffe ge⸗ 
färbt; als Einſchlag 
zu Beiderwand (Bal⸗ 
wand) ſind leuchtende 
Farben bevorzugt, zu 
dem ſogenannten Drei⸗ 
kamm (genannt nach 
der Anzahl der zum 
weben des Stoffes be⸗ 


nutzten Webkämme) für Männerkleidung oder in ſpäteren Zeiten auch für Sofabezüge da⸗ 


gegen nur ſchwarze oder dunkelblaue und dunkelgraue. 


Wir kehren nun zum Spinnen zurück. Dieſes wird Tag für Tag fortgeſetzt, häufig beim 
Geſang alter und neuer, heiterer und trauriger Lieder. Nur am Sonnabendabend wird das 
Spinnrad nicht angerührt, ſondern da werden Kleider ausgebeſſert und Strümpfe geſtopft. 
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Dabei lieſt der Hausvater aus einer Hauspoſtille über die Epiſtel oder das Evangelium 
des kommenden Sonntags vor. 


In verſchiedenen Dörfern der Heide, jedoch nicht 
in allen, gab es Spinnſtuben, in denen von den 
jungen Mädchen gemeinſam geſponnen wurde.““) 
Es fanden ſich gewöhnlich Verwandte, Nachbarn 
oder gute Bekannte zu einem „Spinntropp“ zuſam⸗ 
men. Jeden Tag wurde in einem anderen Haufe 
geſponnen, und gegen Abend fanden ſich junge 
Männer dabei ein, die ſich 3. T. mit Stricken, meiſt 
aber mit allerlei Späßen beſchäftigten. Vom Januar 
bis März ſpann man auch nachmittags. Einmal 
im Jahre gab es dazu Kaffee und Kuchen. Ju⸗ 
weilen hatten auch die kleinen, noch nicht Tonfir- 
mierten Mädchen ſchon ihre beſondere Spinnſtube, 
die aber abends früher auseinander ging, als die 
der Erwachſenen.“““) Beim Dunkelwerden ſtellte 
man in den Kreis der Spinnerinnen den „Lüchten⸗ 
pahl“ mit dem Krüfel (Abb. 190, vgl. oben S. 114). 

Was am Cage geſponnen iſt, wird abends ge⸗ 
haſpelt, d. h. es werden die nach und nach ge⸗ 
ſponnenen kleineren Teile vereinigt und abgemeſſen. 


Abb. 190. Der Haſpel (Abb. 191) hat ein radartiges Geſtell 
Krüſelſtänder für Spinnſtuben (b zum (in Meinerfen Reiſter genannt, Bierwirth S. 68), 
Deritellen, mit zwei Kräjelarmen). deſſen 4 oder 6 Speichen in Krücken auslaufen; 


auf dieſe wird das Garn von den kleinen Spulen 
„abgehaſpelt“, indem man mit der linken Hand eine Spule auf einem Eiſendraht frei 
neben den Haſpel hält und dieſen mit der rechten dreht. Die Drehung der Achſe überträgt 
ſich hinten an den ſenkrechten Haſpelſtollen (Bierwirth 51) zweimal ſtark verlangſamt auf 
Jahnräder, deren unteres ganz langſam einen kleinen hölzernen Hammer in Bewegung 
ſetzt, ſo daß er auf ein Brettchen anſchlägt, wenn der Haſpel 90 mal herumgedreht iſt. 
Dies iſt das Zeichen, daß ein „Bind“ von der Spule abgehaſpelt ift.?°°) Jedes Bind wird 
mit einem „Fitzfaden“ abgebunden; zehn ſolcher Binde, oder „bi korten Heſpel“ (mit 
kürzeren Armen) zwölf, geben ein Stück. Ein ſolches Stück wird dann vom Haſpel genommen, 
zuſammengedreht und an ein Jackenbört in der Stube oder Kammer gehängt. Eine gute 
Spinnerin läßt es ſich nicht nehmen, jeden Abend ein volles Stück abzuliefern. 


203) Sie fehlten 3. B. in der Hermannsburger Gegend, während fie im Slottwell, in Eicklingen, Langlingen, 
Brödel und dort herum bekannt waren. In Ohrdorf an der Altmärter Grenze hatte man drei Spinnſtuben 
für die drei Dorfteile. 


201) Näheres über die jetzt überall verſchwundenen Spinnſtuben berichten Kück S. 102 ff., und Andree S. 227f. 
206) Der geeichte hannoverſche Kaufgarnhaſpel maß im Umfange 3% Ellen; v. Reden S. 29. 
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Ab 
a Haſpelſtollen, b Reiſter, e Zahnräder zum Übertragen der Drehung auf den Hammer (d), 
e Ring zum Zwirnen. 
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Abb. 192. Ländliche Seilerei (Reepſchläger). 
a Reepblod, b Reepwagen, e Vorrichtung mit vier Spindeln vom Neepblod (rechts iſt das zweite aufs 
rechte Brett weggelaſſen), d „Kate“. 
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Jetzt iſt faſt überall in den Bauernhäuſern der Lüneburger heide das anheimelnde 
Schnurren der Spinnräder verſtummt und mit ihm auch der muntere Geſang der fröhlichen 
Spinnerinnen. 

Fe 

Als eine Abart des Spinnens iſt das Seilen zu betrachten, das auf dem Lande von 
herumziehenden Handwerkern hauptſächlich zum Anfertigen der Taue (Reep) für Ernte⸗ 
wagen betrieben wurde. Das Celler Muſeum beſitzt das Gerät einer ſolchen altertümlichen 
ländlichen „Reepſchlägerei“ aus Wettmar bei Burgdorf, wie es ähnlich auch aus anderen 
Gegenden Niederdeutſchlands bekannt ift.?°%) Es wurde offenbar von einem Seiler und 
zwei Gehilfen bedient und beſteht aus zwei ganz aus Holz gearbeiteten Teilen (Abb. 
192 a, b). An dem feſtſtehenden „Reepblock“ drehen ſich zu gleicher Zeit 4 Stäbe, die mit 
Zapfen ineinander greifen (Abb. 192 c). Sie ſpinnen den Hanf, den man an fie anknüpft, 
zunächſt einzeln zu vier Strängen zuſammen, wobei der Seiler mit dem Hanf in der Schürze 
langſam rückwärts gehen muß; ſind ſie fertig, ſo werden ſie an dem gegenüberſtehenden, 
auf Heinen Holzrädern fahrbaren und mit einem Stein beſchwerten „Reepwagen“ zu⸗ 
ſammen an eine einzige Spindel angeknüpft und von dort durch Drehung im entgegengeſetzten 
Sinne (vgl. oben S. 241 das Zwirnen) zum Seil verarbeitet. Dabei müſſen nunmehr am 
andern Ende die 4 Spindeln des Reepblodes zugleich arbeiten, um die Drehung der einzelnen 
Stränge zu erhalten, während der Seiler dieſe durch die 4 Rillen eines länglichen Holzes, der 
„Katze (Abb. 192d), laufen läßt und ihnen damit die gehörige Ordnung und Feſtigkeit gibt. 
206) K. Brunner, Handſpinnerei und volkstümliche Seilergeräte, in Mitt. a. d. Verein d. Kgl. Slg. f. Dt. 


Volkskunde zu Berlin II (1905) S. 121. Karl Scheibe in E. Bock, Alte Berufe Niederſachſens S. 102. Vgl. 
auch die Abbildung Lüneb. Heimatb. II S. 700. 
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17. Das Weben. 


Wir haben bisher verfolgt, wie aus einer Feldpflanze allmählich der haltbare Faden 
bereitet wird. Wie entſteht nun aber aus den einzelnen Fäden das zuſammenhängende Ge⸗ 
webe? Die Kunft des Webens beſteht darin, durch eine Lage gleichlaufender Fäden kreuz⸗ 
weiſe eine zweite ſo durchzuziehen, daß immer ein Faden abwechſelnd über und unter 
einem anderen liegt und das Ganze dadurch feſt zuſammenhält. Es kommt alſo darauf an, 
von den längslaufenden Fäden zuerſt jeden zweiten hochzuheben, durch den Zwiſchenraum 
den Querfaden zu ziehen, dann die anderen Längsfäden zu heben, und fo fort. 

Dieſen Grundgedanken der Webetechnik läßt in ganz urſprünglicher Form ſchon der 
Gördelkamm erkennen. Das iſt ein kleines Brett mit etwa 10 ſenkrechten engen Schlitzen 
dicht nebeneinander und entſprechend 
10 kleinen Löchern zwiſchen dieſen in einer 
Reihe. Zieht man durch dieſe 20 Öffnungen 
Säden und befeſtigt fie mit dem einen Ende 
am eigenen Körper, mit dem anderen gegen⸗ 
über etwa an einer feſtſitzenden Holzgabel, 
ſo werden die durch die kleinen Cöcher 
gehenden Fäden, alſo jeder zweite, durch 
das Gewicht des frei ſchwebenden Kammes 
etwas heruntergedrückt, während die übri⸗ 
gen vermöge des Spielraums der langen 
Schlitze in ihrer Cage bleiben, alſo eine 

ar 1. * 8 05 höherliegende Schicht bilden (Abb. 195). 

rdelkamm (a) m rngabel (b), 

Aufzug (e) und angefangenem Bandgewebe (d). u re 
ſchlagen“, den hiernach ſogenannten „Einſchlag“. hebt man dann den Kamm an, fo 
„ſpringen“ die in den Löchern feſtliegenden Fäden wieder zwischen den andern, die in ihren 
Schlitzen nach unten ſinken, empor, ſo daß der erſte Einſchlag nun zwiſchen den ſich vertikal 
durchkreuzenden Schichten feſt eingeſchloſſen ift. Ein jetzt folgender zweiter Einſchlag kommt 
über die Schicht zu liegen, die vorher oben war; beim drittenmal iſt es wieder umgekehrt, 
und ſo fort, bis die Cängsfäden zu einem ſchmalen feſten Bande verbunden find, das etwa 
als Gürtel (Gördel) und Schürzenband dienen kann und hiervon dem Gerät den Namen 
gegeben hat.““) 

Spannt man nun die längs laufenden Fäden als „Aufzug“ über ein feſtes Geſtell mit zwei 
Böcken oder Pflöcken und ſtellt mitten zwiſchen dieſen den Kamm feſt, ſo hat man das 
„Gördeltau“, die einfachſte Form eines Webſtuhles. Das Springen der Fäden wird dann 
nicht mehr durch heben und Senken des Kammes, ſondern des Aufzuges bewirkt, mit 
Hilfe eines meſſerartigen Brettchens, das zugleich zum Feſtſchlagen des Einſchlages dient. 


207) fiber den Webelamm bereitet Max Boecker in Eſchede eine eingehende Studie vor. Vgl. auch Nieder⸗ 
ſachſen VII 292 und Cüneb. Heimatb. II S. 700. 
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Das Celler Muſeum beſitzt nicht nur mehrere Gördelkämme mit hübſch profiliertem Ober⸗ 
und Unterrand, — 3. C. ganz primitiv mit dem Schnitzmeſſer aus weichem Holz gearbeitet, 
einer mit angehängtem kleinem Metallgewicht und zugehöriger Holzgabel —, ſondern 
auch zwei Gördeltaue oder Bandweben der beſchriebenen Art aus Wienhauſen (Abb. 194). 
Hier fit alſo der Webende vor dem einen Hauptpfoſten des Geſtells, woran ſich das Ge⸗ 
webe in handlicher Höhe über zwei Pflöde durch den dazwiſchen aufgeſtellten Ramm auf 


W 
W Abb. 194. 


Bandwebe mit hölzernem Webekamm (a), b Garnrolle, « Bandrolle, d Spannſtock, 
e Webeſchwert, 1 Bandgewebe, u Sadenlage des Aufzuges am Webekamm. 


ihn zu bewegt; unten wird es wieder herumgeführt zu einer Doppelrolle am Fuß des ande⸗ 
ren Pfoſtens, die das fertig gewebte Band aufwidelt und zugleich von ihrer anderen Hälfte 
das loſe Garn nach oben abrollen läßt. Dem Webenden zur Hand iſt ein gekrümmter Stock 
mit feinem unteren Ende am Fußgeſtell befeſtigt, der niedergelaſſen werden kann und dann 
das Gewebe feſthält, ſolange man es nicht weiterziehen will (eine Dorftufe des „Nalate⸗ 
ſtockes beim Webſtuhl, ſ. unten S. 262). Der Kamm hat hier ſchon je 19 Schlitze und 
Löcher. s) 

Es iſt nichts grundſätzlich anderes, wenn bei einer anderen Bandwebe alle zweiten Auf⸗ 
zugfäden ſtatt durch die Löcher des Kammes durch einzelne Bindfadenöſen laufen, die um 
ein darunterliegendes Querholz geſchlungen ſind und zwiſchen denen die anderen Fäden 
206) Andree in der zweiten Auflage feiner Braunſchweiger Volkskunde S. 238 erwähnt nur kurz dies Gerät 
und feine ethnographiſche Bedeutung. Fuhſe, Beitrag zur Braunſchweiger Volkskunde S. 18 beſchreibt es 
näher. Danach Schoneweg S. 145 f. Die unten beſchriebenen weiteren barten find ihm wie die ganze Samm⸗ 


lung des Celler Muſeums unbekannt geblieben. Neuerdings ſind die Bandweben für kunſtgewerbliche Ar⸗ 
beiten wieder vielfach in Aufnahme gekommen. 
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auf⸗ und abſpringen. ) Um den Sprung zu erhöhen, werden die erſtgenannten Säden 
über ein zweites, höherliegendes Querholz geführt, das hier, um ſie in Ordnung zu halten, 
mit entſprechenden Kerben oder kleinen Drahtzinken verſehen iſt. Im Celler Muſeum be⸗ 
finden ſich zwei ſolche Bandweben. Bei der einen muß anſcheinend der Weber den Aufzug 


— —-„—- u“ 


Abb. 195. 
Bandwebe mit Bindfaden⸗Webegitter (a), h Rolle für Garn und fertiges Band, 
e Webeſchwert, d Fadenlage im Webegitter. 


durch einen Gürtel oder um einen Pflock in der Wand neben ſich ziehen, während am anderen 
Ende eine große Rolle zum Abwickeln des Garnes und zum Aufwickeln des Bandes zugleich 
dient; das andere Gerät hat für dieſe beiden Zwecke an jedem Ende eine beſondere Rolle, 
eine ſtehende für das Garn, eine liegende für das Gewebe (Abb. 195 und 196). 

Alle dieſe altertümlichen Geräte ſind in der Heide noch bis tief in das 19. Jahrhundert 
zum Weben ſchmaler Bänder benutzt worden und haben uns fo vielleicht eine uralte Vor⸗ 
ſtufe des Webftuhles aufbewahrt. Denkt man ſich bei der letztbeſchriebenen Form die Öfen 
ſtatt nach unten nach oben gezogen und etwa an einem Hebel hängend, ſo kommt man dem 
200) Durch das zweite Querholz über den Öfen find die feſtliegenden Fäden hinter den Öfen für die Nuhe⸗ 


lage über die beweglichen gebracht, ſo daß man hier mit dem Brettchen immer unter den feſtliegenden 
bleiben kann und nur jeden zweiten Sprung beſonders herzuſtellen braucht. 
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Prinzip des Webftuhles ſchon ſehr nahe. Die Rollen brauchten nur beide wagerecht zu liegen 
und ſich in längere Walzen zu verwandeln, ſo könnte man auch breitere Streifen Stoff auf 
dieſe Weiſe weben. Aber je breiter und länger das Gewebe würde, deſto ſchwieriger würde 
es, den Aufzug nur durch Rämme oder Öfen in der richtigen Ordnung zu halten. ) 
Jedenfalls muß man die große Menge Garn, die man für den Aufzug auf dem Webſtuhl 
braucht, vorher ſo ordnen, daß ſie ſich leicht und fortlaufend in zwei Lagen zwiſchen einander 
auf⸗ und abgehender Fäden teilen läßt. Dieſe wichtigſte Vorbereitung erledigt das Scheren, 
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Abb. 196. 
Bandwebe mit Bindfaden⸗ 
Webegitter (a), b Garn= 
rolle, e Bandrolle mit 
Spannvorrichtung (d), 
e Tuch für Garn und Ge⸗ 
rätſchaften. 


das die Länge und die Anordnung des Aufzuges im voraus genau fo feſtlegt, wie er verwebt 
werden ſoll. 

Um die benötigte Menge Garn genau einzuteilen und bequem zur Hand zu ſtellen, muß 
es zunächſt auf eine beſtimmte Anzahl großer Spulen gebracht werden. Zu dieſem Zweck 
werden die fertig geſponnenen „Stücke“ und „Binde“ auf die Garnwinde gelegt, von der 
es zwei Hauptformen gibt. Eine ähnelt etwas dem Haſpel, hat aber leichter gebaute Spei⸗ 
chen, die ſich zuſammenklappen und wieder auseinanderbreiten laſſen, um das Garn be⸗ 
quem herumlegen und dann doch ſtraffziehen zu können (Abb. 197 a). Dies Gerät, bei Iſen⸗ 
210) Die ſchwierige Frage der Vorgeſchichte des Webſtuhles hat der Siebenbürger Muſeums direktor v. Nima⸗ 
kowicz⸗Winniki in neuartiger Weiſe unterſucht: Spinn⸗ und Webwerkzeuge, Entwicklung und Anwendung 
in vorgeſchichtlicher Zeit Europas (Mannus⸗ Bibliothek II, 1911, S. 55 ff.). Ihm folgt Schoneweg S. 140 ff. 
Kimakowicz nimmt bei dem vorgeſchichtlichen aufrechten Webſtuhl ein wagerecht aufgehängtes Webegitter 


an, das unſerm Gördelkamm entſpricht. Wie weit beſonders unſere zweite Form der Bandwebe, mit den 
Schnuröſen, ſchon durch den ſpäteren Webſtuhl beeinflußt iſt, ſei dahin geſtellt. 
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Abb. 198. Großes Spulrad. a Spule für die Scherleiter, d Spule für das Weberſchiffchen. 
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hagen auch Karbolzer genannt, läuft ſchnell und wird beſonders für große Spulen ver⸗ 
wendet; es gibt davon noch eine kleinere Abart, bei der ſich nur zwei wagerecht liegende 
Arme in einer ſenkrecht aufgeſtellten Achſe kreuzen (ſ. Abb. 197 b, vgl. Cüneb. Heimat⸗ 
buch II S. 699). Bei der anderen, älteren Form, die mehr für kleine Spulen benutzt wird, 
ſitzen in einem aufrechten Geſtell zwei große Stabrollen übereinander, über die das Garn 
gelegt wird und deren Entfer⸗ 
nung voneinander ſich verſtellen 
läßt, was wieder auf mannig⸗ 
fach verſchiedene Weiſe bewerk⸗ 
ſtelligt wird (Abb. 199). 

Don der Garnwinde ſpult man 
das Garn mit dem Spulrad auf, 
das dem Spinnrad gleicht, nur 
daß es an Stelle der Spindel 
lediglich einen langen Dorn hat, 
der mit dem Rade in Drehung 
verſetzt und auf den die Spule 
aufgeſteckt wird; meiſt nimmt 
man ein ausgedientes Spinnrad 
dazu (ſ. oben S. 239). Das Celler 
Muſeum beſitzt indeſſen auch ein 
ungewöhnlich großes Spulrad, 
das eigens für dieſen Zweck ge⸗ 
baut zu ſein ſcheint und für große 
und kleine Spulen eingerichtet iſt 
(Abb. 198). 

Zum Scheren gebraucht man 
gewöhnlich 20 große Spulen. 
Sind dieſe alle gleichmäßig voll, 
was je nach der beabſichtigten 
Länge des Gewebes und der ver⸗ 


Abb. 199. Alte Garnwinden. brauchten Zahl von Stücken oder 

a Garnrolle, b Scharnier zum Aufklappen bei e, beim Einlegen Binden genau berechnet wird, 
des Garns, d Vorrichtung e beim Spannen des ſo kommen ſie auf di e Sch er- 
leiter. Dieſe hat drei nebenein⸗ 

anderſtehende Pfoſten, durch die in kleine Löcher 10 dünne eiſerne Querſtangen mit den 
vollen Spulen wie Sproſſen einer Leiter geſteckt werden, ſo daß alſo je 10 Spulen zu beiden 
Seiten des mittleren Pfoſtens übereinander ſitzen (Abb. 201 b). In der liegenden Scherleiter“ 
oder „Scherbank“ ſitzen dagegen die Spulen ſenkrecht. Auch fie kommt in der Südheide vor.!) 
211) Dgl. Schoneweg S. 111. Über eine vorgeſchichtliche Art, mit durchlochten Tontegeln und Wirteln Garn 


zu ſpulen und zu ſcheren, v. Kimakowicz a. a. O. S. 1—9 und 17. Die früher allgemein angenommene Der: 
wendung von Wirteln als „Zettelſtrecker“ am vorgeſchichtlichen Webſtuhl beſtreitet er völlig. 
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Der Scherleiter wird der Scherrahmen gegenübergeſtellt. Deſſen ältere Form iſt ein ein⸗ 
faches langes Geſtell aus zwei pfoſten von etwa Mannshöhe, die oben und unten durch eine 
etwa 4 m lange wagerechte Leiſte verbunden find; an der einen Cängsſeite des Geſtells 
ſitzen an jedem Pfoſten je 10 Zapfen (Tappen, Tacken), zwei weitere neben dem linken 
Pfoſten an der oberen Derbindungsleifte und ebenſo meiſt auch an der unteren (Abb. 
200 a). 42) Der Rahmen ſteht entweder auf zwei feſten Füßen oder wird an die Wand ge⸗ 


Abb. 200. 
a Langer Scherrahmen (ſchematiſch verkürzt), b die „Leſe“, e, d Anfang und Ende des erſten Ganges, 
e Anfang des zweiten Ganges, 1 Gangkreuz. 


lehnt; in dieſem Fall hängt man ihn wohl nach dem Gebrauch unter der Dachtraufe an der 
Außenwand des Hauſes auf. 

Das Scheren, heute meift von der Bäuerin ſelbſt beſorgt, da nicht viele mehr damit Be⸗ 
ſcheid wiſſen, beſteht in folgendem. Man nimmt von jeder Spule auf der Scherleiter den 
Faden, knotet alle 20 zuſammen und legt die jo entſtandene Schlinge um den oberſten 
Zapfen (1) am linken Pfoſten des Scherrahmens, 10 Fäden oben, 10 unten, wie fie in zwei 
ſenkrechten Schichten von den beiden Reihen der Spulen herkommen. Nun greift die Frau 
mit der rechten hand je einen Faden abwechſelnd aus der vorderen Schicht — mit dem 
Daumen — und aus der hinteren mit dem Zeigefinger, jo daß je zwei aufeinanderfolgende 
212) Kück erwähnt S. 112 dies Gerät, ſcheint es aber ſelbſt nicht mehr gekannt zu haben. Doch war es in der 
Hermannsburger Gegend bis in die neueſte Zeit ausſchließlich in Gebrauch, vereinzelt auch bei Celle. 


nach Kück hat man in alter Zeit ſtatt deſſen auch einfach in die beiden Höftſtänder zwiſchen Flett und Diele 
Zapfen geſchlagen und von einem Ständer zum andern „über das Slett geſchoren“. 
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Säden zwiſchen Daumen und Zeigefinger ein Kreuz bilden und abwechſelnd ein Faden über 
und unter dem Daumen liegt. Das iſt das „Ceſen“, das den Säden die für das Weben nötige 
gekreuzte Lage gibt (Abb. 200 b). 2) Man muß bei der geſchilderten Verrichtung ſehr auf⸗ 
merkſam und geſchickt verfahren, will man ſchnell damit fertig werden und doch — was ſehr 
wichtig ift — keinen falſchen Faden greifen. 

Die beiden ſo entſtandenen ſich durchkreuzenden Schichten von je 10 Fäden legt man nun, 
mit der linken Hand zufaſſend, die eine über, die andere unter den Japfen (2) an der 
oberen Derbindungsleifte und umgekehrt um den rechten (3), jo daß das Kreuz zwiſchen 
dieſe beiden zu liegen kommt (Abb. 200 b, c). Von da aus zieht man die 20 Fäden, nun wieder 
zuſammen, über den oberſten Japfen am Pfoſten rechts (4) und hinten um ihn herum, 
von da zurückgehend um den zweitoberſten am Pfoſten links und ſo fort, immer hin⸗ und 
hergehend, je nachdem, wieviel „Smitten“ man machen will. Ein halber Smitten iſt die 
Länge von einem Pfoſten zum anderen; wo ein ganzer zu Ende iſt, pflegt man das Garn 
mit einem Merkzeichen zu verſehen, indem man die Stelle mit grünem Gras einreibt. Ein 
Smitten hat ſieben hannoverſche Ellen.?'*) 

Unten links angekommen, legt man das Garn kreuzweis, aber ohne Leſen, um die drei 
unterſten Zapfen am Pfoſten oder der Leifte (Abb. 200 a, f,) und leitet es nun in gleicher Weiſe 
zurück bis wieder zu den beiden oberen Zapfen für die „Ceſe“, die hier wiederholt und, 
nur jetzt von rechts nach links, neben die erſte gelegt wird (Abb. 200 d). Sooft man wieder 
am erſten Zapfen ankommt, ift ein neuer „Gang“ fertig, der unten durch das kreuzweiſe An- 
legen von dem vorigen getrennt und gezählt wird. In der Südheide ſagt man für Gang 
„das Ging“. Man möchte meinen, daß dieſe Bezeichnung zu einer Jeit entſtanden iſt, wo 
man noch kein gar ſo langes Gewebe machte und dies ſchon abgeſchritten hatte, wenn man 
einmal am Scherrahmen hin und her „ging“. Wieviel Gänge man im Ganzen macht, das 
richtet ſich nicht nach der Cänge, ſondern nach der Breite und Feinheit des Gewebes, denn 
ſooft man beim Scheren die 20 Fäden wieder um denſelben Zapfen legt, ſoviel halbe Gänge 
liegen nachher auch im flufzug auf dem Webſtuhl nebeneinander. Es iſt danach klar, daß 
auch die zwiſchen den beiden oberſten Japfen (2 u. 3) liegende „Leſe“, das Fadenkreuz, 
ſich gleichmäßig in die Breite durch ſämtliche Gänge fortſetzt und ſo dem Ganzen die Ein⸗ 
teilung in zwei ſich durchkreuzende Lagen von Fäden mitteilt. 

Beträchtlich erleichtert wird das Scheren durch den ſog. „runden Scherrahmen“, der den 
langen allmählich wohl überall verdrängt hat (Abb. 201, vgl. Schoneweg S. 118). Bei ihm 
iſt die übermäßige Tänge dadurch vermieden, daß zwei wenig über das Quadrat ver⸗ 
breiterte Rahmen gekreuzt ineinander geſchoben und um eine durch die Kreuzungen ge⸗ 
ſteckte dünne Stange, die an Fußboden und Decke befeſtigt wird, drehbar gemacht ſind. 
Das erſpart das zeitraubende hin⸗ und Hergehen. fluch die vielen Zapfen find nicht mehr 
da, nur noch die drei oberſten für die Leje und die drei unterſten für die Gangfreuze. Die 
213) Die Schilderung bei Kück S. 114 hat anſcheinend eine andere Methode im Auge; da er aber abſichtlich 
auf die Einzelheiten des Scherens nicht eingeht, bleibt leider dieſer im wahrſten Sinne „ſpringende 
Punkt“ bei ihm überhaupt etwas im Unklaren. Genauer behandelt ihn Schoneweg S. 112. Kück ſagt „Lift“, 
eine in der Südheide unbekannte Wortform. 


214) So nach Mitteilung aus hambühren bei Celle. Bierwirth aus Meinerſen ſagt (S. 44): 5 Ellen, Rück 
(S. 114): 4 Doppelellen. 
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ſcherende Frau ſteht ſtill und dreht mit der Linken den Rahmen, während fie mit der Rechten 
das Garn wagerecht über die vier ſenkrechten Stäbe windet, bis zu 10 getrennten Strängen 
untereinander, wobei fie freilich aufpaſſen muß, um nicht in einen falſchen zu geraten (vgl. 
Kück S. 113, Sig. 18). Iſt ſie unten angelangt, ſo ſchlingt ſie den Strang kreuzweis um die 
unteren Zapfen und dreht den Scherrahmen zurück, indem fie ihn nun von unten nach oben 
mit dem Garn umwindet. Die Arbeit geht ſo ſehr raſch vonſtatten, und die ohne Unter⸗ 
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Abb. 201. 
Runder Scherrahmen (a) und Scherleiter (b), e Fadenkreuz, d Gangtreuz. 


brechung gleichmäßig ablaufenden 20 Spulen machen ein lebhaft ſchwirrendes Geräuſch. 
Bei der Scherleiter achtet eine Magd darauf, ob kein Faden abreißt; denn je mehr ſich die 
Spulen entleeren, deſto ſchwerer drehen fie ſich und um jo mehr Vorſicht iſt nötig. 

Iſt die gewünſchte Zahl Gänge erreicht, fo geht es ans Abſcheren. Unten werden die Gänge, 
oben die Leſen mit durchgezogenen Bändern feſt zuſammengebunden, dann wird das Ganze, 
von unten anfangend, abgenommen, vom langen Scherrahmen wieder mit Hin⸗ und her⸗ 
gehen, vom runden unter langſamem Zurüddrehen des Rahmens, fo daß der dicke Strang 
ſtraff bleibt und ſich nicht verwirrt. Man legt ihn dann auf die Erde, macht am Ende eine 
Schlinge, zieht durch dieſe mit dem rechten Arm ein weiteres Stück als zweite Schlinge, 
durch dieſe ebenſo eine dritte und ſo fort, bis man eine ſchöne, dicke, nicht allzulange Kette 
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oder Flechte hat. Das iſt das Abketten. Die Kette wird an den Enden, von denen das eine 
das Fadenkreuz, das andere die Gangkreuze enthält, zuſammengeknüpft und weggelegt, 
bis fie als Aufzug auf den Webſtuhl kommt. 
—- 
Der Webſtuhl (Webtau, Weoitell, auch einfach Tau, nach Kück S. 111, u. Bierwirth 
S. 75), aus dickem Eichenholz gezimmert und oft jahrhundertelang in der Familie fort⸗ 


e 


Abb 202. Webſtuhl aus Breſelenz von 1717, Anſicht von hinten. 
a Garnbaum, b Japfenlöcher für den Aufziehbaum, e Bruſtbaum, d Cinnenbaum, e Sitzbrett, 
1 Kniebaum, 9 hebel, h Rollen, 1 Treter, k Kammlade, 1 Les⸗Stöcker, m Kluntſack, 
n Zahnrad für den Nachlaßſtock, o Zahnrad und Pflöde für die Klinke, p Slutſchede. 


geerbt, ſteht bis zum Februar auseinandergenommen auf dem Speicher. Einige Tage nach 
dem Scheren frühmorgens werden die Teile heruntergeholt und in der Dönz aufgeſchlagen, 
indem man die durchgreifenden Zapfen feſtkeilt (Abb. 202 207). Das Ganze iſt ein bett⸗ 
artiges Geſtell: vorn zwei hohe Eckpfoſten, unten mit dem Sitzbrett dazwiſchen und oben 
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mit zwei kutſchendachartig über den Webſtuhl ragenden Armen, an denen nachher Ramm⸗ 
lade und Rollen aufgehängt werden; hinten zwei niedrigere Eckpfoſten mit dem oben halb⸗ 
rund ausgeſchnittenen Lager für den quer eingelegten walzenförmigen Garnbaum (200 a). 
Unter dieſem zwiſchen den pfoſten oder außen an der Schmalfeite ſitzen zwei dünnere 
Querbäume, deren oberen wir mit der in der Nordheide üblichen Bezeichnung Aufziehbaum 
(Uptehnerboom, b) benennen; an dem unteren werden nachher die Treter befeſtigt. 


Abb. 203. Seitenanſicht des Webſtuhles von rechts und Cangsſchnitt von links (Seitenanſicht von innen). 

a Garnbaum, b Japfenlöcher für den Aufziehbaum, e Bruſtbaum, d Linnenbaum, e Sitzbrett, 

1 Kniebaum, 9 Hebel, h Rollen, 1 Treter, k Kammlade (im Tãngsſchnitt anſchlagend), 1 Les⸗Stöcker, 

m Kluntſack, n Zahnrad für den Nachlaßſtock, o Zahnrad für die Klinke, p „Slutſchede“, 4 Nach⸗ 
laßſtock, r) Klinke, s Sprung. 


In der Längsrichtung find die Pfoſten durch ſtarke Seitenteile verbunden; darin ſtecken 
unten die Achſen einer zweiten Walze, des Cinnenbaums (d); eine dritte, der Bruſtbaum (c), 
ruht über dem Sitzbrett (e) in eiſernen Lagern hinter den Vorderpfoſten. Alle drei haben eine 
tiefe Cãngsrille. 

Weiter iſt noch nichts da, wenn das Aufziehen (Uptrecken) der Kette beginnt. Sie wird 
aufgemacht und mit dem Ende, das die Gangkrenze enthält, unter dem Aufziehbaum nach 
vorn durchgeſteckt, um den Linnenbaum geſchlungen, von da zurück um den Aufziehbaum und 
wieder nach vorn um den Bruſtbaum; dann zieht man oben den Anfang zurück zum Garn⸗ 
baum. Die Gangkreuze werden aufgebunden, nachdem man einen Bindfaden hindurch⸗ 
gezogen, an deſſen Ende ein dünner Stock, die Peitſche, fit. Dieſer wird durch die End⸗ 
ſchlingen geſchoben, die daran ausgebreitet werden; dann wird er mit ihnen in die Nille des 
Garnbaumes gedrückt und durch kleine Pflöcke darin feſtgehalten. Oder man hat am Garn⸗ 


17 Bomann, Bäuerliches Haus weſen. 
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baum ein Stück fertigen Gewebes befeſtigt mit Knopflöchern am Rande; dann werden die 
Schlingen einfach durch dieſe geſteckt und mit der durchgeſchobenen Peitſche feſtgehalten. 

Die einzelnen Gänge legt man nun dicht vor dem Garnbaum durch den zu ihrer Zahl 
paſſenden Reidkamm, ein niedriges hölzernes Gitter, deſſen obere Rahmenleifte abzunehmen 
iſt (Abb. 204 g 25); paßt deſſen Einteilung nicht ganz genau zu der beabſichtigten Breite des 
Gewebes, jo werden einige Lücken des Kammes rechts und links freigelaſſen und beim 
Durchſchlagen überſchlagen. Dann wird der Reidkamm mit der vorher abgenommenen 
oberen Ceiſte wieder geſchloſſen, die Frau zieht ihn nach vorn bis zum Bruſtbaum und ſetzt 
ſich auf das Sitzbrett, den Kamm mit beiden Händen vor ſich haltend, um das Garn in der 
richtigen Breite auseinander zu halten und beim Aufziehen zu leiten. Die um die unteren 
Bäume geſchlungenen Teile der Rette müſſen geſchüttelt (ſchöddelt) werden, um ſich in die 
Breite zu verteilen. 

Nun kann das eigentliche Aufziehen mit dem „Andrehen“ des Garnbaumes beginnen. 
Dazu gehören mindeſtens noch drei weitere Perjonen: möglichſt zwei ſtarke Männer, 
die durch jedes Ende des Garnbaumes einen Stock ſtecken und ihn mit beiden Händen 
anpacken, ferner eine Frau oder Magd, die hinter dem Webſtuhl am Boden kniet und das 
loſe Ende der Kette, den „Steert“, hält, 16) indem fie langſam immer mehr durch die Hände 
laufen läßt; ein jüngeres Mädchen paßt gewöhnlich oben auf, daß die einzelnen Gänge 
ſchön gleichmäßig nebeneinander zu liegen kommen und keine Lücke zwiſchen ihnen entſteht. 
Die beiden Männer drehen den Garnbaum, wobei fie alle Kraft anwenden müfjen, um die 
lange Rette über die drei anderen Bäume recht ſtramm herüber zu ziehen. Wenn es nicht zu 
viel „Sunndage“ gibt, d. h. Aufenthalte, weil Fäden reißen, jo dauert das Aufziehen von 
fünf Smitten etwa eine halbe Stunde. Iſt zuletzt das Ende mit der Leſe am Garnbaum 
angelangt, ſo wird das Fadenkreuz vorſichtig aufgebunden; vor und hinter ihm werden 
flache Catten, die „Les⸗Stöcker“, zwiſchen beiden Schichten durchgeſteckt (Abb. 202/203 J) 
und mit ihren Enden auf zwei längsgelegten Stangen feſtgebunden. 

Jetzt wird die Kammlade eingehängt, ein hoher Ramen, deſſen obere Leiſte, manchmal 
walzenförmig, mit kleinen überſtehenden Eiſenachſen auf den oberen Armen des Webſtuhls 
ruht, während unten zwei Leiften mit Rillen zur Aufnahme des Kammes eingerichtet find 
(Abb. 202 205 k und 204). Dahinter, nach den Enden der Arme, wird in gleicher Weiſe eine 
Leifte oder Walze mit den beiden dockenförmigen Rollen eingehängt, oft ſtatt deſſen auch 
ein Rahmen mit je einer Walze oben und unten (Abb. 207 a). Der Kamm, aus eng nebenein⸗ 
ander gezogenen, gezwirnten und gefirnißten Flachsfäden zwiſchen zwei ſchmalen Leiften 
(Abb. 204 c), und zwei Hebel (Höbbelts), bei denen entſprechende, aber längere Slachs fäden 
je eine Reihe kleiner Metallöhre halten (Abb. 202/205 g und 205), liegen in der für den 
neuen Aufzug paſſenden Feinheit bereit. In ihnen ſitzt noch ein Stück alten Aufzuges, vor dem 
215) Dgl. Schoneweg S. 123, wo er Aufziehlamm genannt wird und nicht mit dem dort S. 125 genannten 
Riedfamm (in der Kammlade, vgl. unten Abb. 204 e) zu verwechſeln iſt. Unſer Reidkamm heißt in Ham⸗ 
bühren weſtl. Celle Reerkamm, in der Nordheide nach Kück S. 115 Reelkamm oder Redelkamm, was von 
reden = bereiten abzuleiten wäre; dazu paßt das aus Meinerſen überlieferte Reikamm (Bierwirth S. 69). 
Kück hält für wahrſcheinlicher die Deutung „Reihekamm“; fo überſetzt auch ſchon Fr. v. Reden (S. 32). 


26) Was Küd S. 115 Anm.3 irrtümlich auf das Halten des Reidtammes deutet. Vgl. auch Schoneweg S. 124 
und Abb. 44. 
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Kamm mit einem durch das Gewebe gezogenen dünnen Stock, hinter den Hebeln mit den 
zuſammengeknoteten abgeſchnittenen Enden, dem Drömm. 7) Der Stock wird nun in den 
Bruſtbaum ahnlich wie früher die Peitſche in den Garnbaum eingeklemmt, der Kamm in die 
Kammlade geſchloſſen und das Hebelpaar an die Riemen der Rollen oder Rollenwalze 
geknüpft, jo daß fie an dieſen der eine aufs, der andere abfteigen können (Abb. 205 a, b, 207). 

Die Stan ſetzt ſich nun ins Innere des Webſtuhles auf ein über Sinnen und Aufziehbaum 
gelegtes Brett, löſt die Knoten des Drömm und ſchneidet die Enden des neuen Aufzuges 
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Abb. 204. 
a Kammlade mit hochgezogenem Deckel (b), Kamm (e) und Griff (d), e Sperrute 
1Weberfchifihen, g Reidkamm. 


durch, nachdem man die Leſe zwiſchen den Lesſtöckern ſchön glatt gezupft hat. Von dieſen her 
reicht ihr nun eine Helferin, links (vom Webenden aus) anfangend, jeden einzelnen Faden zu 
und jagt ihr, ob er „von baben röver“ oder „ünn' dör“ (vom CLesſtock) iſt, worauf die Frau 
ihn jenachdem an einen durch die „vorderſte“ oder „achterſte“ Oſe der hebel (Abb. 205 c) 
gehenden Faden des alten Aufzuges andreht oder anknotet (anknuttet). Sie bringt fo in einer 


217) Über die ſprachliche Ableitung Schoneweg 125, 150. Außer der hier genannten Verwendung als Wurſt⸗ 


band (f. oben S. 194) benutzt man den in kleine Strähnen geflochtenen Drömm auch noch zu Bindebändern 
an Kiſſenbezügen und hemdquedern, ferner ſpiralförmig zuſammengedreht als hemdknöpfe. 
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Stunde etwa ſechs Ging zufammen; je nach der Seinheit des künftigen Gewebes hat fie 
16—40 mal 20 Fäden fo zu verknüpfen, was bis zum Abend beendet ſein muß. s) 
Noch an demſelben oder am nächſten Tage nimmt die Weberin auf dem Sitzbrett Platz, 
ſpannt das vor ihr liegende Stück alten Gewebes durch die Sperrute (Spirraue, Sperrifen), 
zwei mit Bindfaden zuſammenhängende gebogene Holzleiſten, die mit kleinen Metall: 
ſpitzen in die Ränder des Gewebes geſteckt in der Breite es auseinander ſperren“ (Abb. 204 e), 


ie 


III LU HIT 


a 1 1 5 g 1 5 b 


Abb. 205. Hebel (mit Querſchnitt). 
a Rollen, b Riemen, e Öfen für den Aufzug. 


und verſucht nun ganz vorſichtig, durch Andrehen des Bruſtbaumes die verknüpften Fäden 
zum erſten Mal durch Hebel und Kamm zu ziehen, um mit dem Weben beginnen zu können. 
Dabei reißen zuerſt gewöhnlich noch viele Fäden, die von neuem angeknüpft werden müſſen. 

Heute wird meift Baumwollengarn für den Aufzug gekauft, das ſich aber mit dem alten 
Slachsdrömm leicht verbinden läßt. Der Einſchlag wird dagegen regelmäßig ſelbſt 
geſponnen. Um recht weich zu werden, wird er vor dem Verweben noch „gekloppt“: man 
ſchlägt ein Stück von der Schulter herab mit aller Kraft auf den Tiſch, erſt das eine Ende, 


218) Das erſtmalige Einziehen der Säden in die „Augen“ der Hebel und die „Häuschen“ des Rammes be⸗ 
ſchreibt Schoneweg S. 124 ff. Durch einen Zwiſchenraum des Kammes laufen je zwei benachbarte flufzug⸗ 
fã den. 
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dann das andere, fo oft wie es nötig iſt.“ ) Dann muß dies Garn in das Weberſchiffchen 
(die Schottſpaul, Abb. 204 e) gebracht werden. Das geſchieht wieder auf dem Spulrade 
(vgl. oben S. 252) und ift meiſt Sache der alten oder ganz jungen Leute. Ein kleines Stück 
Rohr oder Ahorn wird auf den Dorn geſteckt und von der Garnwinde vollgeſpult: das iſt 
das „Spölkenmaken“. Dies „Spölken“ wird in das Schiffchen geklemmt und iſt beim Weben 
bald verbraucht, jo daß immer ein genügender Vorrat da ſein muß.“) 

Wie geht nun das Weben vor ſich? Die Weberin tritt mit unbeſchuhten Füßen abwechſelnd 
auf den einen und anderen der beiden „Treter“, die vorher mit Stricken unten an den Hebeln 


— 
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Abb. 206. Wendländiſche Dönz mit Webſtuhl. 


befeſtigt find (Abb. 202/203 1). Dadurch hebt ſich abwechſelnd die eine und die andere 
Lage der in der Leſe ſich kreuzenden Fãden und es entſteht dazwiſchen jedesmal der „Sprung“ 
(Abb. 2055). Die Weberin wirft durch den Teil des Sprunges, der zwiſchen Bruſtbaum und 
Kammlade liegt, von der Seite her das Schiffchen, aus dem dabei der Einſchlagfaden 
abrollt, ſchlägt ihn mit der Kammlade, die in der Mitte einen Handgriff (Abb. 205 c) hat, 
feſt an das bisherige Gewebe !:), und tritt wieder, fo daß ein neuer Sprung entſteht, ſchlägt 


219) Eine andere Methode b. Kück S. 117. 

220) Der „Schnellſchütze“, eine 1733 in England erfundene Vorrichtung zur ſelbſttätigen Hin= und herbewegung 
des Schiſſchens (Seldhaus, Technik d. Vorzeit S. 1507), war im Hannoverſchen mindeſtens ſeit den 1850 er, 
im Navensbergiſchen ſeit den 1860 er Jahren manchenorts eingeführt, v. Reden S. 35, Schoneweg S. 134. 
221) Dies Seſtſchlagen heißt in Meinerſen „vergaldern“, der Kamm, mit dem es geſchieht, „Blatt“; Bierwirth, 
S. 25. 
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dann noch einmal die Kammlade an und wieder zurück, und ſchießt nun den Einſchlag von der 
anderen Seite durch, um ihn wieder zweimal, dazwiſchen tretend, feſtzuſchlagen. 

Bildet ſich der Sprung nicht ganz glatt, wollen ſich die Fäden nicht recht voneinander löſen, 
fo verkürzt man den Sprung wohl, indem man noch einen oder mehrere Lesſtöcker vor die 
ſchon ſitzenden ſteckt, alſo hinter den Hebeln noch einige Fadenkrenze mehr einlegt. Damit die 
Lesitöder beim Sortſchreiten des Gewebes nicht zu weit mitrutſchen, wird der vorderſte mit 
Bindfäden an den Garnbaum gebunden, oder man hält ihn ſanfter durch ein hakenförmiges 
Holz zurück, an dem hinter dem Garnbaum ein mit Steinen beſchwerter Beutel, der „Klunt⸗ 
ſack“, hängt (Abb. 202 205 m). Die Lesftöder ermöglichen ferner, beim Weben zerriſſene 
Fäden leicht wieder aufzufinden und richtig zuſammenzuknüpfen. Um ein möglichſt glattes 
Laufen der Fäden zu ſichern, werden fie mit einem Schmiermittel aus Buchweizenmehl oder 
ähnlichem „geſchlichtet“. 2) 

Iſt ſoviel angewebt, daß der Spielraum für die Kammlade zu klein, für die Arme der 
Weberin aber zu groß wird, ſo muß ſie das fertige Gewebe zu ſich heranziehen und auf⸗ 
wickeln, wozu gleichzeitig von dem Aufzuggarn etwas abgerollt, „nachgelaſſen“ werden 
muß. Hierzu dient der durch das rechte Ende des Garnbaums geſteckte lange „Nalateſtock“. 
Er greift mit dem für die Weberin erreichbaren Ende in eine ſenkrechte Jackenleiſte an der 
Seite des Webſtuhles und wird, nachdem der Garnbaum im entgegengeſetzten Sinne wie 
beim Aufziehen etwas gedreht iſt, an einer tiefer ſitzenden Jacke wieder feſtgelegt (Abb. 207). 
Bequemer wird das gleiche erreicht, wenn die Zapfen in Form von Radſpeichen am Garn⸗ 
baum ſelber angebracht find und in den Nalateſtock eingreifen, der in dieſem Falle dicker iſt und 
ſich um einen ſtarken Nagel unter dem Garnbaum dreht. Er braucht dann nur angehoben und 
wieder herabgelaſſen zu werden, wenn ſich der Garnbaum um einen Japfen weiter gedreht 
hat. Ein ſchön geſchnitzter Webſtuhl von 1717 im Celler Muſeum zeigt die gleiche Vorrichtung 
in Form eines dicken hölzernen Jahnrades am Garnbaum, das in eine einfache Nute am 
Nalateſtock eingreift (Abb. 203 q) Der Bruſtbaum wird nun mit einem Pflock, der rechts 
darin ſitzt, entſprechend weit angedreht, wodurch ſich das Gewebe aufwickelt und der Aufzug 
wieder ſtramm zieht; zugleich wird die Sperrute weitergerückt. 

Iſt das gewebte Stück aber lang genug, um bis zum Linnenbaum zu reichen, ſo wird es vom 
Bruſtbaum, wo es auf die Dauer dem Weber im Wege ſein würde, losgewickelt und am 
Linnenbaum befeſtigt. Dieſer hat rechts ein eiſernes Jahnrad, in den eine kleine eiſerne 
Junge, die „Klinke“, greift, und lange Pflöcke zum Drehen (Abb. 202/205 o); dieſer Vor⸗ 
richtung bedient man ſich fortan zum Derftellen beim „Nachlaſſen“. “““) Manchmal ſitzt 
zwiſchen Bruſt⸗ und Linnenbaum noch der dünnere „Kniebaum“ (Abb. 202/203 f), um das 
ſchräg nach unten laufende Gewebe von den Knien des Webers fernzuhalten. 

So geht die Arbeit nun ununterbrochen monatelang fort, und ſie iſt trotz aller ſinnreichen 
Erleichterungen bei ſolcher Dauer körperlich recht anſtrengend. Wird einer Weberin geſagt: 
„Marieken, wat fühft du ſlecht ut“, fo lautet die Antwort gewöhnlich: „Ja, ik hänge ook alle 


22) p. Reden S. 33 f., Kück S. 118, Schoneweg S. 132. 

225) Schoneweg S. 130 erwähnt fie nicht und ſagt nicht, wodurch beim Nachlaſſen „die Spannung wieder 
hergeſtellt wird“. Über den felbittätigen „Weberegulator“, der ſeit den 30er Jahren empfohlen wurde, 
vgl. v. Reden S. 34 und Schoneweg S. 135. 
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Abb. 208. Ellen (a—d) hölzerne, e eiferne). 


Daag up’n Stell“. Doch kann man von tüchtigen Bauernfrauen auch hören, fie hätten ſolche 
Freude daran, daß fie am liebſten Tag und Nacht „warten“ möchten. In der Tat gibt es 


Abb. 209. Griffe von metallenen Ellen. 


kaum eine Beſchãftigung, bei der man jo unmittelbar den immer wachſenden Ertrag ſieht wie 
hier. Daß man auch dabei in der alten Zeit nicht vergaß, an den Segen Gottes zu denken, 
das zeigt im Celler Muſeum ein Webſtuhl aus dem Wendland, in den ein frommer Spruch 
eingeſchnitzt iſt, und eine Elle zum Meſſen des fertiggewebten Leinens mit der Inſchrift: 
„Was ich von Gott tu beten, das ſoll die Elen meten.“ 

Dieſe Ellen, hölzerne wie metallene, ſind auch ſonſt oft hübſch verziert (Abb. 208 und 209). 

Die bisherige Schilderung bezieht ſich auf das Weben mit einfacher „Ceinwandbindung“, 
wie es in der Heide im allgemeinen allein bekannt geweſen zu ſein ſcheint. Erſt in ihren 


58. c 
Abb. 210. Bükebrett. 


öſtlichen Grenzgebieten, nach der Altmark und dem Wendlande zu, übt man auch das Weben 
mit Köperbindung, wobei nicht jeder zweite, ſondern jeder dritte Kettfaden mit dem Schuß⸗ 
faden überflottet wird, und mit Atlas bindung, wobei dies erſt mit jedem fünften Kettfaden 
geſchieht. Durch die Köperbindung werden vor allem Drellgewebe mit hübſchen Muſtern 
hergeſtellt; in der Gegend von Iſenhagen benützt man dazu die alten Webſtühle, aber ſtatt 
mit zwei mit entſprechend mehr Hebeln und Tritten, vier, ſechs, ja bis zu zehn. In der 
Heide iſt dieſe Technik anſcheinend nirgends bodenſtändig? ?); für die hierin weit fort⸗ 
geſchritteneren weſtfäliſchen Nachbargebiete hat Schoneweg fie eingehend geſchildert (S. 157ff). 

Iſt alles Garn vom Garnbaum abgewebt, fo ſchneidet man das Gewebe vor der Rammlade 
durch und nimmt das fertige Ceinen vom Webſtuhl ab. Es muß nun noch von den Spuren der 


4) In Ohrdorf bei Jjenhagen und Umgegend wird noch vielfach in dieſer Weiſe gearbeitet. In Hannover 
verfertigte der Mechaniker Tidow ſchon in den 30er Jahren Jacquard⸗Maſchinen zum Weben von Damaſt 
(v. Reden, S. 36), wie anſcheinend aus jenen Jahren im Walsroder heimatmuſeum eine erhalten iſt. 
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Webarbeit, beſonders auch des Schlichtens, gereinigt werden. Zu diefem Zwecke wird es mit 
einer Lauge von grüner Seife und Holzaſche gekocht oder im Bükefaß gebükt (Schoneweg 167), 
dann im Fluß geſpült, über die Waſchbank gezogen und mit dem Waſchbrett oder Bükebrett 
(Abb. 210 a) geklopft, endlich auf der Bleiche oder Linnenlegge ausgebreitet und in der 
Sonne gebleicht, damit es den ſchneeweißen Glanz bekommt.“) 

Zum Glätten nach dem Bleichen diente früher — auch für gebrauchte Wäſche — das 
mangelholz. Es ift ein dicker, rund und glatt gearbeiteter Stock (Abb. 210 c); um ihn 
wickelt man das Leinen und rollt es auf einem Tiſch mit dem zugehörigen Mangelbrett hin 


Abb. 211. Mangelholz. 


und her, das dazu einen Handgriff, meiſt mit einem oder zwei Pferdeköpfen, hat (Abb. 210 b, 
211). Erſt danach iſt das Leinen ſo weit, um nunmehr als Stolz der Hausfrau und als 
neuer koſtbarer Beſitz auch noch für kommende Geſchlechter in die Truhe gepackt zu werden. 
Es iſt ein Ausdrud der Freude an dieſen Schätzen, wenn gerade Mangelbrett und Truhe 
die am reichſten verzierten Stücke des bäuerlichen Hausgerätes zu fein pflegen. 


225) Die Ceggen waren meiſtens in der Nähe des Haufes angelegt, jo daß fie von daher überſehen werden 
konnten. Befanden ſie ſich weiter vom Hofe ab, ſo war neben ihnen eine Hütte errichtet, in der jemand zur 
Bewachung des Ceinens ſich aufhielt. Einige Hütten find noch jetzt vorhanden. Leinendiebftähle gehörten zu 
den größten Seltenheiten. — Der Handel mit hausmacherleinen war im alten Rönigreich Hannover in den 
öffentlichen „Cegge⸗Anſtalten“ organifiert, die zur Prüfung des Leinens und zur Ausſchaltung des Jwiſchen⸗ 
handels unter beſonderen CLeggeinſpektoren und Leggemeiftern in den Landdrofteien eingerichtet waren. 
Im Lüneburgifhen gab es acht folder ſtaatlichen Leggen. Die größere Hälfte alles Leinens in dieſem 
Bezirt wurde im Wendland produziert. Das meiſte Leinen lieferte der Bezirk Hildesheim, das beſte Osna⸗ 
brüd. Es bildete für Hannover damals den Hauptaus fuhrartikel. Seftgabe f. d. XV. Derig. der Land» und 
Sorftwirte Hann. 1852, S. 59 fl. 
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plaggen. 129, 134, 168, 181, 204 
Plate (Wandrahmenbal ken.. 3f. 
Platjedel (Zuggeſchirrr jj 126 
Pölelwanne . . .. oo. 19% 


pott (für Met) 217, (im Wandrahm) 4, (Bienen⸗ 
korb) 199, 210 


e ne een 213 
Prõtel am Krülel ..... 2222 .. .- 116 
Pümpel (Stößel )). 93, 136, 149 
Dapper ae en rn 80 
Q 

e area in ed 177 
Querbalken ſ. Balken 

Querne (Hand mühle). 150 ff. 
Kane e en in 93, 181 


Radbremſeeee 128 
Rähmen (am herd) 31, 68 ff., 94, 97, 101, 112 


, ee rare Alan 146 
Rafeneifenftein. ... . 2222... 7 5 11 
Räucherwiemmeen 50, 70, 94 
Rauchhauun s 50, 70 
Rauhha fer 134 
Reck (Riek) für Handtuch. 44, 96, 100 
— für Krüſel haken. 43, 116 
— für Wurſt waren. 28 
für eng d a 110f. 
Reepeln des Flachſ s 221 
Reepſchlägerei (Seilereiu h)) 246 
Reidkamm für die Webelette....... 258 
Ribbiſe nnn 227 
Richtefeſt |. Hausrichten 

Ried (Dachrohrrꝛꝛꝛꝛꝛrꝛrꝛ 222 .. 16 
Riſfelbo kk 227 
Rindvien 28, 129, 168 ff., 197 
Rindviehſt alle 27ff., 129 
Rinderwurft.. .. 22 2 22.0. 92, 164, 197 
Ringeln der Törf c 88 
Riſche (v. Flachs ........ 227, 231, 235 
Roggen 133 f., 138, 140 ff., 153, 157, 159 
Role 52, 254, 248 f., 252, 258f. 
Roof (Kornfah ß; 144 
Neffe ara ir 95 fl. 
Rotten des Flachſes, Rottekuhhle 222 
Rüböl....... 101, 116, 124, 146, 148, 176 
Rül am Pflug . . 2: 2: Co 22222. 150 
Rüſche (am Butterfaß) )): 172 
Anterkamerrnrnr 53 

S 
„ SE a en 125 fl. 
Sar b Ann: l 164, 166 
r ee ae eek 145f. 
Scene 3 7ff. 
, 0:10 se, Are are ray % 9% 
Salzfuhrleute (Sölter) .......... 127. 
Sattelhof.: .. 4. - M.iun a le doc sa: 18 
Sauerteig (Sum) . . 2: 2 2 2220. 164 
Schãchte im Dach.... 14f., 18 
SER „ 134, 180, 185, 241 
j. auch Heidfchnude 


Schäfer 24, 35, 38, 40, 53, 98, 116, 136, 138, 170, 

178, 180, 184f. 
Scäferlarre. . 22 on 185 
Schãferſtab (Schapſchüffel) 
Schafkaben (Schafſtall) ſ. Butenſchapſtall 


5 5 % „ 8 


ei 2. 00..0hene a Ringen 178 
Scafmale. . 2:2 oe 182f. 
Schafſcherrr ene. 185, 188 


Schaftſtiefel! . 8% 55 
Schafwäſ chte 187 
Schafwurfrtett 92 
. 100 ar a Bere 97 
Schaumkellle 93, 103, 195 
Schaten von Flach 222 f. 
Schäwe (Abfall v. Flachs) 227 


Scheren des Garns, Scherleiter, Scher⸗ 


anne au a ac er ae 252 ff. 
Shine ea ee 53, 81, 169 
Schiebebaum der Slößer . . .. 2.2.2... 9 
Schiebefenſ tert 44f. 
Schilf ſ. Dachrohr 
Schillings hol 78 
Schinkentellerb ort. 102 
Schlachten. 11, 190 ff. 
Schlafene erden 41, 43 
Schleiſſtein d e ne ae 53 
Schleppharke (Sleepe 777 141 
Schlichten des Gewebes 262, 266 
Schließbant . . .. 2 m onen. 43 
Schling (Holzrahmen) 57f. 
Schmierbüchtteeeeeeeeeeeeeeee 128 
Schnaps. 7, 14, 87, 101, 109, 139, 197 


Schnitzerei. 18, 43, 68 f., 116, 140, 206, 252, 266 
Schnüren (Erntebr auch).. 158 
Schnuſel (am Bienenflug loch) 212, 214 
Schöwe (v. Stroh) 12, 14 ff., 144, (v. Flachs) 222 
Schörgeffel (Holzgabelnl7))z . 137, 142, 146 


Scholtforle.. e.. Wen. 141 
Schottläge-. . - 2:22 22 en 7f., 40 
Schottſpaul ſ. Webrſchiffchen 

, u te in ae ae de 195 
Schrotmühle. . .. 2. 2 22 2220. 31, 156 
Schuhanzieher . . . . . 2 22 220. 111 
Schunkel (Butterwiege)yy)⸗„ ss 176 
Schüſſel kran. 14, 97, 100 
Schw aden 158f., 222 
Schwalben 31, 210 
Schwanenkopf als Giebelſchmucc k 21 
Schwarzbrot... 162 
Shwarzfauerr . . >. 2222 en 92, 196 
Schwärmen der Bienen 40, 209f 
Schwarmbeu tel. 208 f. 
Schwein 62, 155, 150 ff., 177, 191 ff. 
Schweinehirt (Sween )) 170, 191 
Schwe ineſtall““? jn 28 
Schweineza nge 192, 196 
Schwibbogen. 70, 73 
Schwingen des Flachſes 225. 227 ff 
Shwingbod .... 2.2.2 22220. 185, 228 
Seimbeutel, =leiter. . . > 2 222200. 216f. 
Seimhonig. . . . 22 22220. 109, 216f. 


18 Bomann, Bäuerliches hauswelen. 


Seite 
Sentmähle..: : = =. 3.2.25... % 150 f. 
Senne 52, 136, 138, 141, 146 
Sluchter (Flechtzaun- zzz 60 ff. 
Smitten (v. Flach) 254 
e 2. les a ner den 31 
Sod (am Herd) 18, (Brunnen) 56, 58 
Sommerrogge n. 134 
Sonntag 11, 194, 206 f., 243, 258 
Spaten 52, 87, 89 
Sparend (für Rerze 7)7ʒ7ʒ. 124 
Spedgabel. ..... 2: 2220. 81, 94, 98 
Speltinebel:  -.&..5 4% areas mer at 94 
Speicher 24, 33, 44, 5lff., 94, 143, 188, 216, 156 
Speijefammer . . 2 22 33 
Sperrute am Webftuhl. ... 2.2.2... 259f. 
Sühne 88 232 ff. 
SpinnſtuWbt ed 245 
Spiunftubl.:-.. u. 40.0.0, 2 aa de 256. 
Spam 232 ff. 
Spindel (Handfpindel).... . . - 238 f., 240 
— (am Spinnrad 234 f., 239 ff. 
Spinnwi rte. 258 
Spitz korn „ rar Bun 144 


Sprüten (Speilen).. .. . . . 10, 200, 216, 240 
Sprüche, Verſe 24, 40, 91, 104, 135, 158, 145, 
157, 182, 256f., 265 


Sprung (beim Weben). . . 247, 249, 254, 261 f. 
Spule 235 ff., 237, 239 ff., 250 ff. 
Spul rad „ 239 f., 251f. 
Stakenzaun nnn „ 14 ee 60f. 
Stall 7 g d 2 ar 26 ff., 129, 171 
Stallfütterunnnn zzz 168 
Stallſtaken „„; „ Ad 30 
Ständer ſ. Höftſtänder 

Standkun fel 35 238 
Standfrüjel ſ. Krüſel 

Staub mühle 31, 145 
Stecht orf 3 2% 808 85, 88 
Segel r ee 62 f. 
Steinleiter am Hckerwageeenn:n 128 
Steinm aud 60 
Stekſtaul (Schlachtban tf; 192f., 197 
Stelgentad: 2.3. 5.2.5.8 u Brrm ne 156 
Stickelreim am Dreichflegel . . . . ... - 144 
Stiefellneht . . -. 22200 1105. 
Stiege (heide) 181, (Korn) 139, (Schafe) 180 
Stippelſe (Tunfe) ... 2 22200. 101 
Stippmil. - : : 7. 00a zes mu 177 
StERjON 1... a er 126 
Stopfbrett, Stopfbügel des Dachdeckers .. 15f. 
Storchne ft.. 20 
Stobeiſenn „ 2 99, 101 
Stößel (Pümpel 77̃77 2... 136, 149 


Stöwten (Seuerkieke:··77ʒ“)7ʒ 77 84f. 
Strahlen (Sproſſererᷣ;) ss 11, 137 
Streichhölzer (Swefelſticken gg. 80, 114f. 
Streichbrett am Pfluuhunung 150 
Sten, r . 8 18, 171, 184 
Stritten (Dreifußß))ß)ß)ß)ß))ß) 92 
Stro ß 3 13, 17, 31, 158 
Strobach age 11ff., 22, 184 
Steumpfe-.. 3-5: 2.0. 04 da 181f., 242 
SIWBRS- 5 e 28 ff. 
SID: 2.2... Ku, 00.2 2.2 45, 129, 229, 231 
Sturmlatleit:;. = ....-::5& = u 8% * 4 
Süll (Anſchlagſchwelleee ) 24 
Spee 358 99 ff. 
Sween ſ. Schweinehirt 

T 
al DE ua te a ra 121 
GT}: ..: 3 5 mes é 7, 147, 227 
Taurotte des Slahles . . . 2 22.2. . 222 
Teich (Pauel) ..... 2. 22220. 56, 188 
Tenswand (Giebelwand 4 
Tiegel (Smeerputt ) 111 
Tielod ſ. Flugloch 
Tinn (beim Eggen) 155 
Tischler nee 41, 176 
e 0.2 97, 101f., 251 
Toberkie[tpe we au u. 156 f., 215 
Tore 30, 80, 84ff., 162 
Torfbülte 45, 79, 85 ff. 
Torſgerdteee 0 85 ff. 
Torfſtechen, Torfhauue n 86 ff. 
Trag hook a lan e 145f., 212 
Trampe ſ. Nüſche 
Trankrüſel ſ. Krüſel 
Treide (f. Flach ))))) ) 224 
Treßß e * 41, 48, 50, 52 
Treppenſpeicher ſ. Speicher 
Muhſe „ , 43 f., 266 
Tünke f. Honig 2111. 
Türpfoſte n. 24, 48 
Türſtönder : nr Baur ne 4 
Tütler (Korb der Bienentönigin) . . d 210 
Twide (Heiöhade)......... 86 f., 180f. 
Gille or ar ae ea 241 

u 
Uhlenloch |. Eulenloch 
Unrahm (Abfall ²77ʒ7ʒ 27, 108 
Unzel (Inſläger 2: 222220. 95f. 
Uphögeln der Bienenkörde 215 
UPTaer 2.0 are en a 2 41 
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DI Seite 
Dergodendeel (Erntebrauch . . . . . 141 
Verlobung (Löflt) -. . - u: 72 
Vierſtänder has 5 
Doreifen am Pflug... mug 150 
Dorihauet. : 2 u 2 u see ei 24 ff. 
w 
IDaDEr. 3... 5, , % d . re 199, 208f. 
Wacholder 7, 138, 181, 204, 212 
Wachs 52, 200, 212, 215, 217ff. 
Wachspreſꝶ md 218. 
Waffeleiſen n 3-5 8% 109 
Wagen (Aderwagen) 24, 48, 88, 126 fl., 146, 184, 
214, 225 
Wagenleiter ſ. Arnledder 
Walmdach. 4, 6, 27 52 
Wandb lake 119f. 
Wandrahm ſ. Plate 
Waſchbank,⸗ brett... 266 
Waflerlelle . . . 2 2222 97 
Wafjermühle . .. 2222 220m 156 
Weben 242, 247 ff., 20 l ff. 
Webeta mm er en 
Webſtuhgnjil ! 250 ff., 256 ff. 
weberſchiffchen (Schottſpaul;77ʒ77ʒ7ʒ . 261 
we'en (Weidenrute), Weenknecht zum Dach⸗ 
decken e ee vi 15, 15 
Weihlaken zum Rorn reinigen 144 
Wendeſchemel am Ackerwagen 128 


Wendland 5, 19, 43, 60, 75, 81, 150, 155, 222, 
224, 240, 265 f. 
Wendenknüppe““““n“n“n 19 
Wennhaal (drehbarer Keſſelbaum ) 70 
Weſtf alu 67ff., 84, 222, 255 
Wiege r e é e e . hen 43 
Wiegemeſſeddgqdga 195 
Wiemen ſ. Hühnerwiemen 
Wies dpf: 207 
wWieſen (Weiſel, Bienenkönig ing 207 f. 
WieſenbawMuuu 200 168. 
Wiefenfangbant . ..... 2 222 .. 210f. 
Windbretter, Windfedern. . . - - : 2... 18 
Windmacher (Rornreinigungsmaſchine) 145, 148, 
155 
Windmühle 156 
Winterroggen (Garroggen) . . . . ss: 154 
Wippendorweg (Slopp - - -» -» 2... 61f. 
Wochenkalendeeeenuad. 45 
Wonen „ e 253, 255, 257 
Wodenblatt . . . 2: 2222 236 f. 
Wohnräu une 28, 41f. 
Wolle 43, 144, 184, 186 ff., 241f. 
Woll kratzte 241f. 


Seite Seite 
Worpen (Reinigen des Kom)... ... . 144 | Zimmermann 24, 40 
Worpihaufel . .. 22 22220. 145$., 222 | Zinngefhürr . ... 2. 22 222. 104f., 116 
Wreſken (Getreidehaufer sn. 159 | Zinntrüfel. ell. 116 fl. 
Wurfkeule (Offenheierfül) ........ 170 | Zinntraut . . . 2 2 2 En 119 
Wurſtkreul ſ. Kreul Zirkendei (Pferdeſtallboderenrn ) 27 
Wurſtmachee 193 ff.] Juggeſchirr (Selerd ) - 125 ff. 
Wurſtprickbeeeeeeeeeeee n 181, 194 | Zugmeſſer (KRnieff,./fꝛ 54f. 
Zunder: e at her 115 
3 Zunder ladet . 80, 112, 114 
Jacken hake 154 | Zweiſtänderhayu s 5 
Sa . 0 08 600 ff., 188 | Zwiebelpreſſq - 2 2 2 20a 195 
SEHEN: 2. ren „ er 159 | Zwirnen des Gars 241, 246 
Ziehbrunnen ſ. Brunnen Zwiſchen boden 28, 50 
— 
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Verzeichnis der Abbi 


2 


Nr. 


J. Haus und Hof. 


1. Hausbau. 


Haus von 1571 in Narjesbergen, jetzt im Celler Muſeum, Grundriß und Schnitte. 
Ronſtruktion des Niederſachſenhauſes, a Grund, Schwelle, h Höfiſchwelle, e Höftitänder, 
a Lucht, e Querbalken, t Kopfband, g Dachſparren, h Hahnenbalken, 1 Windrifpe, 
k Ständer der Seitenwände, 1 Sturmband, Strebe, m Riegel, n Plate, o Klappe, p Dör⸗ 
ſtänder, q Dörholm, r Aufſchiebling, s Dachlatten, t Einzug, u Bodenbretter 
Zweiftänderhaus und Dierjtänderhaus (Hambühren 1806) im Muerſchnitt 
Zweiſtänderhaus und Dierftänderhaus (Anſichtꝛꝛꝛꝛ7ꝛ:ꝛ:ꝛ 
Stig e p e Sa N rar N 
, . . Were ee Rare 
Slo r e „ „ d 
Geräte des Dachdeckers, a Deckſtuhl, b Knieleder, e, d, e Klopfbretter, 1 Deckmeſſer, g Stopf⸗ 
breit, I „Weenkn echt:: ⸗⁵ꝛm:a re 


Strohdach in Arbeit, n „Schow“, bh Schächt ck 
Giebel mit ÜUhlenloch, Pferdeköpfen, Firſtdockken“n“nNnNnNnmnn 
a Giebel⸗pferdeköpfe aus der Heide, b Wendenknüppel, e Giebelfäule aus Heber bei Soltau, 

a Giebelzierde aus Scheeet eme 
Giebelpferdeköpfe aus Bardowieck (a) und aus Finkenwärder (hhhh tr: 

2. Im Hauſe. 

Nn . . ee ee Bee ee 
g re ee a . ee ee LE 
Häuſer mit Vorſchauer (oben aus Obershagen, unten aus Huxahl jj 


Diele des hauſes von 1571 im Celler Muſeodd mii 
Haus Frieling in Hurahl, Längsſchnitt und Grundriß, a Miſſendör, b Meßhus, e Pferde⸗ 
ſtall, d Schweineſtälle, e Bodentreppe, 1 Wohnſtube, gRammer, u großer Boden, i Boden= 
luken, k Zwifchenboden, I Red für Wurftwaren . . n. 
Haus Beinſen in Obershagen, a Miſſendör, b Meßhus, e alte Giebelwand, d Pferdeſtälle, 
e Seitentüren des Dorbaues, 1 RähmeeNNndnndnmnmnmdmndd 
Haus Schmidt in Boye, Grundriß und Querſchnitt, a Miſſendör, h Pferdeſtälle, e Kammern, 
d Herdſtelle, e Treppe zur Altenteilerſtube, 1 Kellertreppe, g Wohnſtube, h Zwiſchen⸗ 
kammer, i Altenteilerſtube, k unterſtützter AufſchieblinaAö 
Haus Knop in Hornboſtel (17. Jahrhundert), Srundriil . . 2 2 2 22 
Flett: Ede rechts, mit Gatter, herd, Bodentreppe, Eingang zur Altenteilerftube . . . 
Fenſterbierſcheiben aus der Heide (1754) mit Bierwagen und Namen des Stifters. . 
Flett: Ede links, mit Halfdör, Fenſterbierſcheiben, Eßtiſch und Eingang zur Dönz . . 
Fenſterbierſcheiben aus der Heide (18. Jahrh.). Reiter, Imker und Schäfer mit kredenzen⸗ 
der Jungfrau; HirſchgeſpaunnnnnnVLLss „ 
Fenſterbierſcheiben aus der Heide (17. u. 18. Jahrh.). Piſtolenreiter (1661); Imker, 
Reiter und eggender Bauuuumſddaũauud̃ „ 
Fenſterbierſcheiben aus der Heide (18. Jahrh.). Muſikanten, Reiter, Schulſtube; Zimmer⸗ 
Mäannswaß penn lee are 8 8 
Fenſterbierſcheiben aus der heide (18. Jahrh.). Schäfer; Bauernwappen mit Hausmarke 


76 


dungen 


37 
38 


Fenſterbier ſcheiben aus der heide (1717—1765). Stifternamen in Kranz und Krone; 
Reim⸗ und Bibel ſprü cher 
Fenſterbier ſcheibe aus der heide (1766). Säemaannknu.n˖n[nsns a. 
e . . e ae ae 
n . . . LE 
Schiebefenſter mit bleigefaßtenscheiben, aus dem haſſelmannſchen Haufe von 1508 in 
Bockelsfamp bei Celle. (Anſicht und Querſchnittt))ꝛj 
Holzverſchluß mit Fallriegeln, von innen geſehen, a geſchloſſen, b geöffnet, e Schlüſſel, 
d Holzverſchluß mit Fallriegel für zwei Türen, geſchloſſup:trõunununununun 
Hölzerne Türverſchlüſſe. Holzriegel, a zum Offnen von innen, b zum Öffnen von außen. 
e Schlüſſel zu b, d Holzverſchluß mit Fallriegel, geöffnet, e hölzerner Klappriegel 
an der „kleinen Miſſendör“, von außen zu öffnttennaananan 


3. Auf dem Hofe. 


Speicher und Scheune mit Wagenſchaunnunulnlnl,r: css 
Holzpantinen aus der Heiddddtt? g 
a Zugmeffer, b krummes ZJugmeſſ du 
Geräte des Holzſchuhmachers. a Beil, b Klöpper, e Karfjäge, d e Jugbänke (e mit 
Vorrichtung für den Holzſchuh), 1 Rnii e 
Brunnen mit „Bornwippemgttkt t 
Hofbrunnen aus der heide. a Brunnenring aus Feldſteinen, ab Brunnenaufſatz aus 
Holz, mit 5 e Brunnenring aus Ziegelſteinen, d Brunnenaufſatz aus 
Sandſteinplatten, e IE aus Eichenholz, 1 Alter nee aus ee 
Hofman ern ma ne tn „3 „ 
Hoftor mit „Etenboltentun“. (a bebe To ranger) 2 
Hoftor mit „Sludhter” . . . ee e ee 8 
Hoftore mit Stakentun und Stegel. (v mit wippentorweg) DA en en 


II. Am Heröfeuer. 


4. Die Herdjtelle und ihre Bedeutung. 


Heröſtelle aus dem Rirchſpiel Scheeßel 

Cängsſchnitt und Vorderanſicht der en aus narlebergen * 

Heröftelle aus Narjes bergen i fun nt 

Rähmen aus Obershagen . . Be As e an eg Te e 

Herdſtelle aus der Grafidaft Diepholz ee a a hie ie 

Heröftelle aus dem Osnabrüdihen . » » > 2 2 2 2 nn. 

„Kamin“ mit Schwibbogen aus einem Käustingshaus der Heide 

„Kamin“ aus dem Wendland S e e e Ba 

Keſſelhaken, a an einer Kette, h einſachſte Sorm, e, a mit drehbarer Stange und 
Haken für Kochlöffel, en Haken zum Verlängeernn 

a Keſſelhaken mit Haken für Kodjlöffel und Tülle für den Wenke b Kefielhaten a aus 
der Graſſchaft Diepholz mit n und Kübel re arwie 

Keffelhafen mit Verzierungen EEE EI d 


5. Heizen und Torfſtechen. 
a Püfter, b Seuerzaun ge 


Seuerböde 

Seuerſtülper, a, » irdene, e aus Eiſenblech. (kirchſpiel erben 

Geſchmiedeter Feuerſtül pen 

a Blaſebalg, b Feuer eimer e ee e e 
Burhörner und Burknüppel. (b Burhorn aus dem Wendlande) Dr Me > Re: ae 


Nr. 
62 


Stöwken (Feuerkieken), a aus Meſſing mit irdenem Kohlentopf (b), e aus Eiſenblech 
mit eifernem Kohlentopf (d), e irden, aus Hol 
Torfgeräte. a Twicke, „ Bulthaue, e Stecher, d, e Formen für Badtorf, 1 pferdeſchuhe 
Geräte zum „Holländern“: a „lütje Klaue“, h „Grote Klaue“, e Flachgeſchmiedete Jacke 
zur „Groten Klaue“, d Stecheiſen, e Torſſpattttr nnn 


6. Kochen und Mahlzeiten. 


Grapen, a e von Bronze, bh d von CEiiſuuncLUk nen 
Eiferner Grapen aus Winſen an der Aller. a Grützhaken, b, kole handde 
Herdgerät. Fahrgeſtelle für Kochtöpfe, a aus Folz, b aus Eiſen. Stritten, e mit 
gedrehten Füßen, d und e mit Gabel für den Pfannenſtiſſ uu 
a Großer Rupferkeſſel mit Keſſelkranz, b Bratpfanne mit Pfannenkr ang 
HOHEN: 0 . . re ee Mas 
Oberteile von drehbaren Röften .. 2: 2: om mern 
Brotröfte (b) und Hängeeiſen (u,e) . . 2: 2 cr Er er nn. 
a Holzpümpel, b Handknarre dne 
Salzfäſſer und „Pepperlieſ chen.. 
r , . . are Kaas 
e . ., ee en ee ; 

r . ee te 
Herdumbau aus Rolfien . nnn 
Wafjereimer mit Handtuchre cke... N e e 
a Schüſſelkranz aus Holzſtücken (p), e Pfannkranz U , a Me re 
a Pfannknecht, b Pfannb reell 
Stoßtrog und Stoßeiſſſ - 2 2 00 0 m nn rn 
Schinkentellerbört und Holzlöffel . 220er ren 
Irden⸗ und ZJinngeſchirr, mit Schaumkelle und Durchſchlaggggg 
a Kaffeetopf mit Kaffeewippe, b Kaffeemühle, e Kaffeebrenner . . . nu 
SIUWGEIDEERN, , e nes Kar ar Kat-aandr seine an) er db le 
Kucheneiſen (a) und Bildwerk von „Jahreskuchen“ (b, ooh 
Backformen von Kuchene iſ iu nu 
Backformen von Kucheneiſen (b aus Bronze )))) 
a Stiefelknecht, b Zeugred, e Schannenuunuu 
a Schmiertopf, b Schuhanzieher, e „Sutterileif" . r 


7. Beleuchtung. 


a, b Junderlade, e Steinſchloßfeuerzeug, d irdener Jündholzbehälteeern 
a, d Leuchtpfahl, b, e Rienleuchte, e Leuchtpf ang 
a Krüfelftange, b—1 Hängekrüſel aus Eiſenbleeᷣ h 
Hängekrüſel aus Meſſingbleee e 
Krüſelhaken, a am „Riek“ unter der Decke, h hölzerner, e, d eiſerrttttenn 
Kleinere Krüfel zum Stehen und Hängen (a, e aus Blech, b, d, e aus Zinn) 
Hohe Standkrüſel, a von Eiſenblech, b— d mit Holzfuß (b mit beweglichem Ölbehälter 

von Eiſenblech, e mit irdenem, d mit meſſingnem Ölbehälter), e—i von Zinn, y—i 

e . . ee 
Wandblaker von Eiſenblege))))))))))))))))))));))))) 
Laternen mit durchſtanzter Wandung und Hornſcheibeeee n 
Laternen mit Glasſcheilbteeeennnndd 
Lichtgießſer mm 3 „„ „ „ „ d , , . e „ „ en 
Leuchter, a, b, e aus Eiſen (b mit Holzfuß), d—1 aus Meſſing (d für Wachsſtock, 1 mit 

Stälper), 9 „Sparen“ 4 
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AInNnleulet. 4 3-3. 3 une ne 125 
a, b Hölzerne Totenleuchter, e—e Bronzeleuchter aus dem Alten Lande 125 
Lichtputzſcheren. a, h Mit offenem Kajten, e, d Kaften mit Dedel. ......... 124 

III. Feldfrucht und Brot. 
8. Saat und Ernte. 

Ochſenjoche (e „Rennapp“! )))) .... 125 
Strohmaullotb:..:»-. 2:4... 4. at: „„ ae 126 
Wagenichmierbücfe : -.. z..: =... 0. ur. untere en mann 126 
Aderwagen („Höltenwagen“ ohne Eiſenreifen): a Adjje, b Nabe, e Lönz, d Emm, e Lier, 


Zunge im Emm, mit Eiſen befeſtigt, daran 9 Langbaum, h Schere für die Deichſel, 
1 wendeſchemel, k Rungen l, m große Nabe und eiſenbeſchlagene Holzachſe von einem 


anderen „Höltenwagenꝰnꝰꝙô.”.mm“Tr.»¶.¶;.( 126 
Geſchmiedete Sorten. un heuforke, b Schottforke, e Miſtforke, d Miſthaken, e, f „Loof- 

göffel“: (e hölzern, t eiſern), u Kartoffel⸗Hufh auer 127 
Hakenpflug. a Pflugſchar, v Pflugſterz, e Deichſel für ein Pferd, d Pflugſchar von 

einem anderen HakenpflunèVsset sss 129 
Pflug mit einfachem Pflugſterz (a) und Voreiſen (b), e Rll 150 
Pflug mit Fahrgeſtell. a Pflugſchar, b Sohle, e Streichbrett, d Pflugſterz, e Pflugbaum, 

1, 9 Vorrichtungen zum Verſtellununlul dnn 131 
Eggen, a hölzerne, b mit eiſernen Jacken, e Hakenſtock zum „Hnlichten“ der Egge. 134 
Eggenführung im Kreuztinn (a) und „von einer Ecke zur anderen“ (b)) 155 
WODEITIEHEN . . . TG 156 
, e , era ee  e 156 
Schörgeffel (a) und Geſtellſenſe (ccoyc::·n···ee— ꝛr 137 
Kniefenje (a) mit Matthaken (b,e) ͥ 2 Comm nn 157 
Bindeknüppel (a aus Zwetſchenholßnnß; . . - > 2 2:2 mm 140 
Husch , „ ee a ler aaa 142 
Dreſchflegel (a, b), Worpſchüffel (e kurz, d mit langem Stil 145 
Hölzernes Getreidefaß (a) und Roof (bhocochhhhhůhnꝶ ):: 145 
ar . re ac ae u ee En ee Bee 146 
„Windmaker“, Anfict und Querichnitt . . Core. 147 

9. Don der Querne zur Waſſermühle. 
Grützeſtampfen (a, e) und Hirſepumpe (b)) 149 
Handmühlen. a Querne aus älteſter Zeit, b, e Senfmühlen aus dem 17. und 18. Jahrh. 150 
Senfmühlen mit Holzgeſſtevbdr!lul „„ 151 
Srümin: nnn 8 152 
Grützmühle, Querſchnitt (von hinten): a Caufſtein, b Bodenſtein, c eiſerne Welle, 


d Hebel und Stange zum Drehen der Welle, e Lager für die Welle, 1 vorrichtung zum 
Verſtellen des Mühlſteines, u Kaſten, h Coch zum Einſchütten des Kornes, i „Korn⸗ 
rump“, k Vorrichtung zum Regulieren der Kornmenge, I „Güntje“ (Mündung) 155 


Kornrump von Grützmühlen. a nſicht, b Schnitt von einer anderen Mühle 154 
Grützmühle mit Schraubvorrichtung zum Derjtellen (a) und Mehlfieb (bv). 155 
Häckſellade (a älter, b jünger „ꝙ 158 
10. Im Backhauſe. 

Badhaus in Weeſen (von hinten» 161 
Altes Backhaus von 1666 in Weeſen, Innereeeeeeesss. 165 
Badgeräte. a Backtrog, b Sackkarre, e Bock für den Mehlfad, d „Krud“, e Brotſchüffel, 

1 Gerſterbrett von Holz, 9 desgleichen von Eiſen, h Brotbör reer. 165 
Badhaus von 1822 in Hambühren, Inneres . e 166 


IV. Die Viehhaltung. 


11. milchwirtſchaft. Seite 

Ochſenhirtengerät und Heutocke. a Ränzel, b „Röddelgöffel“, e Klappeitſche, d Blashorn, 
ene ee ET en ale am Kat We 169 
Bütterfäfler 2°: rr . er 172 
a Butterfaß, b Rüſche, unterer Teil, e Ziegenbutterfaß, d Butterwippe . ....... 175 
Butterwippe (a) und Drehfäſſer (b, oł· 2: 2 22cm nn 174 
Buttermaſchine mit Tretramddddd dd 175 
„Schunkel“ zum Bütlern. .. 3... 0. wur Don ³ „ 176 
a Meltjchemel für Schafe, b Butterwage. . >: 2 nn m rn 177 
Butterleller3von, mn „ Bean ee 8 178 


12. Schäferei. 


Twide (a) und heidlinje (b) zum Heidehauen. . .. 2:2: 2 urn 180 
Schapſchüffeln (b für einen Linffer) . .. 2m nm 180 
Schafmale: Spletten, Schwingelbock, R arte. 183 
Schafglocken und Scaflheren . . >: 22 a Hmm 185 
r , . ee 186 


15. Das Schlachtfeſt. 


a Hackeklotz, b „Stekſtaul“, e Ochſenbeil, d Brenntrog, e Zwiebelpreile ....... - 195 
Fleiſchhaken. n aus Eiſen, b aus Holljjjjjjjjj 194 
a Wurſtringe, h Wurſtbügel, e, d, e Hackmeſſer, , 9 Wurſtgabeln, h Woſtſleif, i, k Ab⸗ 
i e an San Sg ar a nee N ee 195 
a Schweinezange, b Fleiſchgabel, e Lungenſprütte von Holz, d desgleichen mit Eiſen 
und meſſing, e, 1 Wurſtkreul, g Schaumke lle 190 
a Blaſebalg, b Rrumm holz 197 


14. Imkerei. 
Bienentörbe. a Korb in Arbeit, e und e „Bannkörbe“, d „Pott“, 1 Korb von innen, mit 


WEDER“; rs nes ee ae a Ela hr an Enz 199 
Pfriemen (a) und Schnitzer (b) für Bienenkörbte e. 200 
Bienenftand in der Raubkammer (rechts Erdlie). . 7) 201 
Galle: V ] “ß ee rear ig 202 
Bienenzaun. Inneres einer Lagd und Querihmitt . . .. 2 mn 205 
Unterhaube- . ee . ar anne 204 
Anfertigung des Imkerhaubennetzes: a, b Rahmen mit Pfriemen, e das Geflecht, ſtark 

Dergroßhet : „ é . ͤ· 204 
Imkerbeile (ae; e Hammer des Altimters). Imkerſtuhl (d) und Imkerpfeife (e) 205 
Drohnenmeſſer (a), Kloben (b), Schwarmbeutel (e), Fänger (dl 208 
a Wieſenfangbank, b, e Immentreul, d flusbrechmeſſer, e Honigftab, 1 Riepenſchraper, 

S Meiſenfalle P ⅛ ß „ re 211 
a Tünke mit Machangelhaken, b Geffelmollllllllklalnnn. 211 
ie e . ee a en EN 216 
e a . Bene 217 
hölzerne: Metfanne; , eh ne a 217 
WARNSPEelle in. . ee ea rg 218 
Alte Wachspreſſen. u aus der Südheide, b aus Steinhorft 1816... 2. 22200. 219 


180 


181 
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194 


V. Spinnen und Weben. 
15. Die Flachsbereitung. 


e . rar Bea le ap 
a—e Brake, d Treide, e Flachs hammer 
Buraben in Dieſtennn ĩ rer 
Brakmaſchine (b Querſchnitt durch die Walze? 
MRifſenedndnd , / 3 en 
Schwingbock (a- e) mit Schwingbrett (d, oeopae-— : 
Schweine „ Ele En 
a—d Heel und Hechelbock (e mit eingeritzten Verzierungen, d für feineren und gröberen 

Flachs), e Flachs bürſdee MMM „ 


16. Das Spinnen. 


Canges Spinnrad (oben einfaches, unten Doppelſpinnrad). a Treer, b Bank, e Drift, 
d Swengel, e Arm, 1 Wockenſtock, g Wocken mit Band, h Buſch, i Spill, k Krede, I Spinn⸗ 
haken, m vierbeiniges FußgeſternllMMMlllll 
Teile des Spinnrades. a Spindel mit b Flucht, e Tüllen, d Schraube für die Rollen, e Spule 
(auf a aufzuſtecken), 1 Rolle der Spule, 9 Rolle der Spindel (auf d zu ſchrauben), h Lager 
der Spindel, 1 Krede, k Bank, Buſch, m Querholz auf d. Buſch, mit zwei Armen n für die 
Spindel, o Schwengel, p Rad, q Treter mit LederſchlaufdMdMdggcqc . 
Bodrad mit Spinnſtuhl. a Krede, b Wocken blatt... 
Doppeltes Bodrad mit einlehnigem Spinnſtuhl (a „Stippeding“) ))) 
nn , . . era le re ne 
Spulrad in der Art eines alten Handſpinnrades 
Peterrad (a Lager der Spindel dʒdʒdd 
Kämme für hede und Wolle (b zum Befeſtigen an der Wand. 
Wollkratze. a und b mit Kratzbock, e zwei Kratzen aufeinander, d Querſchnitt aus 
zwei aufeinander liegenden Kratzen, vergrößerte 
a Twille am Wollſpinnrad, b und e Drillierböde zum Wollezwir nen 
Krüfelftänder für Spinnſtuben (b zum Derftellen, mit zwei Krüſelarmen dd 
Haſpel. a Hafpelitollen, b Reiſter, e Zahnräder zum Übertragen der Drehung auf den 
Hammer (d), e Ring zum Zwirnn nes 
Ländliche Seilerei (Reepſchläger). a Reepblod, b Reepwagen, e Vorrichtung mit vier 
Spindeln vom Reepblock, d „Ratz:tvtt e 


17. Das Weben. 


Gördelkamm (a) mit Garngabel (b), Aufzug (e) und angefangenem Bandgewebe (d) 
Bandwebe mit hölzernem Webekamm (a), b Garnrolle, e Bandrolle, d Spannſtock, 
e Webeſchwert, 1 Bandgewebe, 9 Sadenlage des Aufzuges am Webe kamm 
Bandwebe mit Bindfaden⸗Webegitter (a), b Rolle für Garn und fertiges Band, 
e Webeſchwert, d Sadenlage im Webegittee ett. 
Bandwebe mit Bindfaden⸗Webegitter (a), b Garnrolle, e Bandrolle mit Spannvorrichtung 
(d), e Tuch für Garn und Gerätſchaffteee nnn 
Jüngere Garnwinden (a Karbolzer, b kleine Garnwindemdmn . 
Großes Spulrad. a Spule für die Scherleiter, b Spule für das Weberſchiffchen 
Alte Garnwinden. a Garnrolle, b Scharnier zum Aufklappen bei e, beim Einlegen 
des Garns, d Vorrichtung zum Derftellen beim Spannen des Garns 
a Langer Scherrahmen (ſchematiſch verkürzt), b die „Leſe“, e, d Anfang und Ende des 
erſten Ganges, e Anfang des zweiten Ganges, 1 Gangkrertr-h . . . . 2: 22200. 
Runder Scherrahmen (a) und Scherleiter (b), e Fadenkreuz, d Ganatre ...... 


282 


Webjtuhl aus Breſelenz von 1717, Anſicht von hinten. a Garnbaum, b Japfenlöcher 
für den Aufziebaum, e Bruſtbaum, d Linnenbaum, e Sitzbrett, 1 Kniebaum, 9 hebel, 
h Rollen, i Treter, k Kammlade, 1 Les⸗Stöcker, m Kluntſack, n Zahnrad für den 
Nachlaßſtock, o Zahnrad und Pflöcke für die Klinke, p Slutſch ede 
Seitenanſicht des Webſtuhles von rechts und Längsſchnitt von links (Seitenanſicht von 
innen). a Garnbaum, b Japfenlöcher für den Aufziehbaum, e Bruſtbaum, d Cinnenbaum, 
e Sitzbrett, 1 Kniebaum, 9 hebel, h Rollen, i Treter, k Kammlade (im CLängsſchnitt 
anſchlagend), I Les⸗Stöcker, m Kluntſack, n Zahnrad für den Nachlaßſtock, o Zahnrad für 
die Klinke, p „Slutſchede“, q Nachlaßſtock, r Klinke, s Sprung 
a Rammlade mit hochgezogenem Deckel (b), Kamm (e) und Griff (a), e Sperrute, 
1 Weberichifihen, g Reidkammmmmmmmnunn Uhl 
Hebel (mit Querſchnitt). a Rollen, b Riemen, e Öfen für den Klufzuauhun, mt9v9. 
wendländiſche Dönz mit Webituhl . . ))) 
„Balateſte kk F m te ee re 
Ellen (a— d hölzerne, e eiſern 7) 
Griffe von metallenen Ellernnnlnanzllll „ JE 
Biene „ en 7 
e . . a 
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